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VORWORT. 



!E}s -war um Ostern 1876, ahio mehr als ein halbes Jahr nadi 
dem Tode Oscar Peschel's, als mir von der verehrten Frau Wittwe 
desselben der Auftrag übermittelt wurde, denjenigen TheQ seines band« 
schriftlidieii Nachlaases, der sich auf die Voilesungeii Uber Ukropäisehe 
Staatenkunde und das Deutsche Beleh bezog, zu bearbeiten und heraus- 
zugeben. Obwohl ich damals meine Universitätsstudien noch nicht ab- 
geschlossen hatte, meinte ich doch einer so ehrenvollen Aufgabe mich 
nicht entziehen zu dürfen, und so ging ich denn iin October 187G an 
die Arbeit, di<' im Verlaufe dreier Jahre endlicli soweit gefordert ist, 
dass Welligstens di(? vorliegende Hälfte des ersten l)andes der Uetfeutüch- 
keit übergehen werden kann. Diese lange Verzögerung ist ebenso 
sehr veraida^ist durch die Art des vorliegenden Stoffes wie durch per- 
sönliche Verhältnisse des unterzeichneten Verfassers, der sich in seiner 
Zeit und Arbeitskraft besonders seit seinem Eintritt in die akademische 
Laufbahn nicht unbeträchtlich eingeschränkt sali. 

Will man die Leistungen des Bearbeiters richtig beurth^en, so 
wird es gut sein, vorher zu -vernehmen, wie das ihm überlieferte 
handschriftliche Material beschaffen war und worauf es ihm bei der 
Bearbeitung dessdben besonders ankam. 

Als Oscar Peschel Ostern 1871 seine Professur in Leipzig an- 
trat, entbehrte die Erdkunde vOUig einer Vertretung an den deutschen 
UniverBttHten durch ad hoc bonfene Lehrer; denn an der einzigen 
Hochschule, an der auch vorher geogi'aphische Vorlesungen geh;dten 
wui'den , hier in Göttingen, war die Professur für (ieograpliie mit der- 
jenigen für Statistik vereinigt. Bei einein solchen Mangel aller 'l'radition 
und Continuität liinsichtHch der Lehrzweigc und Lehniiethode war 
Pesciiet, ganz und gar auf sein eigenes Urtheil angewiesen, als er 
sich über den Plan für seine Vorlesungen scldüssig zu machen hatte. 
Er wurde hierbei in der glücklichsten Weise geleitet durch sein an- 
geborenes pädagogisches Geschick, durch ein unverkennbares Ver- 
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standnifiB für Alles das, was die Jugend nicbt nur packt und begeistert, 
sondern auch lenkt und anr^ zu eigenen Studien. Es ist bekannt, 
wie der Erfolg durchaus seinen Bemühungen entsprach, wie schon 
nadi wenigen Semestern seine Vorlesungen zu den besuchtesten der 

Universität o^ehörten und er selber zu den am Höchsten von 
seinen Schülern verehrten Lehrern. Dies allein niaclit es erklärlich, 
dass pEsciiEi. trotz seiner allzu kiu'zen, nur durch neun Semester 
(von ()stem 1871 bis August 1875) sich ausdehnenden akademischen 
AVirksamkeit eine ganze Schule eifriger und treuer Jünger, namentUch 
unter der sächsischen Lelircrwelt, lieranljilden konnte M. 

Ueber das Ziel, welches ihm bei den X'ortriigcn üb<T Staatenkunde 
von Europa vorschwebte, hat er sich in der einleitenden Vorlesung klar 
ausgesprochen, und ich lasse dieselbe möglichst wörtlich nach seinem 
hier sehr ausflihrlichen Manuskripte folgen, zunud sie Iftuch sonst ein 
allgemeineres Interesse beanspruchen dflrfte. 

„Akad^Bche Vortrage^, so begann er, „müssen sich dqrchans 
untersdieiden von dem, was. in Trivialschulen oder Gymnasien von 
Geographie gelehrt wird. Die wissenschaftiliche Erdkunde betrachtet 
die Erdoberflfi^e als einen Baum, auf dem sidi eine Fülle von 
Erschemiugen nach bestimmten Gesetzen abspielt, und als den 
Wohnort des Menschengeschlechts. Sie hat es nicht blos zu Ihun 
mit der Beschr^bung irdischer ESrechemungen, sondern vor AUem 
mit der Erforschung und Eirklnrung der Causalität. En Solches 
Studium nniss stt;ts beginnen mit der physikalischen Erdkunde. 
Selbst auf diesem Gebiete wurde schon versucht, gesellschaftHche 
Zustünde auf die physikalische Ortsnatur zurückzufiihren. Wir 



^) Der Plan seiner Vorlesungen wird aus folgender Zusammenstellung 
eniehtiich, die den ofiicielleu, bei ALEX. Edelmann in Leipzig erschieneneu 
LectioiiBcstalogen entnommen ist. IHurnach hat Pebchbl angekfindigt : 

1. Sommer 1871: PhysikaUseht Erdhmde, 2 Standen. 

2. Winter 1871/72: Völkerkunde, 4 St. 

3. Sommer 1872: Ewropaiecke Staatenhinde, 2 St.; Enidedettng der Seewege 

nach Indien, 2 St. 

4. Winter 1872/73: PhyftihfJifiche Ki-flkmidf, 4St. ; Colloquium. 

5. Sommer 1873: AntliropoJorjif und KtJniographir, 4 St.; (Jolloquium. 

6. Winter 1873/74: luiropdische Staatenknnde , 4 St.; Colloquium; Seminai-. 

7. Sommer 1874: DeuUdies Reich ^ 2 St.; Geschichte der Seewege nach 

Ifidienf 2 St; Colloquium; Seminar. 

8. Winter 1874/75: PhgeüuOiedie Erdkmukt 4 St.; Seminar; CoUoqniom. 

9. Sommer 1875: Änthropohgie und Mhnogrofihief 4 St.; Seminar; Col- 

loquium. 

(10. Winter 1875/76: KnropfÜHrhe Stantenhuudc uiit Beniclsichtiffmiff der Coh- 

hitii lind Tövhterstaaten , 4 St., verknüpft mit einem 
Colloquium; Seminar. — Nicht mehr vorgetragen.) 
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finden z. B. Räubervölker, entweder noch jetzt oder doeli triilier, 
besonders in den Wüsten und Steppen zu Hause. In d(*r Sahara 
schweifen die Tuarek, in den transkaspischen Steppen die Turkmenen ; 
gcjji^cn innerasiatische Räuberhorden errichtete oder vollendf^te der 
Kaiser TsiN-sciii- nwAxr, -ti die grosse chinesische Mauer, und 
ganz damit übßreinstiinmend begegnen wir in der Neuen Welt auf 
den ödesten Flächen der Prairien und Fdsengebirge den Apachen 
und Comanchen. 

j. Alsdann folgte die Völkerkunde und Anthropologie. Sie be- 
schäftigt» sich mit dem System, mit der dassificirang des Mensdien* 
gOBchlechts nach sdnen Körpermerkmalen, Schädeln, GHedmaaasen, 
Haar und Haut und sonstigen Kennzeichen, ferner mit den geistigen 
Mericmalen, den Spraohsdiöpfimgen, endlich seinen gesdlschaAlichen 
Zuständen und dem Gange der Gviliisation. Auch dabei wurde £e 
Abhängigkeit der Entwicklung vieler Gksellschaftsfermen von ihren 
irdischen Schauplätzen nachgewiesen. Wir erkannten z. B. , dass 
die Australier geistig begabt, aber durch die ungünstige Lage und 
physikalische Gestaltung ihres Festlandes an höherer Entwickelung 
gehindert waren. 

„Immer ging die Tendenz dahin, die Erdräume aufzufassen als 
Schauplätze geschieh tliclier Erscheinungen. Das ist eben die niüderne 
Aufgabe unserer Wissenschaft, das Ziel, welches ihr Ai^exander 
VON Humboldt und Carl Ritter gesteckt haben, die uns auch 
einzelne Beispiele als Muster hinterlasse haben, wie sie sich diese 
Au%abe gelöst dachten^). 

„Wir yermeideu för diese neue Wissenschaft absichtlich den 
Namen Geographie, wdl dieses Wort durch Misshrauch seine ur- 
BprCtD^che Wtbrde dngebfisst hat FTOLBMAEüS'unterBchied zwisdien 
Geogre^kie und Ckorographie, Was er Charographie nannte, ist 
das, was wir heute Geographie nennen« Dieses letztere Wort aber 
ist sdnem wahren Sinne entfremdet worden, sdt es Büdier giebt 
Uber eine Geographie von Sackten oder «ne Geographie des Gantone 
Uli oder Unterwaiden. Hier bedeutet das Wort nichts anderes als 
Topograpliie. Der Name Erdkunde ist noch nicht so missbraucht 
worden ^) und darum vorzuziehen für die Bezeiclmung miserer 
W issenschaft. 



') Dieser Satz, der wörtlich, so \vi« er da steht, dem Manuskripte Pksi hkl's 
entlehnt ist, wird nur Diejenigen übeiTasclieu , welche OSCAII Pescuel soweit 
vexkamit haben, das« de in ihm nur einen Gegner Cabl £iniR*B erblicken. 
Vgl. auch nnten S. xn, Anm. 2. 0. K. 

*) Indeaa hat.C. Zekenhek doch wirklich eine Eräkumäe de» Gouvmtemente 
Perm (Ldpsig 1858) zu Stande gebracht. 0. K. 
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„Die Geogi-aphie der Schulen ist keine Wissenschaft, sondeni 
die 1^'rlernung einer Sprache, etwa wie die descriptivc Anatomie 
niclits ist als eine Topogi'aphie des menschlichen Körpers, die zur 
lebendigem Anschauung seiner Bestandtheiie ftiluren und für sie all- 
gemeine Benennungen einführen soll. Die vergleichende Anatomie 
dagegen ist eine Wissenschaft, denn sie beobÄchtet den Ent- 
wickelungsgang. Die Schulgeographie gehört zu den ti^aurigsten 
Lehr^tihem. Schon Plinius seufzt Uber das Aufzählen blosser 
Ortsnamen {locomm nvda nomind). Die Lehrer und die Lehrbücher 
sagen den Schülern, was auf den Karten steht; etwa: 'Frankreich 
grenzt im Süden an das Mitielmeer und die Pyrenäen, im Westen 
an den Atlantischen Ocean, im Norden an den Aermdcanal' 
Als das !Non plus ultra dieser Art habe ich einmal Hübneb*s 
'geographische Fragen' gegeisselt, welche 2suerBt 1726 in Ldpzig 
ersehenen sind und in unzähligen Auflagen und Uebersetznngen 
yerhreitet waren. Da stand zu lesen: 'Wie hdssen die Pro^nasen 
in Portugal?' — 'Was sind vor ilttsse in Portugal?' — 'Wie heissen 
die grössten Städte?' — Bei Hübxeu fand der Lehrer die Antwort 
im Buche, der Schüler musste sie auswendig lernen. Später kamen 
noch die Quadratmeilen und die Bevölkerungsziftern dazu, endlich 
auch die Höhenangaben für Bergspitzen. Man lernt so Dinge, die 
schliesslich doch wieder ver';(ssen werden, man lernt sie, weil man 
sie irgendwann einmal brauehen könnte, — wenn man sie aber 
braucht, sind sie gewöhnlich schon vergessen 

„Man kann ein grosser Geograph sein und doch schwach in 
der Topographie.. Alexander von Humboldt schrieb einst an 
Heinrich Berghaus: 'wo liegt Cawnpoor? Ich finde den Namen * 
nicht auf meinen indischen Karten/ Cawnpoor aber ist eine Gross- 
stadt in Indien etwa Ton demselben Bange wie Bremen in Deutsch- 
land. Mit dem Gedächtniss ist es eine eigene Sache. Wir merken 
uns Namen -von Bollen in Schauspielen und Tragödien leicht. Die 
Namen der Sias sind uns ganz geläufig, schwerlich werden wir einen 
Namen selbst ssweiten oder dritten Banges soweit vergessen, dass wir 
einen Trojaner mit emem Ghiechen verwechselten. Wdche Masse 
von Spedesnamen vermag nicht das Gedächtniss eines Käfer- oder 
Schmetterlingsammlers aufeunehmen ! Da wird man erinnert an das 
GoKriiE'schc Wort: 'wir betreiben unsere Liebhabereien ernster als 
unsere (Teschäfte.' Dies zeigt uns aueli klar, wie' wir zum Ziele 
gelangen : die Wissenschaft nuiss zur Liebhaberei werden. Interes- 
siren wir uns eifng tVu' etwas, dann liält das Gedächtniss mit Leb- 
haftigkeit die Namen fest. 

„Der Titel J^uropäisclie Staatenkunde soll andeuten , dass das 
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letzte Ziel sein soll das VerstäncUiiss der Z6i^;e8chichte. So sollen 
Sie, m. H. , nach AnhOnmg dieser Voitrfige z. B. Das, was man 
orientalische Frage nennt, mit ganz anderen Augen ansehen ak 
Torher, mit mehr Einsidit — hoflfe ich ^ als der Tross der 
Zdtongsschrdber, sodass Sie, wenn Sie Beruf dazu fÜUen, sh 
Publidsten dermaleinst ein ernstes Wort mitsprechen können. Vid- 
leicht sind auch unter Ihnen einige zukünftige Staatsmänner oder 
Minister, gewiss eimge Deputirte, jedenfotts sind Sie späteriun 
sämmtlich Wähler und Zeitungsleser. 

^Um ahir den ganzen Causalzusammenhang, dem die Staaten 
naeli Form und Kraft unterliegen, ver.-^tehi^n zu können, dazu ge- 
hören physikalische Vorkenntnisse , die heutzutage jeder Staatsmann 
laesitzen sollte, aber leider nicht besitzt. 

„Diese Vorkenntnisse will ich zunächst zu ergänzen trachten. 

„Es gilt darum zuvörderst, Europa als ein naturwissenschaftUches 
Objekt zu erfassen. Wir müssen uns bekilmmem um seine jüngste 
geologische Geschichte, denn diese lehrt uns sdne Grenzen yerstehen 
und seine wagrechte Gliederung. Dann müssen wir uns ein Wenig 
über sein Belief unterrichten. Dabei gilt es denn weniger Gipfel- 
böhen und Passnamen in den Gkbiigen aufisuzfthlen, als gewisse 
Typen des Baues zu unterscheiden. Es sind also Merkmale au&u- 
suchen, die nur den PTrenäen, nur den Alpen dg«i sind. An 
bliese Namen oder an den Namen Kaukasus muss sich ein Bild 
knüpfen, eine bestimmte physiognomische oder SslhetiBcfae Vor- 
stellung. 

„Daran reihen sich Untersuchungen über die meteorologische 
Verfassung des heimathlicheu Erdtheils, wobei wir beis|)it'lsweise er- 
fahren werden, dass es sehr unT\öthig- ist, einem Reisenden, der im 
Mai nach Itahen geht, schönes Wetter zu wünschen. Europa muss 
dann beti-achtet werden als Lebensraum der Organismen. An 
Schlagwörter, wie Nordeuropa, Südeuropa, Steppen und Tundren, 
muss sich ein gewisses typisches landschaftliches Bild knüpfen — 
und ein historisches Bild zugleich, denn die Staffiige Europas hat 
eulturgeschichtlich gewechselt. Das führt uns auch auf die Thier- 
Welt Fürchten Sie nicht eine Gedächtnissbelastung mit Species- 
namen, die interessanten, die wichtigen, d. h. die geschichtlich 
widitigen Gesdiöpfe werden allein Beaohtuiig finden. 

jfZxi diesen G^höpfen gehört natürlich der Mensch, der als 
wichtigstes im eUmaa aacendena zuletzt auftritt Wie Shakspere 
sagt^ 'homo sei ein aDgemeiner Name für Mensch', so gilt dies audi 
Tom Europller. Wir wohnen tmter dnem geographischen Dach mit 
wunderlichen Hausgenossen; wir sollten über sie uns unterrichten, sie 
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poliz^idi gleichsam auskundschaften. Dazu müssen w aadt aof 
die TOigeschichliliche Veiigangenheit Europas zurückgehen^ wenigstens 
flüchtig mustern, was die nene Alterthumswissensdiaft auf dem Boden 
unseres Weltäieils zu Tage gefördert hat, denn die Anfiüige der 
Gvifisation gdiüren noch in unseren Bereich. Unsere etfanogFaphische 
Hauptaufgabe aber besteht darin, die hentigen Bewohner zu sondern 
nach ihren körperlichen Merkmalen in Bassen, die Rassen in weitere 
Unterabtlidlungen nach Sprachen. Die Spradie nemlich gewährt 
uns in ihrem Typus gleichzeitig ein Hilfsmittel, um den geistigen 
lliiD'fi: der Völker hostimiuen zu können , denn mit spärlichen Aus- 
nahmen finden wir, dass die h()clisten Spraelibildungen nur im Kreise 
der am Höchsten jxastiegenen Völker gesprochen werden. 

„An die bür «verliehe (Jesittung seldiesst sich dann zunächst an 
die Entfaltun};- reli^^iöser Ideen. Wir müssen vertraut werden mit 
der Thatsache, dass das Heidenthum in Europa nicht völlig er- 
loschen ist. 

., Wenn die allgemeine Völkerkunde nur mit den WeltreHgionen^ 
mit Buddhismus, Judenthum, Christenthum und Iskm sich be- 
schäftigt hat, so muss die Staatenkunde Europas näher eingehen anf 
die reBgiösen Spaltungen der christlichen Kirche (auf die verschie- 
denen Nüancen in Sdiwarz), ohne weldie namentlich die Verwicke- 
lungen im europäischen Orient unverständlich bleiben würden; denn 
dort ist es politisch wichtiger zu wissen, ob Jemand griechisch- 
katholisch, römisch- oder griechisch -unirt ist, als ob er ein Kroat 
oder Rumäne sei. 

„Es werden uns auch Staats formen in aller Verschie<lenheit 
begegnen. Europa bietet uns da in seinen einzelnen Bestjuidtlieilen 
eine Musterkarte von politisclien .Organis^'itionen der Gesellschaft dar, 
angefangen von so mitleidswürdigen Heispielen wie die genau eine 
geographische Quadratmeile ^xrosse Republik San Marino, die 
Napoleon wie eine Cabinetsrarität bestehen Hess, bis zu dem 
interessanten Organismus der schweizer Cantone oder der grossen 
Verlegenheitsrepublik Frankreich hinauf. Wir haben dann als 
äusserstes Extrem auch den sogenannten aufgeklärten Despotismua 
in Russland und den islamitischen oder unaufgeklärten Despotismus 
in der Türkei zu betrachten. Zwischen Bepublik und Deqiotismus 
liogen nun in feinster Abstufung die verfiissnngsmfisfflgen Monarchien. 
Im Britischen Boich aber ist die Monarchie nur noch ein vergoldetes 
Ladenschild für dne Oligarchie. 

„Um nun das Alles zu verstehen, müssen wir immer darnach 
trachten, dass wir die Gegenwart aus der Vergangenhdt verstehen. 
Wir müssen sie ans dem Boden, aus den physikalisohen Bedingungen 
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des Bodens und aus den historiacheu Wendungen berauswacbsen 
sehen. Da kann nun freilich alles nur in grossen Zttgen geschildert 
werden. Bei der Stofi^erdieilung können nur zw&. Vorlesungen auf 
Bnssland fallen,, zwei nur auf das britische Beich. Und doch — 
wer konnte von Russland reden, ohne einen Blick auf seine asiatische 
Msditstellung zu werfen? Wer von den Briten, ohne ihres 
indischen Reiches zu gedenken? Wir müssen auch einen Blick Über 
(las Atlantische Meer werfen, auf die grosse demokratische I Veiheits- 
flegelei nach Heinrich Heine's Ausdruck, denn die Rückwirkung 
dieses eigenthiuiiliehen Staateiigebildes auf europäische Verhitltnisse 
wird mit jedem Tage mächtiger. Wir erkennen sie wieder in der 
politischen Gesetzgebung Eughmds, im Preise des Getreides und der 
davon abhängenden Höhe der Arbeitslöhne in allen Industrie- und 
Ackerbaustaaten. 

„Die Ktlrze der Zeit zwingt uns also, nur an dem Wichtigsten 
festzuhalten^ streng die Hauptsachen von den Nebendingen zu son- 
dern. Aber auch darin besteht sdion an beträchtlicher Gewinn, 
warn nur das Grosse wirklich erkannt und erfssst wird. 

„Nach dem allgemeinen physischen Ueberblick wird eine Be- 
trachtung der einzdnen Staateiigelnlde erfolgen. Sie wird bei 
Bassland beginnen, äßbi Uber Skandinavien nach Nordwest- und 
West-Europa bewegen und von der iberisdien Hattnnsel wieder 
gegen Osten durch Süd -Europa nach der Mitte unseres Erdtheüs ^ 
zurttckkehren. 

„Vor allem geht unser Bestreben dahin, zm- richtigen Schätzung 
der Grösse und der Älacht der einzelnen Staaten zu gelangen. Hier 
greifen alle Ursachen ineinander. Reiehthum des Bodens, meteoro- 
logische Verfassung bedingen den Feldbau, dieser die Bevölkerungs- 
diciitigkeit, diese die Verkehrsmittel — alles zusammen sammt den 
Bodenschätzen und der erworbenen Intelligenz den Reichtlium des 
Landes. Aus Geld und aus Bekruten erwachsen die Heere, deren 
militärische Tüchtigkeit aber von der Organisation abhängt 

„Doch ist es nicht meine Meinung, das Bestehen der europäischen 
Q^g^wart nur auf blinde NatumoÄwendigk^ten surOckzufUhren. 
ffistorische Scbickssle alkin evklflren die räumliche Ausdehnung der 
Staaten, ihre Qrenzen sind eine Folge von Siegen und von Heder- 
lagen firUherer 'Generationen. Dann aber sind die Bewohner Europas 
hodi entwickelte gebtige G^höpfe, die wie alle Menschen ohne 
Ausnahme unter der Herrschaft von Ideen stehen. Das ist wahr 
von allen Völkerstämmen, von den niedrigsten sogar. Der arme, 
nackte Jäger Brasihens ist nicht minder dem Zwange der Gedanken 
unterworfen, wie das Geschüpi" einer viel tausendjährigen hohen Cultur. 
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Dor sogenannte wildt* Menscli steht weit mehr als wir unter der 
Knechtschaft seiner Einbildungskraft. Die Nachtluft ist*fUr ihn mit 
Gespenstern der Abgeschiedenen bevölkert, deren Namen er nicht 
mehr auszusprechen vermag. £r zittert bei dem Gedanken, das« 
meOenweit von seiner Hängematte im Urwalde ein böser Zau)>erer 
wohne, der durch sdne GeheimsprUche ihm die Unsterblichkeit 
rauben könne. Denn fiut alle wilden Völker schreiben den 
phymschen Tod nicht etwa einer tödlichen Verwundung oder der 
Wirkung des Giftes oder der Krankheit oder dem Aber, sondern 
immer nur der Zaaberkraft feindlich gesinnter Hexenmeister zu. 

„Wenn wir tiefer nachforschen, was die menschliche Gesellschaft 
zusammenhält, was den Königen Ehrfurcht,- den Parlamenten Macht, 
dem Feldherm Gehorsam, dem Verletzten Recht von den Richtern, 
uns allen Sicherheit der Person und des Ei^eiitliunis, Genuas der 
Früchte unserer Arbeit sichert, so sind es nichts andres als Ideen, 
Ideen, die wir mit der (ieburt nicht auf die Welt bringen, sondern 
die uns durch die Erziehung niiti;etheilt werden, ein Erbstück früherer 
Geschlechter. Aus ihnen entspringen unsere Leiden oder Ent- 
zückungen. Das höchste Glück des Daseins ist es, den Triumph 
zeitgemässer und besserer Ideen zu erleben. Die Macht der Ideen 
• ist unbegrenzt, Niemand kann sich ihnen entzielien. Der Gedanke 
kommt ungerofen, oft unwillkommen, er zögert, er flieht uns, wenn 
auch heiss erbeten. Wir sind nicht Herren unserer Gedanken, oft 
genug ist selbst im gesunden Körper der Gedanke der Herr des 
Menschen. Es weiss das ein Jeder, der sidi der Qualen schlafloser 
Nächte erinnert Der Gedanke lässt sich nicht abwehren, er lisst 
Bich nur bewältigen durch den mächtigeren Gedanken. Gesellige 
Geschöpfe wie wir sind, auf den Umgang mit unserem Nächsten 
angewiesen, müssen wir mit unseren Gkdanken uns in Harmonie 
setzen mit den Zeitgedanken. Wohl giebt es Starrköpfe, die in 
ihrer Beschränktheit nicht folgen wollen, aber bald entsteht um sie 
Einsamkeit und Leere, oder sie finden sieb nur in der Gesellschaft 
von and(^ren Starrsinnigen und Beschrilnkten. Was wir zündende 
< bedanken nennen, sind im Grunde (iedanken, die selion Viele ge- 
dacht, aber aus Zaghaftigkeit nicht ausgesprochen liaben. Der erste, 
der das richtige Wort fm- den Gedanken findet, wird alsdann der 
Träger irgend einer Zeitbewegiing. ' 

„Europa nun ist ein besonders erwählter Schauplatz von Ideen. 
Aber der Geograph darf sich nur mit den gesellschaftlichen Ideen 
beschäftigen. Unsere Zeit ist nun gi'ade ein Zeitalter der geseli- 
schaftliehen Ideen, wie das sechszehnte Jahrhundert confessionell war, 
das Mitldalter Toizogsweise christlich gegenüber dem Islam. Vor 
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Allem aber tritt uns hier der Gedanke der Nationalität als eine 
säculäre Macht g^nüber, der nemlich, dass Völker einerlei Her- 
kunft ^ geeiittgt durch das Band der Sprache, ^owie durch Gemem- 
berito der Litefator und einer glorreicfaen Geeduohte auch ^e 
unabhängige und gesonderte SteUung im Kreise der anderen ein- 
nehmen sollen. Dieser Idee geht ttbendl die Stiftung der Sdnden 
Toraus, denn in den Schulen inrä, sie ^^ftss gezogen, hier wird die 
Kenntniss der literator und Geschichte, der Snbstansen der Natio- 
nalität, erworben. Die Diplomaten des Wiener Oongresses hätten 
über 'Nationalität' den Kopf geschüttelt. Allein schon in derselben 
Zeit ward in den griechischen Schiden der Keim zu den Freih(*its- 
kriegen entwickelt. Aui' dieser Idee beruht der Abfall Belgiens von 
den Niederlanden, darauf die Aufstände der Polen, die ewige Be- 
unruhigung Irlands. Diese Idee trennt verlässungsmässiu' Norwegen 
und Schweden, trennt staatlich Portugal und Spanien, sie verbindet 
die Moldau und -die Wnlachei. Ihr entsprang die Sehnsucht der 
Schleswig -Holsteiner nach Wiedervereinigung mit dem Deutschen 
JEleiche, sie hat sich auch wie ein Wunder verwirklicht in Italien, 
nach an^üiglichen Unglücksschlägen, penn dieser Idee war es zu- 
suschreihen, nicht dem Degen des kfihnen aber conftisen Garibaldi, 
dass ihm mit einer Handvoll Getreuer erat Sidlien, dann auch dai 
Festland Neapel sufieL Dieser Idee ist das Patritnoniiim PetH et- 
legen und durdi sie der Papst zum Souverän des Vatikans und 
seiner Gärten geworden. Diese Idee ist es, welche die Pforte be- 
droht und das TOrkenreich albntthlich Berstttckelt, sie ist es auch, 
welche Oesterreich den Dualismus zugezogen hat. Ihr ist da» 
Sträuben der galizischen Polen, die Halsstarrigkeit der Tschechen 
zuzuschreiben. Eis scliien, als müsse diis Habsburgen'eich ilir er- 
liegen. Doch es muss nicht erliegen, denn es giebt etwas, was noch 
mächtiger ist als Ideen, und das ist die Zeit. Wie eine christliche 
Idee des Mittelalters sich überlebt hat, wie der Gedanke der 
Kefonuation heute nicht mehr lialb Europa aus den Angeln heben 
kann, so wird auch das Dogma der Nationalität einst seinen 
Zauber verlieren: es kann wie alle Ideen aufsteigen bis zur Mittags- 
höhe und dann wieder herabsinken zu den Stoffen der Geschicht- 
schreibung. Für die Gegenwart Europas aber ist sie eine hemchende 
Macht geworden, der wnr ttbersU begegnen werden*^ 
Vorstehende Sftiase werden dem Leser Uber das Ehdciel, weiches 
Oscar Pbsohel in dieser Vorlesung yorschwebte, die dentÜdisbe 
Aofkllimng gegeben haben. Was die mir ttberlielerten CoUegienhefte 
selbst anlangt, so waren sie nicht etwa ausfiihrfich genug, um un- 
mittelbar und ohne Weiteres als druckfertig zu gelten; vielmdur 
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enthielten sie — mit den später zu bezeichnenden Ausnahnien — immer 
msr den knapp In wenigen ScUagwörtem skisszirten Gedankengang und 
eine Anzahl posHiver Daten mid Literatnrnachweiaey nadi denen axsk 
der Vortragende zu informiren und aladann in freier Bede den Vortrag 
selbst erst zu gestalten pflegte. Der Nachlass musste demnach, bevor 
er zum Druck gegeben werden konnte^ einer tief greifenden Bearbeitung 
unterzogen werden, und dy hierbei von mir geübte Ver&hren ^aube 
ich fölgendermasBen prHcishren zu dürfen. 

Wenn ich den Zweck akademischer Vorträge recht erfesse, so, 
mdne ich, sollen sie nicht t^esprochene Lehrbücher sein, sondern vor- 
zugsweise darauf ausgehen, in dem 'Hörer Interesse für den vor- 
getragenen (gegenständ zu erwecken und besonders das Uiibeil der 
Anfanger liei eigenen Studien auf die recht<»n Wege zu geleiten, 
Lehrbücher hingegen müssen durcliaus eine gewisse VoUstäntligkeit, 
eine gehörige Gleichmässigkeit in der Beliandlung der verschiedenen 
Theile des Stoffes anstreben. Eine Bearbeitung der Collegienhefte 
Pesch el's setzte demnach als erste Aufgabe YonmSy zunächst Alles 
nach den Originalquellen oder gut verbürgten anderen Hinweisen zu 
prüfen, es abzimmden un^ zu yervoUstttndigen. Ich hielt es indess 
niidit für angebrachl^ dabei irgendwie einem pedantisdien Schematismus - 
&um zu geben, vielmehr wurde der Text so gehalten, dass er immer 
nur das Charakteristische übersichtlich, lesbar und auch dem Laien 
noch verständlidi darbietet 

Insbesondere habe ich mich bemüht, den allgememen vorbereitenden 
Thell möglichst zn vervollkommnen, wobei einige eriieUiche Abweichungen 
von der Vorlage unausbleiblich erschienen. So wurde ein ganzer Ab- 
schnitt, der die vulkanischen Erscheinungen in Europa (insbesondere 
am Vesuv) behandelt, zum Theil gestriclien, zum Theil in die Scliildoi*img 
des ReUefs mit hineingezogen. Der letztgenannte Abschnitt wurde 
ebenfalls ganz umgearbeitet. Völlig neu eingeschaltet ist darin der 
üeberbHek über den geologischen Bau West- und Ost-Europas (S. 19, 
Zeile 25, bis S. 22, Zeile 25, und weiter S. 24, Zeile 1 bis S. 25, 
Zeile 37) und die Dai^tellung des Alpenbaues nach Edu4>kd Öüess, 
wobei auch eine (S. 29 f. gegebene) neue Nomenklatur der grossen 
Alpentheile auf eigene Verantwortung zngefägt wurde. Die klimatischen 
Untersuchungen wurden überall gemäss den neuesten vorliegenden 
MatoriaUen umgearbeitet, die thiergeographischen besondera nach 
Wallace eigänzt und ehexuo der edmographische UeberbHck im § 7 
nach reichlichen Quellenstudien in semen Resultaten gesidiert, während 
die pridustorisdie Bevidkemng im engen AnscUuss an den betreffianden 
Abschnitt der „Volkeiknnde" dargestellt wurde — genau nadi dem 
Beispiel des Mmuskrqptes Peschel's. 
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Kodi erheblichere Aendenmgen ergaben rieh ftfcr die spedelle Dar- 
Btdhiig der Enropfiischea Staaten. Hier waren vor allen Dingen 
zahlreiche Thatsachen, wekhe Peschbl den ihm aunchfieBaUch Eur 
QnfiUe dienenden (zum Theil veralteten) statistisdien Handbodiem^) 
endehnt hatte, nach Vergleichuiig mit den amtiichen Tabdlenworken 
darchw « dnreh bessere nnd neuere m ersetseen. Dann aber wozde 
in der Bearbeitung der Rahmen der Vorlage erhoblich erweitert, sobald 
ich um Ijeicinii tler speciellen Staatcnbeschreibiiiig den Abschnitt über 
die Productionszonen des europäischen Russlands durchgearbeitet und 
alsbald klar die Methotle erkannt hatte, welche Pkscjiel in den Avirth- 
sefiaftlicben Theilen der Stiatenkunde vor Auirrii schwebte, und die 
lin aller Kürze) darin besteht: in scharten Ziti'eni möghchst viek^ wirth- 
schafUiche Eigenthümlichkeiten nicht nur der Länder und Staaten im 
Glänzen, sondern auch ihrer Theile^ zurückzu^ren auf die g6gebene 
örtliche Natur. Jeder Fachmann wird wissen, wie wenig neu ein 
solcher Grundsatz ist, aber auch wie wenig emsthaft er bisher von 
den Verfiiasem der vorhandene staatenkundliohen Handbücher beachtet 
worden ist In diesen wird zumeist nur das statistisdie Bohmaterial 
kaum unter allgemeinen Oesichtspunkten geordnet, ganz so wie die 
amtiichen Ueberachtstabellen es bringen, m eateruo abgedruckt, statt 
dass es in ursächlichen Untersuchungen zergliedert würde. HSn fenieres 
Ziel memer Bearbeitung war demnach: Die ^edergabe eines um- 
fangreichen statistischen Rohmaterials möglichst zu vermeiden, vielmehr 
dieses nur voraufüln-en , naclidem es in übersichtliche Gruppen zerlegt, 
womöglicli in relative Ziffern zum Vergleiche mit anderen Staaten oder 
Staatentheilen umgewandelt und wirklich erklärt worden war, d. h. in 
Zusammenhang gebracht mit ortliclien (geographischen) oder liistorischen 
Factoren. In dieser Autrassung der speciellen Sfcuitenbesehreibung will 
ich das Neue erkannt wissen, welches das vorliegende Werk vor den 
bereits existirenden voraus hat, ohne dass es darum etwa beansprucht, 
die letzteren überflüssig zu machen. Diese wei den vielmelu* durch die 
vollständigere Wiedergabe der statistischen und topographischen Details 
auch fortan ihren Bang als werthvolle Nachschlagebücher behaupten. 

Pesghel selbst ist jenem Grundsatz nur in vereinzelten fMen 
wirkÜdi treu geblieben. Die Aufgabe des Bearbeiters musste nun die 
sem: auch ausserhalb RussLmds sdbstttndig derartige Untersuchungen 
anzustellen, wie solche Pescbel, fiedls ihm veigOnnt gewesen würe, 
seine Staatenkunde selbst für den Druck vorzubereiten, sicherlich nicht 
vevmieden haben würde. Ehe ich dazu schritt^ legte ich zunAchst die 
aXkrastiSmg verschärfte Darstellung der russischen Prodttctiimszonen 



^) V. Kloden, STEiN-HöBäCHELMAKN, KoLB, Qothaiscber üotlialeuder. 
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in einer besonderen Publikation meinen Fachgenossen gewissermassen 
als ein typisches Beispiel vor und der Beifall, dv.n dieser Versuch fand, 
konnte mich nur in meinen Bestrebungen bestärken,* neue derartige 
Beraehnngen auidi in landeren emroplisohen Staatrai an&nsiichen. So 
wurden die drei Wirthsehaftsr^gionen Norwegens gefunden und soweit 
dies hier mö^ich war in Ziflem charakteiisirt; ebenso die freilich 
schwächer hervortretenden Meiridionalzonen in Jttlland nach Fobch- 
HAHMBB eingefügt, und die (übrigens schon Ifingst bekannten) Grazmg^ 
und ComrCountie9 in England und endlich die Highlandr und Loidandr 
eounHes in Sdiottland einander gegenUbergestdlt Immer wurde 
hierbei das statistische (^riginalmaterial in defciillirter Weise zu Rathe 
gezogen, soweit es mir nur zu;j,iiiigiit h war. Besondere Sciiwierig"- 
keiten traten mir in dieser Hinsiclit entgegen, als ich russische und 



*) Deutsche Geographische Blätter. 1, Bremen 1877, S. 117 ff. Eine 
ähnlichp Idee der (durch Ukas vom Jaliro 1784 festgesetzton) otfioielloii 
Eintheiluiig Kusslauds in „vier Erdstriche" zu Grunde, welche PosSABT in 
Steik-IIoK>scuklmann H llamihuch, III, 1. Ahth. S. 61 reproducirt 

-) Der erste, welcher derartige statistisch -geographische Gliederungeu 
darchgefahrt hat, war AUEXANDBB TOM HuMDOLDT. und zwar in seinem schon 
im Jahre 1811 (sechs Jahre vor dem ersten Erscheinen Ton Bittbb*s Afrika) 
pabHcirten Essai pa^ttique sur U Boyaume de Ja NowDäk JSqMyme. Ich erinnere 
mich noch sehr wohl der warmen Worte, mit denen mein unvergesslicher 
Lehrer einmal in mündlicher Unterhaltung mir die Leetüre dieses geistvollen, 
aber sehr imifangreichen Werkes anempfohlen hat, und ich glaube die darauf 
verwendete Zeit, welche natürlich (1< r I»oarheituiig der vorliegenden Stantenkunde 
entzogen werden musste, niemals bereuen zu dürfen. Bekanntlich rührt die 
längst in alle Schulbücher tibergegangene Eintheilung Mcxiko's in HerrM 
eaUentes, temphidas and ftias Yoa HüHBOLDT her, oder richtiger dieser hat die 
genannten drei im tropischen Amerika populären Ansdrficke su einer wissen- 
schaftlichen Clatfsifikation der mexikanischen libidei^biete benutzt; ähnlich 
ist er in seiner Eeisebeschreihung mit Venezuela verfahren, das er in „das 
litorale Culturland", die Llanos und die Waldzone jenseit des Orinoco theilte 
(Keise, deutsch von Hermann Hauff |'raselienausgabe|, Stuttgart 1862, Bd. 3, 
Cap. 12, S. 3 ff.). Für die Identität des methodischen Standpunkts bei HUM- 
BOLDT, lüTTEK und PEäCHEL scheinen mir folgende ÖUtze besonders zu sprechen: 
„. ,,La physioffHomie d*%mpay», Vagrowpement des montaffnes, Vdenäue des: pJateauas, 
fMoHm qwi en dAemine la temp&ature, enfin Uwt ee qui congtäue la eonstruetion 
du gkibe, a Us rapports les phs essenMs avee les pngris de la popuhOkm et 
arec Je In'en-etre des^ habüam. (Test cette eonstmetim gut infltie nur fitat de 
Vagrißuibwre variSe seUm la differenee des dmats, 9ur la faäUte du commerce 
imtir^mr. nur Jen covimunicntiov^ )ihis on ivoins fowrisea^ pnr In vature du 
terrahi, enfin sur la d«-/'tiise iiiilitaiir dont depcnd la suntc' ciicrifKic di' la coJonie. 
Souß cef< rap2>otis snds^ de ffrinuhs ruts fjeologi'iues d^-ritwieut siisceptibles 
d^interesser Vhomme d'e'tat, lorsqu'U calcule ks foreea et la richesse territoriale des 
fiations. (Essai poHHque^ 1, p. 271 der ersten Auflage, 256 der «weiten vom 
Jahre 1825.) Aehnlich ibid. I, p. 263 (resp. 249). 
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engfisdie Verhsitmafle statistiflch za beleuchten hatte. Für Rossland 
war ich dnrdiaiiB auf secundftre und zum TheO Teraltete Qpdlea an- 
gewiesen, fklr das Britenreich mtuste das nOihige Material von auswftrtB 
beschafi^ werden, wodurch noch in den letzten Monaten die Publikation 

dieser l^lätter unliebsam verzögert wurde. Ich will aber bei dieser 
Gelegenheit nicht versäumen, Herrn Dr. M \tsex, dem (^hef der in 
allen statistischen Fächern musterhaft verselienen (.^omnierzbihliothek 
in Hamburg ilir die Freundlichkeit zu danken, mit der er mich durch 
üeberlassung schätzbarer officieUer Quellen werke unterstützt hat. 

Die Mühsamkeit derartiger Untersuchungen wird jeder Fachmann 
völb'g beurtheilen können, der selbst des Oefteren das statistische Material 
za solchen Versuchen benutzt hat. Man wolle nur meine soeben näher 
angeRihrten selbständigen Zuthaten milde beurtheileii. Ehe man sie als 
veifehlt oder unzureichend hinstellt, wolle man sich an der Hand 
des von mir benutzten Materials tiberzeugen, ob etwas Besseres 
zu schaffen mOglidi war. Man wird mich fUr jeden Wink und guten 
Ralh, namentlich aber für Mittheilung besseren und brauchbareren 
Bohmateriab dankbar finden. Der grosse &ar derart^ Versuche 
erforderliche Zdtaufwand wird aber auch die lange Verzögei-ung der 
Publikation dieses Werkes entschuldigen, ebenso den Entschluss, ftir 
jetzt wenigstens die erste Hälfte des ersten Bandes erscheinen zu 
lassen, damit nicht das zum l'heil bereits vor drei Jahren Nieder- 
gesclmebene völlig veralte, elie der Rest abgesililossen werden kann. 
Niclit minder werden aus dem Vorhergesagten die Gründe khir iz^eworde.u . 
sein, die mich bei der Formnlirunf!.- des Titels dieses Werkes geleitet 
haben, in welchem die weitgehende iSelbstäudigkeit der Bearbeitung 
zum Ausdruck gebracht werden soll. 

Bei diesen umfimgreichen Ergänzungen wirthschaftlich-statistischen 
Inhalts habe ich auch einem anderen, wie mir scheint besonders 
wichtigen, Gegenstande meine Aufmerksamkeit zugewendet, nemlioh 
einer ausfUhrlidien Beschreibung der Kohlenreviere nach ihrer räum- 
Kchen VerfheOung, Leistungs&higkeit und Handelslage in den be- 
treflfenden Staaten. Auch in dieser Hinsicht dürfte die so umgeformte 
jjStaatenkunde^ Manches bieten, was man in den vorhandenen Hand- 
bflchem vergeblich suchen wird. 

Auf solche Weise sind die eigenlüch geographisch -statistischen 
Untersuchungen durchweg in neue, erweiterte Formen umgegossen und 
damit auch der Schwerpunkt des Ganzen mehr in jene selbst verlegt 
worden, statt w'ie es in Pesch ki/'s Vorlesungen der Fall war, in die 
zur Einfüiirung in die Tages^esehichte dienenden politischen Reflexionen. 
Biese letzteren selbst aber wurden grösstentheils wörtlich dem hier immer 
sehr ausführlichen Manuskript Peschel's entlehnt und nach den be- 
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kannten „Rückblicken auf die auswärtige Politik^ (im ^Ausland' von 
1854 bis 1870) TenroUständigt, wobd nur die durch die TagesereigiiiBse 
hervo r gerufenen nothwendigen' Aendenmgen angebracht wurden. In 
selbstttndige poHtiache Bebnchtungen midi auch dort einzulassen, wo 
FbsoheIj selbst sie yermieden, dazu yenpttrte idi weder Beruf noch 
Talent Dieser ftlr die gesammte PESCHEL'sche AufiGassung der Staaten- 
künde so charakteristische Th^ seiner Vortrttge ist demnach ziemKch 
unverändert aus dem handschrifUidien NacUass übernommen worden. 

Peschei. hatte auch, wie aus seinem Programm ersichtlich, die 
Colonial- und Töchterstaateii in den Bereich seiner Voiiräge ein- 
geschlossen, dieselben aber sehr eursoriseli behandelt. Nur der Werth 
derselben in wirthschaftlicher Hinsicht und tur die auswärtige Pohtik 
der Mutterländer wurde in kurzen Zügen hervorgehoben. Auch in 
<liesem Punkte scliloss sicli die Bearbeitung wieder eng an die Vorlage 
an, die nur durch ausfiilirliche Aufzählung; der britischen Colonien ver- 
vollständigt wui-de; auch sclüen es zweckentspixjchend, die Vereinigten 
Stjiaten, welche Pesghel unmittelbar den englischen Colonien als dnen 
Töchterstaat Ghrossbritanniens angereiht hatte, an das Ende des ganzen 
ersten Bandes zurückzustellen, da sie gegenwärtig doch wohl mehr als 
dn allgemem europiüsches denn als ein spedfisch engUsches Pflanzgebiet 
angesehen werden mttssen. 

Man wolle nun nicht einen lUangel an Pietftt erkennen in diesem 
selbstlindigen Schalten und Walten mit dem mir anTertrauten Nachlass, 
yiebnehr bin ich mir bewusst, damit ganz im Sinne meines verehrten 
Lehrers gehandelt zu haben. Ebenso wie Herr Dr. Leipoldt im 
Vorwort zur „Physischen Erdkunde^ kann ich mich hierftlr berufen 
auf eine durchaus auf meine Lage anwendbare Stelle aus einer Recension 
Peschel's über den „Briefwechsel zwisclien Al. von Hii.MnoLDT 
und Heinkicii Beughaus" (Ausland 1863, ,S. 1082 f.). Es heisst 
darin wörtlich: 

„A. VON Humboldt war von Paris nach Berlin (ibergesiedelt, und 
von doit schreibt er im Deceraber 1827: *Die unerwartet lebhafte 
Theilnahme, welche meine Vorlesungen über physisclie Geographie 
finden, wodurch ich mich sehr beschämt fühle, wird wahrscheinlich 
Anlass geben, dass ich sie in iigend dner Form drucken lasse/ Dies 
war die erste Anregung zu dem spätoren Kosmos. Herr von Cotta 
(der Grossvater) machte A. ton Humboldt den Vorachlag, er solle 
die Voriesui^gen stenographisch niederschreiben lass^, dann sie tkber- 
arbeiten und in dieser Gestalt veröffentlichen. Er misskannte aber 
darin A, VOK Hümboldt gftnzlioh. Da» Wort auf dem Lehrstuhl 
itt doch ein andere» aU das geeeknebene M ort, und mehta ist dem 
Huhtne grosser Gdehrten sehädlieher gewesen^ als wenn man CöUegien' 
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hefU aus ihren Vorlesungen in Umlauf gesetzt hat. A. VON Hum- 
boldt 8ag;te daher ausdrtlcklksli, dass em geschriebenes Werk reiflicher 
ttheri^ und durch CState hß^ubigt werden rnftoae. Endlich war noch 
ein anderer Grund yoihanden. £m Mann von so hohem schrift- 
stelkrischen Bang wie A. von Huuboldt^ macht, wenn er gedruckt 
vor der Welt ersdieint, stets dne strenge stylistische Toilette . . . 
Wenn auch sein mündlicher Vortrag nach dem Urthefl aDcr, die ilm 
gehört haben, hinreissend und bezaubernd gewesen sein soll, so folgt 
doch daraus noch nicht , dass es der gedruckte Vortrag auch gewesen 
sein miisste." 

Diejenigen meiner Fachgenossen, welche sich berufen fülilen werden, 
über vorliegendes Werk ein Urtheil abzugeben, bitte ich besonders, sich 
dieser Worte erinnern zu wollen, im üebrigen aus dem Vorhergesagten 
zu' entnehmen, dass nicht einfach alles Gute Peschel, alles Schlechte 
aber seinem Schüler zuzuschreiben sei. Freilich übernimmt dieser fUr 
alles auf den folgenden Blättern Gedruckte volle Verantwortlichkdty 
wobei er sich durchaus bewnsst ist, dass keineswegs immer das Kdnnen 
andi dem Wollen entsprodien hat. 

Oöttingen, im December 1879. 

Dr. Otto KrOmmel, 

PriratdooMit dtr Qrdkoiid«. 
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sei, dahin zu berichtigen, dass in den letzten Jahren doch eine solche 
in Gang gekommen ist , und zwar hat sich dieselbe nach Manitoba 
(Canada) gewendet, wo am westlichen Ufer des Winnipegsee's im 
Jahr 1875 im Orte Gimli (Paradies) 268 Isländer wohnten, zu denen 
kn Jahr 1876 weitere 1 156 hinzukamen. Bsmi und Wagheb» Bot. der 
Erde, Y, Gotha 1878, S. 61. 
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§ 1. 

EüßOPA'S GEENZEN UND NACHBAßMEEßK 



Auf das Erdgaiute seiiie Blicke riditeiid hat der PliikMoph Chb. 
Fr. Krause zaerst behaaptet, dass Eoiopa nur eine Halbinsel des. 
asiatischei^ Oontinenta sei, welcher Ausdmck späterhin von 
Alexander von Humboldt wiederiiolt^) und von Oscar Feschel 
durdi die Bezeichnung Alpenhalbinsel noch verschärft wurde'). 
Eb wSre also hiemach nicht erlaubt, Europa als selbstKndigen Erdthell 
gelten zu lassen. 

Europa ist unter die Welttheile gekommen zu einer Zeit, wo die 
alten Geograplien nichts kannten, als die Grenzländer des Mittelnieer- 
l)eckens. T^assen wir aber aus Courtoisic, oder aus Eitelkeit, weil wir 
selbst es be\v'(3hncn, Europa als besonderen Welttbcil fortbestehen, 
so übernehmen wir dafür die Verpflichtung, seine Ostgrenze gegen 
Asien hin zu bestimmen. Die Geographen des Altertbums sahen tlie- 
aelbe im Don und dem Asow' sehen ^leer, dessen Nordspitze sie freilich 
in die Breite des heutigen Kaluga oder Kjäsan verlegten (nach Ptole- 
MAEUs lat. 54^ 20'). Die Alten dachten sich also grade dort, wo 
unser £rdtheil die halbinselartige Gestalt abl^ und seme Binnenräume 
ro asiatischen Flächengrössen sich erweitem, denselben als Landenge 
g^liedert — ein Irräium, der das ganze Mittelalter hindurch bis zu 
den Zeiten Herberstein's od^ in die lütte des seohszehnten Jahr- 
hunderts si<di ungeschwächt erhielt. Obschon man nunmehr, durch 
die Erkundigungen dieses trefffichen Forschers belehrt, die Entfernung 
zwischen dem Weissen und Sdiwaxzen Meer erwdterte, behielt dennoch 



IlrMi^OLDT, Centraiasien, deutsch von MAHLUAmf, Berlin 1844, Bd. II, 
b. 11. Kosmos, L 351 u. a. anderen Orten. 

*) l'EöCHLL, Neue Problume der vergleichenden Erdkunde. Leipzig 1875, 
8.168. 
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die Mehrzahl der Geographen die alte ptolemäische oder herodotäische 
Ostgrenze bei^ so namentlich auch Oerhabd Mebkator und seine 
Schule (Ortelius u. A.). Doch erschienen danialsy wie der gelehrte 
Jesuit RiCGiOLi^) bemerkt, auf den Karten auch noch ^ier andere^ 
verschiedene Qrenzlimen, welche entweder vom. Dnjepr, oder yon der 
Wolga (Rha) oder vom Jaikflusse (dem heutigen Ural) ausgingen, und 
zum Theil den ( )bj aufsuchten, zum Thdl dem Weissen Meer und der 
Dwina zustrebten. Noch der hochradiente Guillauhb Demslb war 
der Ansicht^ dass man den Begriff Ehiropa nicht enger und nicht 
weiter fassen dürfe wie die Alten, die ihn geschaffen. In Folge dessen 
begrenzte er den lu'dtheil im (_)sten wie Ptole.m veus: es Ijliebe dabei 
doch derjenige Theil des Russisch(^n Eeiches, welcher von den Küssen, 
, .einer europäisclien Nation*', bewohnt wäre, innerhalb der Grenz- 
scheide, während der östhche Theil, der von den „Grosstartaren, einer 
asiatischen Nation", bevölkert würde, ausserhalb dieser Grenze „der 
Sprache, der 8itte und der Religion'' fiele Der voitjeffhche Delisle 
aber verschwieg, dass die Alten den Begriff von ganz unnatürlichen 
Auf&ssungen abgeleitet hatten. Ihr Europa war ja ein hypothetisches 
Bild, g^ründet auf die Annahme des Rhiphäischen Isthmus. Nach 
der Ersetzung dieser falschen Umrisse durch die modernen Dar- 
stellungen war aber auch jenem antiken B^riöe der Boden entzogen. 
Statt ihn zu befestigen, hätte Dblisle ihn veamichten können und 
sollen. Audi im An&nge uns res JahihundertB haben einzehie 
Handbücher die Königreiche Perm und Astrachan noch zu Asien ge- 
rechnet^ sodass Kabl Ritter mit Eifer dagegen auftrat Ihm selber 
galt ausser dem Uralgebu-ge, nach Pallas' Vorgänge, der Obtschei 
Ssyrt als die gesuchte Natuigrenze, „zugleich dne Völkergrenze, eine 
Grenze der Lebensweise, der Civilisation". Allein die Haupterstreckung 
des Obtschei Ssyrt ist eine ostwestliche und lässt die Grenze zwischen 
dieser Schwelle und dem Kaspischen ^leere iiiiiner noch unbestimmt. 
Wapi^äus bezeichnet das Uralgebu'ge und die Emba als eine schick- 
liciie Grenze gegen Osten Im^ Stillen hat man sich jedoch gegen- 
wärtig daliin geeinigt, die Ostgrenze dort anzunehmen, wo die ( J ouvenie- 
ments des sogenannten „europäischen Kussland^' der l^etersburger Geo- 



Btcoioui Geographiae et h^offraphiae reformtOae UbriXIL VeneUis 1672, 
foL 8 (t' 9, wo die Einzelheiten nachzusehen aind. 

^) Mamirea de VAcadmU roy. des Scienees, powr Vmnie 1720, Paris 17 22^ 
p. 383. 

" Kabl Kiiteb's Vorlesungen über Europa, herausgeg. von H. A. Daioel, 
S. 60 fi". 

4) Wappätjs m der siebenten Auflage von Stein und HöBSCflELHAiiK'S Hand- 
bneh der Geographie und Statistik, Bd. HI, Abth. I, S. 8. 
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gnpbea nach Osten abflchliessen; so die Amanten und Karten Ton 
pETEBMANN, Stieleb, Bebghaus, Eiepebt^ Adami vl, A. Die Ans- 
dehmiQg dieser VerwaltnngsbeEii^e aber wird in St Petersbui^ be- 
bestimmt lediglich nach admimstratirer Beqaem£chkeit So ist es ge- 
kommen, dass gegenwärtig anch transuralisohe nnd transkaukasische 
Theile Rassknds zu Europa g^^edinet werden. 

Die Ostgrenze Europa's beruht nach alledem nicht auf natür- 
licher oder Avisscnschat'tliclier Grundlage; sie wird durch einen Ukas 
des Kaisers von Russland bestirmnt, und kann durch einen andern 
ükas jederzeit wieder abgeändert werden. — Will man übrigens mit 
Elisee Recli's auf die jüngste Vorgeschichte des Erdtheils zurück- 
gehen, so würden die weiten Niederungen des Obj und Tobol, welche 
ehedem von einem Golf des Eismeeres bedeckt waren , der auch die 
kaspische Depression überflutete, sich als passende Grenzscheide em- 
pfehlen Allein wir gelangen dadurch auch nicht zu emer bestinunten 
Grenzlinie, M'elcbe für statistische Zwecke brauchbar wäre. 

Wie Europa selbst eine halbinselartige Verlängerung der Alten 
Welt darstellt^ so smd seine Unuisse ^eich&Us wieder tief eingebuchtet, 
sodass schon Stbabo (H, 5), der doch die nächsten Fesllande nodi so 
miYoOstSndig kannte, Europa als reichgegliedert (ftolvaxi^/iuiv) ge- 
priesen hat Im Süden ragen drei HaHnnseb ins Mittehneer, im Norden 
berühren sich nahezu Skandinavien und die dmbrisdie Laadzunge, ja 
aelbst die britischen Inseln lassen uns erkennen, dass bevor der seidite 
Aermelkanal vom Meere ausgeinrcht war, auch sie mit dem Haupt- 
körper als vorpringende Landmassen vereinigt waren. In Folge dieser 
zaiilreiclien Glieder unseres Festlandes tritt das Meer immer mehr oder 
weniger golflonuig liinein So schaltet sich auch noch im Südosten 
in die breiteste Stelle des Festlandes ein isolirtes Binuenineer ein, 
«'olches. nicht ganz so gross wie das Deutsche Reich, die grösste 
Exclave des nassen Elements auf der fkdoberfläche darstellt, das 
Kaspische Meer. 

Die Entstehung dieses gewaltigen Binnensee's hat schon den grossen 
Botsniker Touenefort*) auf seiner Orientreise, während welcher er 
zuerst den Ararat bestiegen, lebhaft beschäftigt und schon er glaubte 
in der Euma-ManTtschsenke die Stelle zu erkennen, wo sich Pontus 
und Kaspi einst berührten. Vor etwa hundert Jahren hat Peteb 



^ Elisee Beclus, NowoeUe Geographie ÜhweneUe, Urne I, p. 10 u, 11^ 

nüt Karte. 

') Oskar Peschel. Völkerkunde. Leipzig 1874, S. 546. 
') TouENEFöRT, Relation d un voyage du Laant. Amstei'dam J718y tome II, 
p. 63 sqq. 
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Simon Pallas, der sorgsame Erforscher SUdrusslands und Sibiriens, 
die Behauptang Toubnefobt's aii%enoiiimeii und dahin weiter aus- 
geführt, dass jenes grosse pontokaspische Urmeer erst damals in seine 
zwei Bechen zer&Uen sei, als der thradsche Bosporos sich geOffiiet 
und der Pontosspi^el duch einen Abflnss in das Ifittelmeer sich 
erniedrigt habe. Er zHhlt bereits sorgfUltig alle Wahrzdohen aa^ 
welche fär einen solchen ehemaligen Znstand spredien die Con- 
figuxation der Kaspischen Niederung, die Meeresmusohehi an der Ssarpa, 
die Fische und Seegräser mariner Herkunft, welche er im Kaspi ent- 
deckte^). Nach iluii haben Alexander von HrMBOLDX^) und später- 
hin Siii RooERiCK MrnciiisoN ^) die Zahl dieser Merkmale um ein 
Betriichtliches vernielirt, doch wollte der ^osse englische Geologe nicht 
zugeben, dass der Kaspi einst über die sibirischen Ebenen mit dem 
Eismeer in Connex gestanden, wie Hu.mboi^d t es behauptet hatte. Docli 
vermochte seitdem der Reisende Nüsciiel zwischen den zahllosen 
Steppenseen im Kirgisenlande Meeresmuscheln (Turritella tripUcata) auf- 
zulesen^); und Bernhard von Cotta auf seiner Reise nach dem Altai 
im Jahre 1869 bei Petropawlowsk am Ishim (55^ N. B.) eine diluviale 
Austembank zu oonstatiren. Auch kennen wir durch die neusten 
Untersuchnngen der Russen ausser den kaspischen Seehunden, welche 
' Pallas beschrieben hat» noch zwei andere entschieden arktische See- 
ühiere, ein Neunauge (Petromyzon Wagner^ und die Idothea entomon, 
einen kldnen am Boden des Weissen und nordsibüriscfaen Meeres 
lebenden Krebs, bdde sowohl aus dem Kaspi wie aus dem Pontus^). 
Eine soldie Ansidit kann nur befestigt wanden, wenn man den be- 
kannten Umstand beachtet, dass der Spiegel des Kaspischen Meera 
noch heute 26 Meter unter dem Niveau des Pontus gelegen ist^) und 
dass von seinen nördhchen und nordwestlichen Nachbarebenen gleich- 
falls mehr als 2000 Quadratmeilen sich mit ^leerwasser bedecke 
dürften, wenn der kaukasische Isthmus durchstochen wtlrde. 



^) F* & Palus, Seise dmeh veisefaiedene Fkevinzen des Boss. Beiches 
(in 4^), St Petenfamg 1771—1776, Bd. I, 483 und ni, S. 518 und 560. 
^) Al. t. Humbocdt, Öentialasien, I, 460. 

MimcmsoN (Ketserlingk, de YibnbuUi), TheGeohgy ofSustia m Mtrope, 

London 1845, Vol. I, 316 f. 

*) Baer und Helm ERSEN, Beitr&ge zur Kenntniss des Buadschen fieichesi 
Bd. 18, St Petersburg,' 185<s S. 132. 

») Kessler in ROttger's Russischer Rc\nie, Bd. VI, St Petersburg 1875, 
S. 350 ff. Femer Bull, cl phys. math. de VAcad. de Sc. de St mernh. Xin, 
S. 193; N(mo. Sir. V, 1863, S. 266. Zeitechr. für wiseenschafU. Zoologie XXV, 
1875, 8. 885 mid XXVUI, 1877, 8. 406. 

*) FBTEBlUinrB Mttheamigen 1861, S. 197 und 1862, 8. 368. 



/ 



Digitized by Google 



§ L Enropa^s Grensen und Naehboimeere. 



7 



Auch die Tiefen dieses Binnensee's sind an zwei Stellen recht be- 
trächtliche: östlich von Derbent hat man 898 jMeter, und östlich von 
Lenkoran sogar 1098 Bieter sondirt Der Boden des Kaspi reicht also 
an dem ersten Poiikte 924, am zweHen 1220 Meter imter den Spiegel 
des Pontus herab. Daftir aber ist das nördliche Drittel des See's, be- 
grenzt durch eine Linie von der Tereikmündung nach der Westspitze 
der Halbinsel Mangisddaky nirgends 20 Meter tief, vielmehr erreicht 
das Loth meist sdion bei 5 Iris 6 Meter den Qrand 

Dodi andrerseits sind die Bedenken gegen solche Hypothese 
nicht iin wesentlich Damals, sagen die Gegner, als der Kaspisdie 
See noch ein i\ieeres^üli" war, konnte sein Wasser kaum weniger als 
34 Promille salziger Besfcmdtheile enthalten. Sfcitt dessen ist jetzt das 
kaspische Wasser im Norden, wo es vom Ergüsse der Wolga tiber- 
flutet wird, nur brakiseh^) und selbst im Süden, wo es nur seh wach 
durch die hyrkanischen Kiistenflüsse verdünnt wird, enthalt es nicht 
mehr als 14 Promille. Diese geringe Salinitätsstufe widerspricht aber 
unserer Theorie, denn als zum Binnensee gewordener Meeresgolf müsste 
sein Wasser an Salz sich bereichert haben, znmal sdn Spiegel nadi 
der Absonderung erwiesenemiassen gesunken sei und seine nördlichen 
Zuflüsse sich in den salzreichen permisdien und triassischen Schichten- 
flächen entwickeb. Die Ekklänmg dieser befremdenden Tfaatsacfae ist 
eine ean&che. Wenn nemlich das Kaspische Meer aus einem Gfolf in 
einen Binnensee überging, muss es eine Zeit durchlebt Wben, in welcher 
seine Verbindung mit dem Ocean nur in emer oder etilidien Meer- 
engen bestand. Sddie Mittehneere aber k(tamen, ausgesOsst durch die 
einmündenden Flüsse, bis auf die niedrigsten Salinitätsstufen. gebracht 
werden, wie es die Ostsee als ein passendes Vei^ldchsobjekt der 
Gegenwart beweist Hierdurch wird auch die lliatsaehe aufgeklärt, 
dass eine entschieden oder ausschliesslich marine Fauna im Kas- 
pischen See sich nicht mehr befindet, vielmelir nur ein Complex von 
Brakwasser- und indifferenten Formen. Solche Veriindenmgen nenüich 
der Sahnitätsstufe vermag nur ein kleiner Bruchtheil der ^leeresthiere, 
welche K. Möbius euri/halin nennt, ohne Schaden auszulialten , wäh- 
rend die echt oceanischen Btenohalinen Formen haben auswandern 
oder erliegen müssen. Auch hierflU* beruÜBn wir uns, dem Folgenden 
Yoigreifend, auf die Ostsee. 



*) JWASCHINZOFF, Pfitermann's Mittheilimgen 1863, Taf. III. 

Das Folgende zum Theil wörtlich aus 0. Peschel, Probleme der vergl. 
Erdkunde, S. 174.' . 

«) Pallas* Bdsen etc. (in 4o) I, St Pk 1771, 488. Karl Ernst ton Baeb, 
BvM, phyt, SMrf^ Aiad. 8t, JP». XV, p, 36. 
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SchliessUch können wir nicht umhin vor einem allgemein verbm- 
teten Irrthum zu warnen, nemlich dass die vermuthliche Verbindung 
zwischen Eismeer, Easpisee und Pontus noch in der jüngsten geolo- 
gischen Veigangenheit YcaitaaAm gewesen* Vielmehr nöthigen uns 
die Forodinngen, namenlüicli der Osterreidiisdien Geologen, jenen 
Zustand bis in die Miocänzeit zurttckzuverlegen Damals nemlich, 
so bestätigt ein Bfick auf Helbcebsbn's geologische Karte von Bass- 
land, war das Becken der mitderen und unteren Donau, also ganz 
Ungarn, Siebenbürgen, Slavonien, Bnmänien, alle sttdruseischen und 
ean The9 der türkischen Pontusländer Ins zu den nördlichen Insdn 
des griechisclien Archipels hin, und im (Jsten Kaukasien, das Üstjurt- 
pLateau, und das ganze aralokaspisclie I^ecken von einer nesigen Wasser- 
fläche überdeckt, welche, wie die Fossilien zeigen, schwach brakisclier 
Natui' war und mit dem Eismeer über Westsibirien in Verljindiiiig 
stand. Durch das Aufsteigen des Kaukasus, an dessen beiden Flanken 
noch Miociinscliichten hoch aufgerichtet sind, und durch mannigfache 
andere, im Einzelnen noch nicht hinreichend nachweisbare Hebungs- 
vorgänge an allen Rändern des Beckens wurde alsdann im Verlaufe der 
Pliocänzeit dieser Zusammenhang gestört. Der Kaspi, Aral und Pontus 
sind also losgelöste und conservirte Ueberreste des alten Miocttnmeeres, 
welche im Verlaufe der pliocänen und pleistocänen Zeiten immer mehr 
eingeschrumpft sind und von denen der Kaspi und Aral noch gegen- 
wärtig an Flächenausdehnung verlieren. 

Hier im Osten unseres Erdtheiles smd demnach die Verschiebungen, 
welche die Contoren des Festen und Flüssigen erlitten haben, ganz 
gewählte. 

Auidi der Pontus besitzt nur eine geringe Salimtfttsstufe^ nemlich 
19 F^mülle. Doch erhält er auch mehr Zuflüsse von süssem Wasser 

als von seiner Oberfläche verdampft wird, sodass er noch einen Ueber- 
schuss an das jMittehneer abgeben kann. Dies hat sclion Ari.stotkles -) 
nclitig erkannt. So erklärt sich die starke (Jberflächensti'ömung, welche 
den Segelschiffen die Einfahrt in die Dardanellen erschwert, modernen 
lOnegsdanipfern gegenüber aber wohl kaum mein- von Ijedeutung ist. 
Ueber die Tiefen des Schwarzen Meeres sind wir unterrichtet seit dem 
Krimki'iege, als die Verbündeten ein Telegraphenkabel vom Bosporus 
nach Sebastopol zu l^gen unternahmen. Hierbei ergab sich, dass erst 
südwärts einer Linie, welche von den letzten Ausläufern des Balkan, 
dem Gap Emineh, nach der Südwestspitze der Krim gezogen wird. 



^) Nbuhatb in den Verhandlimgeii der K. E. Geobg. BeicbsaiutiLt, 1875, 
8. 81 f£. 

>) Mekoroloffiea 1, 14, 29. 
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das Loth in beträchtliche Tiefen herabsinkt, iiiittewegs z^sischen dem 
Bosponis und Sebastopol bia 2su 1070 Faden *) oder 1957 Meter. Die 
Ostliche Hälfte ist noch ganz unerforacht, nur in der unmittelbaren Nälie 
der Küste sind Sondinmgen voigenonmieay welche allerdings die 
Hnndertfiidenlime sehr nahe an die Steflgestade herantreten lassen. So 
dürfen wir hier im Osten wohl noch respektable Tiefen erwarten. 

Ein ganz flaches Meeresgebilde ist das Asow'sche Dreieck, im 
MftYimnTn 1$^ im Mittel nur 9 bis 10 Meter tief. Sdion Poltbius^ 
welcher (nach Abistotet^) hierför fünf bis sieben Orgyien angiebt, 
klagt, dass fiir grössere Schiffe die Einiabrt in die Maeotis zu sdcht 
wäre. Bekannthch müssen auch gegenwärtig alle Fahrzeuge von mehr 
al-> 13.5 Fuss (4.1 m) Tiefgang in Jenikale liegen bleiben, und solche, 
die mehr als 14 Fuss (4.27 m) tief gehen, gelangen nicht einmal bis 
Jenikale 

Dagegen überrasclit das kl»jiDe Marmarameer durch seine 
grossen Tiefen, ncmlich bis zu 735 Faden oder 1343 Meter; auch 
seine Zugangsstrasseu sind überall tiefer als 30 Meter. Ks übertinfft 
darin das Aegäische Meer*), denn dieses reicht im Allgemeinen 
nicht üljer 300 Faden herab , nur zwischen Samos und Chios finden * 
sich 670 Isiden, nnrl erst nördlich von Kreta sinkt der Meeresboden 
bis 1110 Faden herab. Koch grosseren Tiefen b^g^pien wir im Ost- 
fichen Mittehneer sswischen Kreta und Alexandrien, nenüich bis zu 
1880 Faden. Unbekannt sind uns gegenwärtig noch die Meeresräume 
zwischen Qypem und dem Kildelta, erst aus dem Busen von iskan- 
deron melden uns die Karten wieder Tiefen, welche 275, und in der 
Nshe der syrischen Küsten, welche 890 Faden betragen. Wahrhaft 
oceanische Abgründe aber finden wir zwischen Kreta und Sidfien, 
nemlich bis zu 2170 Faden (3970 Meter), doch sind auch hier die 
Lothungen noch spärlich vertheilt. Besser sind wir unterrichtet ül^er 
die Sicilischen Meerengen. liier wird die Inselgruppe von Malta und 
Gozzo dimjh die Hundertfadenlinie an Sicilien gekettet, auch das \nlka- 
nische Eiland PanteUaria ist nur durch ein flaches Meer von der 
Trinakria getrennt. Wir müssen diese Inseln also zu Europa rechnen, 
während Linosa und Lampedusa, schroffe kleine Felseilande, durch 
die Meerestiefen nach A&ika hinüber gewiesen werden^). 



1) 1 Faden =- 6 /e€< = 1.829 Meter. 

2) S. (li<' schr.no Arbeit K. E. v. BakR's im 7^?^//. Ac. St. IVt. V, 18(13, S. 7r,—I0.3. 
b. die Jvurte bei Rkcu'S, NouveUe Geograph ic iniirerf^dlr J. 141. Für das 

Folgende Admimlti/ chaii, Nro. 2718, und deren lieduktion in SxiELER s Hand- 
atlas Iii. la und 14. 

*) S. die Karte in Fisches*» PhysikaL Geogr. der MittehneeElfinder, bes* 
SidUeDS. Leipzig 1877, Tafel L 
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Oesterreichisehe Vermessungen haben uns über die Gestalt des 
Adria tischen Meeres aufgeldärt Damach zeigt es zwei Depres- 
sioDsgebiete in semer südUchen Hälfte, die erste zwischen Pescara und 
der Insel Lissa, wo mehr als 170 Faden gelothet ^\'urden, und eine 
andere, viel tiefere Senkung, von der ersten geschieden durch die sub- 
marine Bodenschwelle, weiche den Monte Gargano mit Ooizola Ter- 
bindet und über die Felseninsehi Tremiti, Pianosa, Pelagosa, Cajola 
wid Lagosta führt. SGtten zwischen Bagusa und Brindisi hat man als 
Maximum 565 Faden err^cht, während die Strasse von Otranto jedoch 
nirgends 350 Faden Überschreitet In der Nfthe der 'Dalmatimschea 
Ktlste fitUt der Meeresboden immer steü ab, flach und sanft dagegen 
erhebt er sidi im Norden zu den lombardischen AIhmonen* Dar 
Adriatische Golf gehört also zu den seichteren Meeresgebilden. 

Das Tyrrhenisclio ^\eev ist noch völlig unerforscht, ebenso die 
See zwisclien den spanischen Inseln und ^Sardinien. Weder die päpst- 
liche Regierung noch die Franzosen, welche doch so gern das ^littel- 
mt'cr einen französischen See nennen , haben etrvvas dazu gethan , die 
Kenntniss dieser ]\Ieeresräuuie zu fordern. Ledighch die Vermessung 
der Kabellinie von Perpignan nach Algier, welche Menorca beriüirt, 
hat einiges Licht auf die Configuration des Seebodens geworfen. Nörd- 
lich der spanischen Inseln sinkt das Loth bis zu 1339, südlich der- 
selben bis zu lo85 I \iden herab, ja noch TVa Deutsche Meile vor Algier, 
also im Bereiche des Leuchtfeuers, meldete das Senkblei 1503 Faden 
oder 2748 Metear. Uebrigens hat man auch an der französischen Küste 
im Leuditkroise des Hafenfeuers (3 deutsche Meilen) Ton Tonion nodi 
1094 Faden (2000 Meter) sondiren können'). Ueberiiaupt ist das 
Mittdmeer ausgezeichnet durch die grosse Tiefe seiner KOstengewässer, 
welche nur in den Syrten und im Sicilisdien Meer hier und da eine 
gefHhrHche Fladiheit zeigen. 

Auch der westiBcbe Golf des Mittehneeres, gewöhnlich der i b e ri s c h e 
genannt, zeigt Tiefen, welche zwischen Carthagena und Oran 1417, 
imd südlich von Malaga immer noch bis 735 Faden absinken. Mnder 
tief, nemlich höchstens nur 176 Faden, ist die Strasse von Uibraltar. 

Wenn wir im Vorigen soviel Zahlen aneinander gereiht haben, 
so thaten wir es niu* in der Absicht, darauf den Schluss zu gründen, 
dass vom geologischen Standpunkte betrachtet das IMittelmeer ein liolies 
Alter haben muss, dass es nicht eben erst kürzlich entstanden sein 
kann. Dergleichen könnte man eher für möglich halten bei dem wenig 
tiefen Adriatischen Golfe. Allein dieser besaas im Gegentheil noch in 



*) Petermaxn s Mittheilungen, 1859, Taf. XOL 
^ Naeh der uidmtrotty iäwri Nro. 271& 
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jüngster geologischer Yergangenheit eme grössere Ausdehnung; sdne 
GewSsser haben einst die lombardische Ebene ttberflutet^ und die ober- 
italienischen Seen zierten seine Uferlinien ab Sjorde. Wohl aber hat 
das lädlische Meer ein jüngeres Älter; denn wie paläontologische Funde 
in den Höhlen von Malta bewiesen haben verband hier zu pliocSnen 
Zdten eine trockne LandbrUcke Nordafrika mit Italien. 

Da im Mittehneer der Wasserverlust durch Verdampfung von der 
Oberfläche weit grösser ist als der Zufluss an süssem Wasser (denn 
von Strömen ersten llanges mündet hier nur der Nil) , so begegnen 
wir daselbst einem grösseren Procentsatz salziger Mengtheile, nemlieh 
38 Promille, als im Atlantischen Ocean, der mu* 35 Promille enthält. 
Diese Verschiedenheit der Salinität beider Nachbarmeere erklärt jene 
submarine Ausströmung schweren und salzigen ^littelmeerwassers durch 
die gaditanische Meerenge in den Atlantischen Ucean, welcher seiner- 
seits minder salziges AVasser an der Oberfläche in das ^littelmeer ab- 
giebt. Letzteres müsste längst in Salzsoole umgewandelt sein, wenn 
jener submarine Ausfluss nicht stattfände, welcher schon seit 150 Jahren 
erwJllmt und einige Male schon richtig erklärt^}, immer wieder ange- 
zweifelt worden ist^ Ins Cakpenteb ihn endgültig nachgewiesen hat'). 
Das Meeresthor selbst ist vermuthlioh von jungem geologischem Alter, 
denn dnmal ist es ja nicht tiefer als 176 Faden, femer aber die Fest^ 
land&unA zu beiden Sdten der Strasse viSllig identisch, wie weiter 
unten gezeigt werden soll. 

Da diese Pforte bei ihrer geringen Tiefe den Verkehr mit dem 
Atlantischen Ocean auf eine Schicht von 176 Faden Mächtigkeit be- 
selu-änkt, kann auch der \\'Urmeaustausch beider Meere nur ein unvoll- 
kommener sein. In der That begegneten die engUschen Forscher 
überall im Becken von diesem Niveau abwärts den hohen Wärme- 
graden von 12.78^ C. (55^ F.), selbst in jenen oceanischen Abgründen 
zwischen SiciHen und Kreta, während in gleichen Tiefen die atlan- 
tischen Gewässer dsige Temperaturen von 2.5° C, aufweisen! Die 
Wirkung dieser mangelhaften vertikalen Circulation auf die Fauna ist 
eine verhängnisvolle. In diesen nie bewegten, stagnirenden Abgründen, 
wo eine Erneuerung der dem Meerwasser beigemengten Luft unmög- 
lich ist, sammeln sich aUe Sinkstoffe zu einem kohlenstturereichen 
Bodenwasser an, in welchem kein Thier gedeihen kann« Die Eng- 
länder ermittdten im Jahre 1870 in der Luft dieses Bodenwassers: 



^) Lyell, Frinci2^Ics of Geology 12th. ed. London JS75, II, p. 344. 
*) Vgl. Otto. Naturgeschichto des Meeres, Berlin 1799, Bd. II, S. 23. 
AlME, Annales de Chimie et de rhysiqiie, XV, 1845, p. 5—34. 

•) Pnoeeäings of ihe Boyal GttHfr. 8oc XVIU, 1874, p. 320. 
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im ^littelmeer im Atiantischeu Ocean 

Sauerstoff 5 Proc. 20 Proc. 

Kohlensäure .... 60 „ 30 — 40 „ 

Stickstoff 35 „ 50—40 „ 

Von 322 Bieter abwärts erlischt also im ^littelmeer alles Thierleben 
und während selbst in den ^Tössten Tiefen der Boden der Oeeane 
noch von einer formenreiclien h^auna bevölkert wird, herrscht in jenen 
Räumen die Stille des Kirchhofs. 

DtT Durchbruch des ^Irrres bc'i (libraltar steht vielleicht in ur- 
sachliclK iii Zusammenhang mit der Bildung der Landenge von Suez. 
AN'ir sehen in den Bitterseen die Reste einer ehemaligen Meeresverbin- 
doiig zwischen dem Mittelländischen und Rothen Meer. Als diese 
Strasse noch geöffiiet war, müssen w ebenso wie heute im Westen, 
hier im Osten, eine Einströmimg in das Mittelmeer hinein annehmen, 
diuteh welche alsdann der Kanal immer rein gefegt wurde. Sobald 
aber jenes neae Thor bei Gibraltar sich öffiiete, konnte die Ausgleich- 
Strömung sidi dem näheren Ocean zuwenden, die Wasserstrasse von 
Suez aber erlag den Sandverweliungen und ward zur Landenge. 
Neuerdings von Theodor Fuchs angestellte Untersuchungen haben 
das ganz junge Aber dieser Brücke erwiesen Merkwürdiger Weise 
aber £md er in den Ablagerungen des alten Mtttdmeeres und der 
verlÄngerten Suezbucht die Faunen so gründlich von einander Ter- 
schii'dciij wie sie es noch heute sind. Ks bestand eine offene Ver- 
bindung zwischen beiden ^Meeren, aber ein Austausch, eine Vermengung 
der beiden Pannen trat nicht ein. Eine Erklärung für dieses ganz 
auffallende Faktum zu ireben. erklärt er sicli ausser Stiinde. Aber 
sollte niclit vielleiclit der alte Nilarai, dessen Ablagerun^-en auf der 
Karte so deutlich hervortreten, sich mit seinem Süsswasser zwischen 
die erjthräischen und mediterranen Meeresfannen als eine unüber- 
sdurdtbare Schranke eingeschaltet haben? Heute, wo eine solche 
aräometrische Barriere sich nicht vorfindet, wo die ersten Vorposten 
der erythräisch-indischen Fauna (Mi/tilua variahUU), bereits an den 
Hafendttmmen von Fort Said ansässig geworden sind, darf man mit 
Spannung dem Kampfe entgegensehen, der sich nunmehr zwischen 
bdden Faunen ^heben wird. 

Wenn wir uns nunmehr zum Atlantischen Meer wenden, so haben 
wir zunächst die Frage zu entschdden, ob die Azoren zu Europa ge- 
hören. Wir müssen das verneinen. Diese Eilande dürfen weder 
Europa noch Amerika zugethellt werden, sie gehören als Vulkaninseln 
auf hoher See in das Atlantische Meer, das sie geboren. Wollten wir 

Vgl seine der Wiener Akademie, matb, natw. KL, am 1. März 1877, 
mit Karte, Torgel^e Abhandlimg. 
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in ihnen die Trümmer jener nnteigega]^;eneii AtlantiB erblicken, indem 
w Puton's idealifflrte Scluldenmg im TihXus wörtlich nehmen, so 
würden wir Tetgessen, daas jene Vulkaninsehi heute durch Abgründe 
von mehr als 2000 Faden Tiefe von den benachbarten «Oontinenten 
geschieden sind und mit diesen, sowdt die geologische Geschichte be- 
fragt werden kann, niemab in Zusammenhang gestanden haben. 

Alt sind die Grenzen nnsres WeltAeils nach Südwesten hin; hier 
künncn sich die Conturen des Festen nicht erheblich verschoben haben, 
denn die Tau^endfadenlinie hält sich immer innerhalb 8 bis 10 Meilen 
vom Gestiidcj an der ganzen portugiesischen, galizisclien und asturischen 
Küste entlang. Auch der Golf von Biskaya muss wcgm seiner 
^Senkung unter 2000 Faden schon einen langen Bestand haben. 

Dagegen wie anders im Nordwesten! Hier ist Island für ein 
Zubehör Europa' s zu erklären, denn die Meerestiefen zwischen dieser 
Insel und Schottland übersteigen nur in einer schmalen Rinne 600 Faden 
und betragen im Nüttel kaum die Hälfite. Auch belelu-t uns die 
gegenwärtige Verbreitung der Pflanzen und der Landtliiere, dass in 
nicht gar ferner geologischer Vorzeit Island nidit blos mit Europa, 
sondern audi mit Grönland verbunden gewesen so. Hookeb nemlich 
fend in Grönlands Flora nur sechs Arten, die nicht auch in Europa 
und Kordasi^ wiederkehrten; erst in der Bafifinsbai erkannte er eine 
Vegetationsgrenze Der Fauna nach aber dürfen wir wohl Island 
KU Europa rechnen, nicht aber auch Grönland. Denn von allen 
95 Vogelarten, welche Newton auf der Insel zählte, bezeichnet er nur 
zwei oder drei als dfti grönländischen näher verwandt wie den em-o- 
päischen ^). Auch wandern die Zug\^ögel aus Island immer über Eng- 
land nach Süden und conserviren so noch immer eine alte, ehedem 
über trocknes Land führende Flugbahn. 

Die Meeresgrenzen haben sich jedoch nielit blos nach Island hin 
verschoben, auch das Deutsche Moer war ehedem ti'ocknes Land und 
die britischen Inseln landfest an Frankreich. Abermals geben uns 
die Tiefenkarten den Beweis. Die Nordsee ist so seicht, dass auf einer 
Linie von Aberdeen bis zur Nordspitze Jütlands das Strassburger 
Münster tlberall mit einem Stücke sdnes Thurmes in den Luftkreis 
ragen wUrde. Erst in der Nähe der norwegischen Küsten und im 
Skager Bäk stellen sich grössere Tiefen ein. DaftSr, dass England 
ehedem fest an Mtteleuropa gekettet gewesen, spricht seme Ffianzen- 
und Thierwelt, welche sich nur unweseniiidi von jener der Nachbar- 
länder auf dem Festlande unterscheidet Der Kanal selbst, der so 



*) GiiiSEBACir, Vegetation der Erde, I, S. 60. 

-) Wallace, Geogr, Verbreitung der Thiere. Dresden 1877, I, 236. 
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wenig tief ist, dass zwiselien Dover und Calais keine Lothung 30 Faden 
oder 55 ]\I<'ter erreichen würde, ist ein Erosionsprodukt der Gezeiten. 
Die Lostrennung ^Ubions gehört sicherlich der yorgeschichtUchen Zeit 
an, kann aber in jene Epoche fallen, wo Europa bereits vom „Renthier- 
menschen" bevölkert war, jedenfalls ist sie erst nach Beendigung der 
Eiszeit erfolgt, sonst müasten wir auf den Britischen Inseln dne. ark- 
tische Fauna vorfinden. 

Zu dorselbein Zeit, wo die BriticKsken Inaeb am Euiopttisehen 
Gestade befestigt waroi, hing Jütiand mit Sdionen zosammen. Es gab 
also damals keine Verbindung der Nordsee mit dem Baltischen Meer, 
viehnehr öffiiete sich dieses nach dem Weissen und dem Busrischen 
Eismeer, wie durch die BeÜkten&ona der schwedischen Seen erwiesen 
wird LovEN nemhch belehrt uns, dass im Wener* wie im Wetter- 
see noch heute kleine Crustaceen von durchaus arktischer Herkunft 
leben. Ueberdies linden sich im sogenannten Gletscherlehm des mitt- 
leren Schweden fossile ]Muscliehi, welche jetzt lebend nicht in der 
Nordsee oder im Atlantischen Ucean, sondern im Eismeer an den 
Küsten Spitzbergens angetroffen werden. Soll die Ostsee aber nach 
Nordosten hin mit dem Eismeer in A^erbindung gesumden lialjen, so 
mtissen jene russischen Seen, die sich zwischen dem Finnischen und 
Weissen Meerbusen ausbreiten, ilu*e oceimische Abkunft irgendwie ver- 
rathen. In der That kehit bei ihnen das sicherste Zeichen dieses 
Ursprungs wieder, denn der Boden des LMogasee's senkt sich um 
360 Bieter, der des On^a bis 107 Bieter unter den Spiegel der 
Ostsee. Beide beherbergen alte Meere8bewohner,'am Lädoga trifft man 
obendr^ nodi Seehunde^. 

Doch hat die Ostsee auch nach Stlden an Temün yerloren. 
Ehedem war die ganze norddeutsche und der grösste Th^ der west- 
und nordrussisohen £benen vom Meere überschwemmt Wir sdiliessen 
das aus den zahlreich über jenes Gebiet verstreuten erratischen Blöcken, 
welche nur auf Eisföldem oder Eisbergen dahin transportirt sem kennen, 
und aus spärlichen Muschelresten 3). Diese Verschiebung der Meeres- 
grenzen hat eine merkwili'dige Aenderung des Klima's, und /war in 
]\Iitteleuropa , bewirkt. Wir erblicken mit Lyeij. hierin die Ur^sache 
der sogenannten „Eiszeit" des dikivialen ]\Iitteleuropa. Denn um dieses 
Phänomen hinreichend zu erklären, genügt zun.ächst die Annahme 
eines gröss<'ren Reichthnms an Niederschlägen, vcrl)nnden mit einer 
Ei niedrigung der Sommertemperaturen. Solche sind aber bei der er- 

liOYEX, Om Oestersoöru Stockholm 1864, 16 8. 
^ Peschel, Neae Probleme, 1875, 8. 169. 

^ S. die aosf&hrliche Arbeit von A. Jentzsch im Neuen Jahrb. f&r Mineral 
1872, Heft y. 
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wähnten Vertheiiung des trocknen und. wllsBrigen Elements sicherlich 
nidit aasgeblieben« Denn da die Ostsee ^e Bucht des Eismeers 
irar, wurde die Sommerwürme durch das Auf&auen jener Treibeis- - 
massen in wdtem Umkrdse gebunden. EüUe und r^genreidie Sommer 
aber vesrmehren den Elmbestand und das Wachsthum der Gletsdier in 
den Alpen, wShrend heisse trockne Sommer die untere Grenze dei* 
GleftBdker hinaufichieben. So mag demi das Klima jenes pleistocänen 
Mitteleuropa der warmen Sommer, aber auch wegen der Nähe gi'osser 
Meeresflächen der sti'cngen Winter entbehrt, also einen klimatischen 
Charakter getragen haben -wie etwa heute die Südspitze Anierika's. 
Hier nenilieh, im Feuerland, hält sich die Temperatur immer nur 
wenige Cyrade über und unter dem Gefrierpunkte, und noch unter 
Lit. 43*^ S., d. h. in der Breite Korns auf unsrer Hemisphäre, reichen 
die Gletscher in den Fjorden bis an den Meeresspiegel henib 

G^enwäi-tig ist das Baltische Meer ein flticher Golf, der an 
wenigen Stellen nur die Tiefe von 100 Faden überschreitet. Diese 
Anstiefungen finden sich in der Umgegend der Insel Gotland, und 
zwar die eine östlich der Insel mit 140 Fad^ und eine zweite 
nordweslliche bis 165 Faden. Ueber die dgenartigen phynkalischen 
Verbähmsse der Ostsee sind wir belehrt worden durch die trefflichen 
Untennchungen der Kieler Oommission zur Erforschung der deutschen 
Meere. Die deutschen Grelduten &nden in den gi össten Tiefön im 
Sommor dne Temperatur von 0^ bis 2® im westlichen seich- 
teren Ostseebecken nie weniger als 8.75^ im östlichen höchstens 
3.75^ C. Ebenso wie im Bosporus bewegt sich ein salziger Stiom sub- 
marin durch den GrossLU ßclt in das Becken liinein und ein nm* 
schwach mit Chlornatrium gesättigter an der Oberfläche durcli den 
flachen Oeresund und die Belte hinaus ^ i. Der Tiefenstroni trifft in 
grader Linie die liolsteinische Küste und bew('<^t sieh ostAvärts an den 
pommerischen und preussisehcn Gestaden entlang, überall eine auf- 
fallende DiflcTcnz im Salzgehalt der Oberfläche und der Tiefe herror- 
mfend. So beträgt in der sogenannten „Kadettenrinne" zwischen 
Darsser Ort und Gjedser Bift' der Salzgehalt bei 14 Faden Tiefe noch 
16.37 Promille, wälu-end das Wasser an der Oberfläche nur 7.5 , also 
nocb nicht die Hälfte enthält Durch eine -von Darsser Ort nach 
Faktor gezogene Linie wird die Ostsee in zwei ihrer Salinität nadi yer- 
sdiiedene Grebiete getrennt, wobd der westliche Theil stets Über 10 Pro- 
miUe salziger Gemengthdle fährt , alles östlich und nordöstlich jener 



Pt:TKRMA?T\'s Mittlieihuigen 187.^, S. 462. 
2) Details sind nachzulesen bei Dr. F. W. Paul LEHMANN, Pommem'a 
Küste von der Dievenow bis zum Darss. Breslau 1878, S. 8. 
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Linie gelegene Ostseewaaser aber höchstens 7.5 Promille Salz enthält, 
im Botfaniachen Golfe ist es im Sommer trinkbar. Jener sab- 

marine Strom gewinnt dadurdi ein besonderes Interesse^ dass er auf 
die THerwelt von bedeutsamem Einflüsse ist Es ist nemfich em 
Hauptmerkmal der baltischen Fauna, dass sie zwar an einer grossen 
Armuth an Formen und Arten ladet, dafitar aber durch wahrhaft 
oolossalen Reichthum an Individuen noh aosz^chnet Es ist dies in 
dem geringen Salzgehalt dieses Bimienmeeres begründet, welcher nur 
wenigen (eurijhcdinen) Arten es ermöglicht, sich hier einzubürgern. 
Diese wenigen Formen, namentlich Krebse und Wtirnier, vermehren 
sich dann aber auch in um so grossartigeren l*ro)jortionen. Jenem 
Tiefenstrome nun ist es zuzuschreiben, weim der salzärmere Norden 
imd Nordosten eine relativ nocli individuenreichere Fauna zeigt als der 
Siilzreichere , occanischere, Südwesten, Die massenhaften Ansamm- 
lungen jener niederen Meeresbewohner ziehen aber die Schaaren der 
Fische an sich, welche sich von ihnen ernähren. Demnach fuhrt 
schliesshch die artmärmere aber individuenreichere nordische Fischfauna 
zu einer kräftigen und lohnenden Concentration des Fischereibetriebes, 
während eine artenreichere Fischfauna die Arbeitskraft der Fischern- 
bevölkerung wenig lohnend zersplittert So erweist sich die abnorme 
Vertheünng des Salzgebaltes der Meere von unerwartetem l^uss auf 
die Ernährung und den Gkiwerbebetrieb der Kttstenbewohner. 

Wenn audi in unmittelbarer Nähe der norwegischen Steil- 
gestade der Meeresboden gewöhnlich ttber 100 Faden tief herabsinkty 
so ediebt er sich doch etwa 20 MeOen von der Etlste wieder zu einer 
Reihe von 60 bis 80 Faden tief gelegenen Küstenbänken, auf denen 
in der Nähe -der Lofoten die Winterfischereien abgehalten werden. 
Die 'rausendfadciilinie umschreibt in etwa BO Meilen Entfernung den 
Continent, weicht aber nördlich von den Lofoten nach Westen zm-ück, 
zwschen Spitzbergen und dem Nordcap ein Meer begrenzend, das im 
3Iaximum nur 291 Fadeii tief ist-i. Wollten wir tdso uns hier nach 
den ]\leerestiefen ricliten, so miissten vAv Spitzbergen für ein Zubehör 
Skandinaviens erklären. Ebenso werden im fernen Nordosten auch die 
Inseln Kolgujew und Növaja Semlja durch die Hundertßidenlinie an 
den Continent gekettet, während das Weisse Meer im Busen von 
Kandalaks bis 200 Faden herabsinkt. Aber weder Spitzbergen noch 
jene nordrussischen Inseln sind fUr eme europäische Staat^ikunde 
von irgend welcher Bedeutung. 



^) Möbius im Jahresbericht der Commission zur wisseuscli. Untersuchung 
der Deutschen Meere in Kiel, für das Jahr 1S71, Bd. I, Berlin, 1873, S. 141. 
Mohn in Petebhasn'S Mitth. 1878, Tft£ I (1872, Taf. Y.) 
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Bei unserem Umg-ange um den heimatlilichen Erdtheil haben wir 
vor Allem zwei Erkenntnisse gewonnen: einmal dass die Nordfiee 
sammt dem Kanal, und das Baltische Meer echte Binnenmeere jugend- 
lichen Alters sind, während ^^ir dem Mittehneer und dem Pontus wegen 
ihrer tiefen Beckenfonn den Charakter von ehemaligen Theilen des 
offenen Weltmeeres zuschreiben müssen. Femer aber hat uns die Be- 
trachtung der Nachbarmeere und ihrer geologiachea Geschichte belehrt^ 
dass die sogenannte Gliederung des Festm und Fltlsaigen nichts Be- 
stttndigesy dass sie vidindur, geologisch gesprochen, eine ephemere Yer- 
giinstigang ist, welche dem EcdtheQ durch geologfische Voi^Unge sehr 
em&dier Art auch wieder entzogen werden kann. Denn wenn man 
sich im Verlaufe der nächsten geologischen Periode den Meeresboden 
rings um Europa nur um 200 Meter erhoben deokt^ so würden alsdann 
die britischen Meere und Strassen, die Nordsee imd die Ostsee ver- 
schwinden, eine sanft gegen Nordwesten gebogene Linie aber würde 
vom aquitanisclun Golf lier den Nordwesten Europa's als flaclies Ufer 
umsehreiben, die englischen, deiitselien und baltisehen Flüsse aber 
^\iu'den, naeli einigen Zwisehenstaflien der Seenbildung, in die tiefe 
norwegisehe Kinne im Skagerrak sich ergiessen, von Kolgujew endlich 
würde eine breite Landbrücke nach der Halbinsel Kola hinüberfuhren, 
das Weisse Meer demnach unter Hinterlassung eines Binnensee's ver- 
schwinden. Damit hätte denn der Oontinent auch seine elegante 
Gliederung eingebttsst. Träte hingegen eine Senkung des Festlandes 
um denselben Betrag ein, so Avürde die Gliederung in ausgiebigster 
Weise TerstHrkt werden. Es dürften sich alsdann Finnland und Skandi- 
navien als mehrere grosse Inseln vom europäischen KOiper abUteen, 
die Pyronftenhalbinsel durch einen schmalen Kanal vom französischen 
Fesdamde sich tremien, England und Mitteldeutschland würden sich 
in eine Anzahl yon Ihsehi und Halbinsehi zerlegen, Norddeutschland 
aber, Dänemark und ein grosser Thdl des europäischen und anatischen 
Russland würden im Meer versinken. Wenn wur solche Eventualitäten 
ausmalen, so meinen wir damit nicht, das.s sie auch eintreten werden. 
Es soll nur in mögliclist verstärkter ^^^:'^se klar gemacht werden, wie 
vei^gänglich die Contui'cn des Festlandes sind. 



reBehcI-Erft^mnel, Stnatenlcaiide I. l. 2 
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Ai.EXAXDKR VON' Humboldt hatte im Jahre 1843 als die mitt- 
lere Höhe Europa'« über dem Niveau dos Oeeans nach Ausgleichung 
aller senkrechten Um-henhciten den geringen A^'erth von 205 I\Iet(?r 
gcfiinden-). Neuerdings wurde jedoeli dieses Er^elmiss durch Gustav 
Leipold'J' an der Hand vollständigerer Materialien und einer schärfern 
Methode auf 296,8 oder rund 300 Meter erhöht^). lIi'M uoLDT glaubte 
nach seineu vergleichenden Berechnungen annehmen zu dürfen, dass 
Europa unter alleii Continenten der niedrigste seL Er faad nem-' 
lieh für: 

Asien . . . 351 Meter Nordamerika . . . 228 Meter 
Ganz Amerika 285 „ Südamerika . . . 345 
Für A&ika und Aufitralien hatte er kerne Werthe aasgemittelt. 
Doch darf man Afiika vieUdcht mit Asien auf dieselhe Stufe stellen^ 
Australien aber gewiss nidit eine hdhere IdStteldevation zuerkennen als 
Europa. Wenn w nun auch, durch die Beredmungen Leipoldt'b 
ermuntert, Zweifel gegen die Richtigkeit jener HuMBOLDT'schen Zifon 
erheben könnten, so werden wir doch immerhin Europa fär ein nied- 
riges FesÜand erklären mttssen. 

Die Grebirge selbst haben wenig Einfluss auf die mittleren Zahlen, 
einen weit geringem als wir, chu-cli die augenfälligen GebirgssehraÜen 
unst^rcr Karten getauscht, glauben möchten. Der Kartograph liefert 
von den (iebirgen stets übertriebene, im Grunde genommen 
karikirte Darstellungen, weil er seine Terrainzeichnung übertreiben 



<) Dieser Abschnitt warde beraitB im Januar 1879 im „Glohiu*' (Bd. XXXV, 
Nro. 5—7) veröffentlicht 

2) A. V. IIi MüOLPT, Centralaaien. Berlin 1844, Bd. I, S. 128. 

3) G. Leipoldt, Ueber die mittlere Höhe Enropa's. Planen 1875. 
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muss^ damit sie überhaupt Beachtung finde. Diese Täuschung wird 
jedoch hinflülig, wenn wir, wie Humboldt es zuerst gethan hat, die 
GeBammtmasBe eines Gebiiges bereehnen und auf die flflohe £aropa's 
ausbreiten, um so zu er&hren, um wie viel dadurch die Mittelelevatioii 
des Continentes erhöht wird. 

Leifoldt, der audi diese Berechnungen wiederholt hat, fimd, 
dasB die Pyrenäen so die Bads Europa's nur um 8,1 m erhöhen 
worden. Bei den viel massenhafteren Alpen beträgt dieser Eflßakt 
immer nur noch 27,2 m»). Dagegen würde die Iberische Halbinsel, 
welche im j\Iittel rund 700 m sich erhebt, auf den Continent ausgebreitet 
diesen um 43 in erhöhen, also um das Fünffache der Pyrenäen, fast 
das Doppelte der Alpen. Endlich aber fällt das russische Europa, 
weniger ausgezeichnet durch absolute Erlu bunfj; als durch kolossale 
Fläilienausdehnung derselben, schwerer ins (Jewicht, als man mit der 
Karte vor Au<j:;cn erwarten sollte. Obwohl es sich neniHch nur zu 
einer mittlem Hlevation von 167 m erhebt, trägt es damit zur all- 
gemeinen Erhöhung des Continentes doch um 90 m bei — also zehn- 
mal mehr als die Pyrenäen, dreimal mehr als die Alpen. 

Wir erkennen daraus, dass gerade die Hochebenen von ungldch 
grösserem Effecte auf das allgemeine Besultat sind als die Qebii^ 
aber auch, dass die Umrisse des Continentes umnöglich abhängig sein 
können vom Verlaufe so winziger Falten und Bunzdn, wie es die 
QeUrge im Verhältniss zu dem Iweiten Fundamente sind, auf dem 
sie sitz^. 

Wenn wir uns nunmdur von diesen ideeUen Werthen zu einer 
allgemeinen Darlegung des concreten CSiarakters des europäischen Be- 
liefe wenden, so wollen wir zunächst die goldenen Worte yoranschicken, 

mit denen Alex.vndkw ^ox lIuMnoLOT seine orographischen Unter- 
suchungen über Asien eingeleitet hat. Ungeachtet der Sorgfalt sagt 
er-i, welche ich der Coordinate der Höhe gewidmet, habe ich stets 
daran erinnert, dass die absolute Höhe der Kammlinien und 
i h r e r (} i p f e 1 p u n k t c , welche dem Himalaya und Hindu-Kho wie 
den Andes von Bolivia und Quito eine so gi'osse Berühmtheit ver- 
schafiPt haben, in den Augen des Geologen ein meist minder wich- 
tiges Phänomen ist als die Direction und Durchkreuzung 
der Ketten, das Alter der Felsformation, aus welcher sie be- 
stehen, die mittlere Höhe der Ebenen und insbesondere die 
relative Lage der Ebenenund der grossen Anschwellungen 



') Humboldt hatte fiir dio Pyrenüon kaum eine Toise (1,9 j m,, für die 
Alpen 8,0 Toisen [ß,S m), ermittelt. Centralasien I, 122. 
*) Gentndaneii I, 13. 

2» 
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der Erdkruste.** Im Geiste dieser Rathschläge wollen ivir im Folgen- 
den die plastiBdie GHederung £uropa'8 betrachten. 

Ein starker Oontrast besteht zwischen dem Belief des südlichen 
nnd wesdichen peninsularen Europa einerseits und dem skandinavisch- 
russischen Osten andererseitB. Orographische mid geognostische Karten 
zeigen übereinstimmend, dass der Südwesten nnendlich viel reicher ge- 
gliedert, vielfacher genmzelt und gebrodien, der Osten dagegen frei 
von Störungen aller Art ist Während im Südwesten Poseidon's Dreizack 
das Festland mannigfach zerspalten und gebogen, Mulden und Sättel 
an einander ge<lrangt hat und platonische Kräfte die Kisse wieder zu- 
gekittet und ausgefüllt haben, mangeln im europäischen ( )st(n jenseits 
des basaltischen Annal)crges bei Oppeln alle jüngeren Eruptivgesteine, 
imd erst am kaukasischen Isthmus begeuTien wir modern vidkanischen 
Emanationen, zunächst an der Strasse von Kertscli, wo 171*!) und 1814 
Inseln unter Feuerausbrüchen auftauchten, um bald wieder im Meere 
zu verschwinden Die erste grosse im lielief zum Ausdruck ge- 
lang^de Dislokation aber treffen wir am Osüibfall des Uraigebirges, 
wo eine Yerwerfungsspalte von mehr als 300 Meilen Länge sich über 
&8t 20 Breitengrade erstreckt 

Diese Intaktheit der gewaltigen russischen Fladien hat bereits die 
Verwunderung Murchison's und Leopold t. Buchas erregt , welch 
letzterer sie einer grossen und festen TaM von irgend einer alten yuI- 
kanischen Felsart zuschrieb, die sich in der Tiefe gebildet, die Erd- 
kruste hier firühzeitig yerstärkt und spätere Unterbrechungen so fern- 
gehalten habe*). 

Jedoch zeigt ein erweiterter Blick auf die geologisch durchforschten 

Räume in anderen Erdtheilen, dnss jene grossartige, wenig gestörte 
Flächenentwickelung der ►Sedimente als die Regel, eine minutiöse 
Faltimg, Zertnimmenmg und W'iederverkittimg der Erdschichten aber, 
wie sie in Süd Westeuropa vorliegt, als die Ausnahme betrachtet werden 
muss. Weder in Nordameiika , noch in Indien, welclie man bereits 
recht gut kennt, nocli in Sibirien, Australien, Südamerika od«r China 
beobachtet man etwas dem Aehnliehcs. Wo sich hier Falten und 
Knickungen finden — überall sind sie in viel grossartigeren Proportionen 
entwickelt. 

Als eine gewaltige geognoetiache Mulde (SynklmaLe) breiten sieb 
in Russland die Schiditenreihen aus zwischen der grossen skandinavisch- 
finnischen, aus den ältesten Massen- und Schiefergestemen bestehenden 
und über 20,000 Quadratmeilen messenden Scholle im Norden, dem 



») K. E. V. Baeb, Bta. Acad. St. IH. V, 1863, p. 78. 

^ Ed. Sdess, Die Entstehung der Alpen. W\&i 1875^ S. 157. 
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uralischeii Brachrand im Osten, dem Kaukasus im Sttden tmd dem 
durch tief eingeschnittene Flussläufe blossgelegten podolischen Granit- 
phiteau im Südwesten — so ungestört, dass am Sudrandc des Finnischen 
Golfes die horizontal gelagerten Thone der cambrischen Formation in 
solchem (Irade weich erhalten sind, dass man sie für dihivial erklilren 
müsste, wenn nicht die Lagerungsverhältnisse ihr überaus hohes Alter 
verriethen 0. Denn die Härte der Sedimentgesteine steht immer im 
richtigen Verhältniss zu der Intensität der Schichtenstönmg und des 
Druckes, den sie erlitten, so dass selbst ein so junges Gestein wie der 
eocttne Flysch in den Alpen bd gehörigem Druck eine Festigkeit er- 
langen konnte, welche der von devonischen Dachschiefem gleichkommt 
(z. B. bei Glanis). 

WirthschafUich hat dn solcher Typus der Tektonik den Vortheil, 
dass, wofern einmal die weHgedehnten Schichten nutzbare Ifinenüien 
beigen, auch alsbald grosse Lftndenäume die Gunst ausbeuten können. 
Daher der enorme iSsenrdchihum der kiystallinischeif Schiefer in 
Schweden und Finnland auf unendfiohe Z^trftume hin den Bedarf 
Europa's decken könnte, wenn nur Transportmittel und Brennmaterial 
ausreichten; daher in Bnssland die koUenfilhrenden Schichten des 
Bergkalkes sich über Hunderte von Quadratmeilen ausdehnen (ohne 
jedoch übrigens auch überall den Abbau zu lohnen i ; daher jenseits des 
Atlantischen Oceans in der flachen, über 50.000 Quadratmeilen be- 
hen*sclienden Synklinale des Mississippibeekens Koldenflötze der Be- 
nutzung sieh darbieten, welelie kaum in ganzer Ausdehnung in Angriff 
genommen sein werden, wenn die em'opäischen Reviere vielleicht schon 
diesr i^i-schöpfung sich nähern. Der Nachtheil dieser Flächenanordnung 
aber besteht darin, dass all zu grossen Länderräumen eine allzu ein- 
seitige Entwickelung ▼oi^;eschrieben wird, welche erst unter gewissen 
histoiischen Vorbedingungen begonnen werden kann. Erst wenn es 
ein vollständiges Eisenbahn- und Wegenetz haben wird, kann 
Schweden die MetaUschätze seiner Fdsschichten heben: jene Ver- 
kehrsanlagen vermag es aber nur zu bestreiten durch die geringen 
und unsicheren Ueberschflsse, wddie ein vom osenhaltigen Boden 
nidit begünstigter Ackerbau ihm liet^ Wie nachtheilig eine so ein- 
seitige Begabung des Bodens sein kann, zeigen die grossen Flächen 
des afrikanischen Sudan, welche, ausgezeichnet duidi dnen hak abso- 
luten Älangel an Salz, die Bewohner nöthigen, dieses nothwendigste 
aller Gewürze aus weiter Ferne vom Meere oder aus der Wüste gegen 
kostbare Landesprodukte einzutauschen. 

^) MüBCHisON, DE Yebneitil ond Ketsebung, The Geotogy of JUusia in 
JBurope, Vol. I, London 1845, p. 25 aeq. Hior • natüilich als nnteistes ^nr 
beedtrieben. 
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ISne vielseitigere wirthschaftliche Entwiekcluiig ist in dieser Hin- 
sicht den Völkern des europäischen Südwesten geognostiscli vor- 
geschrieben. Durcli die zahlreichen Brüche und Aufsprengungen 
der Schichtengewölbe ist die Erdschale ülM-rall aufgeseldossener , zu- 
g^inglicher, und gestattet auf kurze Entfernungen hin ihre verschieden- 
artigste Ausnutzung. Dort, wo am steilen Bruchrande des Uralgebirges 
mehrere Formationen nahe bei einander an die Oberfläche treten, ist 
auch sofort der wirthschafdiche Wei-tli des ricländes gesteigert £s 
werden am Westabhange die Kohlen, auf der Höhe in den krystallinischeii 
Schiefem und ihrem Detritus das Gold und Platin^ in den alteruptiven 
Chnmiten, welche die Verwei-fungsspaLte zugekittet haben, Kupfer und 
£Ssen und alle jene seltenen £debteine herroigeholt, durch welche der 
Ural vor allen anderen Gebugen berühmt geworden ist Ebenso ver^ 
dankt der Gestörtheit ihrer Schichtenreihen die Iberische Halbinsel die 
roohe Fh>duktion von Metallen^ und grade da, wo die Ränder der 
grossen- fimniOsisch-en^ischen Synklinale, welche a&e Sedimente von 
der Trias aafwflrts bis zum Tertiär so TollstHndig entiifilt, sich an die 
älteren paläozoischen und archäischen Schollen anlehnen, finden wir 
die enorm wichtigen Kohlen- und Erzreviere des westlichen Europa: 
in Mittelengland, Cornwallis, im Hennegau, an der Saar, und spärlicher 
gesiiet auf den Hocidanden von (Jentralfranki-eieli und der Bretagne — 
eine Anordnung, welche auf H. v. Dhchkn's geognostischer Uebersiehts- 
kia1:e von Mitteleuropa so vorti-efflieli zur Darstellung gelangt. Sobald 
also Europa von Neuem gefaltet und gebrochen werden sollte, würde 
es sich dadurch nur verbessern. 

Was diese Brüche und Falten im südwestlichen Europa selbst be- 
tritt, so ordnen sie sich nadi wenigen gut zu erkennenden Haupt- 
xichtungen. Diese aber haben , was nicht stark genug betont werden 
kann, mit der Längenachse des Continents nichts gemein. Dies gilt 
auch für die Alpen, yon denen es besonders gern b^uptet wnd, 
denn der nordsttdlidbe Verlauf ihres Westflügels widerstreitet dem 
durchaus. Der Ural durchschneidet die Längenachse der europäischen 
Halbinsel rechtwinklig, in spitzem Winkel zweigen nch von ihr die 
Apenninen, das Adriatische Thal und die Earstprismen der wesflichen 
Türkei ab. Was endlich soll der doppelgeschwungene jDfiJrmige Bogen 
der Karpathen und franssylvamBohen „Alpen*' mit dieser Achse gemein 
haben? Und nur zum Theil könnten sich jene Terrainfalten nach ihr 
richten, welclie LKoroi.i) von Buch (^1824) für ]Mitteleuro])a zuerst 
beschrieben hat'). Er unterschied ausser der alpinen noch folgende 
drei Streichungsrichtungeu oder „geognostische Systeme", 



1) L. V. Buch s üesammclte iSchriften. Bd. III, Berlin 1877, S. 218 ff. 
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Zunftchst das niederländisclie System, welchesi von Südwest 
nacii Noxdost streichexidy in einer grossen Anzahl von Parallel&lteii, 
die mch staflSalfbroiig neben einander legen, in dem bdgisch-ilieimschen 
Schiefergebirge auftritt. Ansserdem folgen derselben Aebse die beiden 

Flügel des Fichtel- und das ganze Erzgebirge, parallel hiermit die 
Silurflilchen ilcs mittleren Böhmen^ lerner der mecklenburgische, pom- 
mersche iind preussisclie Höhenrücken. Auch im Oberharz und im 
thürin^schen Obersaidthal ;jind die Fähen der devonischen ^Schichten 
in gleichem Winkel zum Meridian gelagert. 

Als »weites System stellte er das „nordöstliebe" auf (so genaimi, 
weil es den Kordosten Deatscbknds beherrscht), wofOr jetzt ziemlich 
allgeman nnd minder zweidentig „hercyniscb'' gesagt wird. Her- 
cynisches Strichen, nemUch von Südosten nach Nordwesten, befolgt 
der Böhmer- und Bayerwald, der wesdiche Theil des Fiditelgebuges, 
der Franken- und Thttringerwald und der Harz als Ganzes betrachtet 
Femer parallel mit dieser wesiiichen Reihe das System der Sudeten " 
und, wie L. v. Buch noch besonders betont, auch die Falten des ost- 
deut:5chen Flachlandes, welche sich „in den Flüssen als Hauptniede- 
rungen^' ven'athen. So hat die Aller und untere Weser, die Havel 
und untere Elbe und der Oderlauf an mehreren Stellen eine entschieden 
hereyiiische Richtunji:, ebenso aber aueli die Kreidetliichcn des mecklen- 
burgischen Höhenrückens und das baltische Gestade von Neuvorpommem, 
Rfigen und westlich von Dauzig. 

Als drittes System nennt L. t. Buch das rheinische, welches 
eben&Us in mehreren parallelen Falten nahezu nordsüdlich, mit aner 
geringen Abweichung gegen Osten, streichend hervortHtt und dem an- 
gehören : der Schwarzwald und sein oro^raphisches und gcoj^nostisches 

Spiegelbild, der Wasgenwald - ein wahrer Antisch wai-zwjJd , wenn 
man diese Nomenklatur des Libanon und iVntilibanon hierher über- 
ti'agen will — , ferner die Haardt und der Odenwald, der Spessart und 
Vogclslicr^- , und die zu beiden Seiten der Fulda und mittlem Weser 
nordsüdlich verlaufenden liundsandsteinnu-ken, welche meist von Basalt- 
kegeln gekrönt sind. Parallel zieht mit dieser Keilie aueh das obere 
Leinethal, die Khön und die Frankenhöhe sich hin. Eine jßesultante, 
nach H. v. Dechen's Autfiissung, zwischen dem rheinischen und her- 
cynischen Streichen beobachtet der westliche Steilabfall des fränldsühen 
Jura, während der schwäbische Jura (die Bauhe Alp) als Fortsetzung 
des Schweizer Jura von uns zum Alpensystem gerechnet wird. 

Von diesen drei staffelförmig geordneten und mannigfach sich in 

einander schiebenden Streicluingsrichtungen ist nur die rheinisehe eine 
specihsch deutsche, welche sich nirgends sonst in Europa wiederholt. 
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Dagegen treten die beiden anderen noch httofig im Westen, Korden 
und Osten von Europa auf. 

Niederländisches Streichen zeidmet die devonischen ParaUelfidten 
der Hochgebirge von Wales und das südwestliche Irland ^) aus. Auch 

in Comwallis und in der Bretagne (M. Noire, M. Arras) beobachten 

einige Hölienrücken eine gleiche Achse. 

Hercynisch angeordnet sind die Höhenzü«:c Schonens, nicht blos 
die rhätischen und kretaceischen Schichten, sondern aucli solche Oneiss- 
pi-ismen wie der Kullen am Sunde und sein nordöstliches Vis-a-vis, 
der Hallandsas , ebenso im Südosten der Koraele Ivlint. Nicht minder 
sind hercynisch gefoi^ut die Uferränder Bornholms und eben solches 
Streiciien verrathen die Kreideklippen der dänischen Inseln und 
JUdands. 

In grossartigen Interferenzen aber beherrscht die hercynische 
und niederliindisclie Streiclumgsrichtung den ganzen Nordwesten und 
Norden Russlands. Die beiden grossen Russischen und eine Anzahl der 
Finnischen Seen, der untere On^gaflnssy die Dwina, der Mesön und die 
obere Petschora streichen y^hercymsch". Ebenso yerlttuft der l^man- 
rücken und der Pa6-}avZug im ttussersten Nordosten des Erdthefls. 
Die Newa und der den L&doga mit dem On^asee verbindende Sswir, 
die Ssuchöna und die Wytschegda, eui Theil der mitdem Petsdiora 
und ihrer rechten Nebenflüsse zeigen ,,niederl9adisches'' Streichen. 
Sogar der nördliche Ural giebt vom 64. l^tengrade an s^e meridio- 
nale Achse auf, um eine niederländische dafiir anzunehmen. Dieser 
Durchkreuzuni^ zweier IL bungsrichtunji^en verdankt das Weisse Meer 
seine eigen thümhclie (jHederung und die Halbinsel Kanin ihre eckige 
Gestalf, sogar noch in Nowaja-Semlja machen beide sich fühlbar. Auf 
Specialkarten kann mau diesen Wechsel zwischen nordöstHcher und 
nordwestHcher Längenrichtung ])is in die kleinsten Nelienfliisse hinein 
verfolgen ^) , sodiiss also alles Relief hier im geringsten Detail so zu 
sagen stilgerecht auageprägt ist. 

Solche Anordnungen können unmöglich zufällige sein, vielmehr 
mtissen sie ihre Begründung in den Faltungen und Bewegungen der 
Erdrinde finden. Das geognostisehe Alter und der petrographische 
Zustand der nordrussischen Gesteinsschichten alldn kann nidit Veran- 



^) A T. Lasadlx, Aus Irland, Bonn 1878« S. 86. 

■) Man beachte z. B. auf SH^LPNAGet/s Karte von Lappland die Ein- 
senknng welche ans der On^abucht über die dazwischen liegende Halbinsel in 

den Golf von Archanirolsk fiilirt und parallel mit der terskisehen Küste am 
Halse der Halbinsel Kanin wiederkehrt. (^Supplement zu Stieler's Handatlas, 
Europäisch-russische Greozläuder, Kro. 1, 1Ö56. Ebenso Ötieleä's Handatlas LlÖTtij, 
Blatt 51.) 
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laammg äxTim sein — denn dieselbe StreichuiigBrichtuiig tritt bei den 
TenchiedeDsten Formationen in gleicher Weise au^ in den krystallinischen 
Schiefem Finnlands genaa so typisdi wie in den Yom Diluvium über- 
deckten Triasschichten an den Ufern der Dwina. 

Höchst voreilig wäre es übrigens, für diese identisch in der Mitte 
wie im Kordosten des ( kontinentes wiederkehrenden Streichungsrichtungen 
auch identische Ursachen anzunelimen. Im Gegentheil werden wir 
durch eine Musterung des Hebungsalters und der Hebungsart der 
deutschen Gebirge schon dahin belehrt, dass gleiche Streichimgs- 
richtungen sein* verschiedene Ursachen ebenso wie verschiedenes Alter 
haben können. 

Das Erzgebirge verdankt seinen Steilabfall gegen Südosten hin 
einer Verwerfung , in welcher die böhmischen Basalte und Phonolithe^ 
ge^vissennassen zur Verkittung des Risses, aufgestiegen sind. Diese 
Dislocation hat nachweialieh noch bis in die Mitte der Tertiärperiode 
angiedauer^ denn die yon den Basalten überdeckten Brannkohlenflötze 
haben nodi mannigfache Störungen erlitten. Das dodi ebenfalls 
niededändiech streichende rheinisdie Schiefeigebirge dagegen verdankt 
einem aus Stidosten kommenden horiasontalen Stoss seine Parallel- 
fahehmg, welche bereits am Ende der CWbonzat ^) (aber vor der Ab- 
lagerung des BotbHegenden) fertig gestellt war. Von den hercynisch 
streichenden Gebilden war der Böhmer Wald am Ende der Carbon- 
zeit und der Harz erst am I beginne der Trias vollentlet. Während 
der Böhmer Wald aber einem seitlichen Schuhe von Südwesten her 
seine Aufrichtung und sehi Streiclien verdankt, ist das j)arallel sich 
erstreckende Eulengebii'ge durch eine grosse Verwerfung im Osten 
aus;;ezeichnet, und endlich die Fältelung des ebenso hercynisch 
sü'eichenden Osning (Teutoburgiensis saltus) mu* durch einen Stoss aus 
Kordosten zu erklären. Das rheinische System lüngegen scheint sich 
grösstenthdls auf Verwerfungen zurückführen zu lassen. Die beiden 
Dislokationsspaltfn , welche den innem Band des Waagen- und des 
SdiwarzwaLdes* bezdchnen, hat schon Eli£ -de Beaumont richtig er- 
kannt, nur hat er das Alter des Einsturzes der obem Bheinebene m 
die Jurazeit yerl^, wahrend neuere Untersuchungen gezeigt haben^ 
dass dieses Phänomen nur in den An&Dg der Tertiflrperiode (vermuihlich 
in das OligocSn) fallen kann % 

Aus diesen wenigen Beispielen schon ergiebt sich, dass es ein 
ttbereäter Schhus war, wenn Elie de Beauhont alle Gelnige von 

^) VergL Sedöwick und MrncHrsoN, Paläoz, Geb. im Norden von Deutsch- 
land und Belgieo, deutsch von G. Leonhardt, 1844, S. 104 f. 

S. die Arbeiten von R. Lfpsh s und LasP£Y££S in Bd. XXVII und 
XXVIU der Zeitachr. der D. Ueol. Ges. 
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gleidier Streichuiigsrichtaiig auch fbr gleichzeitig gehoben erklärte. 
Solche Gebirge sind weder gleichaltrig noch gleichartig entstanden^). 

Die Unterscheidung verschiedener Streichungsrichtungen kann nur einen 
didaktischen Werth haben ; es soll ein Ausgangspunkt damit gewonnen 
werden, von dem aus sich auch die verwickeiteren Verhältnisse klar 
überschauen lassen. 

Während die bisher betrachteten Erhehunuen durch einen j^erad- 
linigen Verlauf ihrer Kämme ausgezeichnet waren, dart' dieses Merkmal 
unter den drei Hochgebirgen EOTopa's nur dem Kaukasus und den 
Pyrenäen zugeschrieben werden, niclit aber den Alpen. 

In einer seiner glänzendsten Arbeiten hat Eduaüd Suess neuere 
dings gezeigt*), dass zum Alpensystem geotektonisch mehr gehört als 
das herrliche, schnee- und eisgekrönte Hochgebirgsland zwischen Nizza 
tind Wien, dass yiehnehr noch das Juragebiige, die Karpathen , daa 
ungarische Mitteigebuge und auch die kroatisdi-BlavQmBdien Höhenzüge 
ibrem Baue nach als eine Fortsetzung oder AbgÜedemng der Alpen zu 
betraditen seien. Er weist auch tlberzengend nach, daas die Apenninen 
gleicfafidls als dem Alpensystem nahe vemrandt zu betrachten sind. 

Umgrenzt wud das Alpensystem im Sinne von Subss durch eine 
Beihe alterer SdioUen von altiorystaDinischen Schiefem, Graniten und 
Gneissen, an denen die Kräfte, denen die Alpen ihr Aufsteigen yer= 
danken . sicli stiuieten. So liegt gegenüber den .Meeralpen das Massiv 
der Maurenkette und der Hyerischen Inseln; dem ganzen Westflügel 



Für diejenigen unserer Leser, welche noch nicht damit bekannt sein 
sollten, fiigen A\nr das Verfahren bei, nach welchem die Geologen das ..Alter", 
d. h. die Zeit der letzten Hebung, eiucd Gebirges bestimmen. Sie ver- 
gleichen das Alter aller gehobenen Schiebten mit dem Alter der eich an diese 
(dblodrten) anlagernden ungestörten Flötase; In demjenigen geologischen 



Zeiträume, welcher zwischen der jüngsten gehobenen Formation und der nächsten 
ungestörten li^t, ftnd alsdann die letzte Hebung statt Ist ajif nebenstehender 
Figur die Schicht a « SOur» b ^ Devon, e Zechstdn, so ist das Gelnige 
zur Zdt der Ejohlenformation gehoben (z *i« centrale Uncfaiefeizone). 

*) Edi ard Suess, Die Entstehung der Alpen. AVien 1875, 168 SS.T 8*. 

Seitdem sind seine Ansichten bestätigt worden durch Alufrt Heim fUnter- 
suchimgen über den Mechanismus der Gebirgsbildungen im Anschluss an die 
geologische Monographie der Windgälleiigruppe, Rusel lö78, 2 Bde. mit Atlas) 
für die Schweizer Alpen und durch üichaud Lepsiuö für „das westliche Süd- 
Tirol" (Berlin 1878). 



Fig. 1. 
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das Centnlplatean ym Frankmch, dessen südösdicheii Steilab&U die 
Schulgeographie nach Oabsar's Vorgänge Cevennen genannt hat; dem 
Jnra gegenttber das kleine Gneiasgebirge der Serre nordOstHdi Ton 

Dole, welches übrigens nur auf guten geologischen Karten dargestellt 
wird ; ferner die Granitniuäsen des Wasgen- und Schwarzvvalds \ weiter- 
hin gegenüber dem östlichen Flügel der Alpen die gewaltige böhmische 
Gneiss- und Granitscholle und endlich im fernsten Osten die podolische 
Granitplatte, 

Die Alpen sind nach Suess kein einfaches , sondern ein polygene- 
tisches Gebirge, das aus mehreren an einander geschobenen Streifen 
Msammengewachsen ist. Die fiühere Vorstellung Hess die Alpen als 
ein symmetrisches Gebilde erscheinen : im Querschnitt lehnten sich an 
die Flanken des kiystallinischen Kerns in gleicher Neigimg und als 
gleichwerthige Nebodzonen die ^^ördliidien'' und die ^^dlichen Kalk- 
alpen". Diese Auffiwsang, bereits in Umlaof gesetet, als man den 
innem Ban der Alpen nur ungenflgend Überschaute, entsprang einer 
gegenwHrtig veraltetan geologischen Theorie, weldie alle Gebirge Ton 
unten her durch Empordringen feuerflttssiger Massen ai^gmchtet werden 
fiess; jene krystalKuisdien Gesteine traten y,aktiv^' auf und drtfngten 
die „passiven'' Sedimentschtditen aus einander. Qeutzntage aber er- 
blickt man in einer Verwerfung oder Spaltenbildung die Vor- 
bedingung einer Eruption feuer flüssiger Massen. Neuere Unter- 
suchungen nun haben in der evidentesten Weise gezeigt, dass die 
vorhegende Schichtenstellung auf dem Nord- und Siidabliange der 
Alpen keinerlei Symmetrie zeige, dass sie sieli nicht erklären lasse 
durch vertikal oder radial von unten kommende Stösse, sondern allein 
durch horizontalen oder tangentialen Schub, welcher immer ans dem 
Innem der alpinen Gebirgsbögen nach aussen gerichtet gewesen sei: 
also bei der Westhälfte der Alpen aus Südosten, bei der Osthälfte aus 
Süden, bei den ösUichen Karpathen aus Südwesten. £s haben also 
nach Eduard Süess' Ausdruck die Alpen und ihre östlichen Ab* 
l^ederungen eine auf der Karte convex erscheinende Aussenseite 
und eine conkave Innenseite. 

Die äussere Seite charakterisirt sich durch parallele Fattungen, 
üeberkippungen und Uebersdiiebungen, welche im Relief tlberoll eine 
wunderbiüre B^gehnftssigkeit der KettenbÜdung zur Folge haben und 
ein Resultat des 'Wideretandes sind, den die äUeren kiystallinischen 
Schollen dem wagrechten Stosse entgegensetzten. In den Bayerischen 
und SalzbuTger Alpen sieht man dieselben parallel einherziehenden und 
in wohlgeordneten Fluchten am Horizont sieh verlierenden Kalkkhppen, 
wclclie aucli am Aussenrande der Karpathen und der Apeuninen 
wiederkehren. 
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Die innere Seite aber der Alpen ist ausgezeichnet durch groaa- 
artige und zahb:eiche Verwerfungen, Eiase und Spalten , in wdchen 
filtere und jtkngere Eruptirgestelne empoigedrungen sind; diese treten 
am Luganer See oder bei Bötzen ebenso ty^nsdi auf wie am Lmeii- 
nmde der Karpathen in der Mannarosch oder im OstUohen Sieben- 
bfiigen an der Haigitta. So gestOrt ist die Schichtenfblge der Sedi- 
mente hier in den Alpen, dass weslüdi vom Langensee die innere 
^^Kalkalpenzone'' völlig unter die lombardische Ebene abgesunken ist 
Für den Westflügel der Alpen gilt also irgend welche Symmetrie des 
Baues ganz und gar nicht. In gleicher Weise gestört ist die innere 
Seite der Apeuninen, wo an den zahlreichen Sprüngen und Spalten 
entlang heisse Quellen, oder vorhistonsche und noch thätige Vulkane, 
oder auch, wie an der calabrischen Westküste, Zonen grossartiger Erd- 
erschütterungen auftreten — wie ein Wahrzeichen noch andauernder 
Dislokationen. 

Diese Vorstellungen, die wir hier nur andeutungsweise reprodu- 
dren können, gewähren uns eine erwünschte HfiOfe zur Lösung eines 
alten Problemes der G^graphie — der Alpt^neintheilung. Schon 
Carl tox Sonki.ar hat sie auf geologischer Grundlage versucht, 
wobei er jedoch richtigerweise in allen Ffillen da, wo die Plastik mit 
der Gfeologie inOonflikt gexfttii, der erster^ den Vorzug gegeben hat 
Jede orographische Einihdlung muss ganz gewiss in erster Linie sich 
richten nach den Niederongen, Thälem, Seen und Qebiigspfissen. 
Carl ton Sonklab nun hat zum ersten Mal eine longitudinale 
Einiheilnng der Alpen TOigeschlagen, indon er auf Ghnmd der gross- 
artigen Längenihallnldungeny durch weldie die Alpen vor allen an- 
deren Hochgebirgen ausgezeichnet sind, eine Zone der Nordalpen, der 
Centraialpen und der Südalpen unterschied. Hierbei entsprechen die 
ersteren ungefähr den nördlichen ,jKalkalpen", die letzteren den aiid- 
Hchen, während seine ,,Centralalpen" „hauptsäcldich , d. Ii. nicht aus- 
schliesslich, aus den Gesteinen der Urtbrmation zusammengesetzt" sind 

In der Tliat sind die Alpen ganz l)esoiiders ausgezeichnet durch 
Längenthäler ersten Ranges. Schwach ausgeprägt in dem französisclien 
Westflügel der Alpen, treten sie vorzugsweise im östliclien Theil in 
klarster Form au£ Wähi'end im äussersten Westen vielleicht schon 
das Thal des Drac von St. Bonnet bis Grenoble, mit seiner Fort- 
setzung an der Isere und Arly bis in das Thal Chamounix hinauf der 
Achse des Hochgebirges parallel verläuft, wird ein klassisches Längen- 
thal doch erst am oberen Bhöneeinschnitt bemerkbar. £s verläuft 
dieses von Martigny über den Furka, das Urserenthal, den Oberalp- 



^) 4?ETEBifAiiN*B IfittheUimgeii, 187(^'.S. 817. 
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pass zum Yorderrhesin und diesen entlang bis Chur, wo der Bblltikon 
66 unterbricht Akdaim ninunt das Faasnaunerthal dieee-Lfingenriditung 
wieder auf, welche der Ion von Landeck bis zur ÜSnmfindung des 
ZOlerthales fertsetzt Heran schUesst sich das Sa]zachihal (das Finzgau) 
bis St. Johann und Wagreini und als klare Weiierführung das Ober- 
flnnsthal bis ffieflau. Ifinder deutlich schUesst deh hieran das Salza- 
diaL Diese linie, welche mit einigen Ausnahmen (wie am ßemer 
Oberland) auch der Ghrenze zwischen den archäischen und sediraen- 
Iftren Schichten entepricht, sondert also eine äussere Nebenzone der 
Alpen ab. • 

Am Südabhaime oder richtiger an der innem Seite zei*i:en sich 
die Läng'eniliähM- besonders gut entwickelt in den Ostalpen. Hier löst 
sich das Hochgebirge beinahe in die EinzelgHe^ler , aus denen es zu- 
sammengeschoben ist, wieder auf. Als Längenthal ersten Ranges ist 
das Pusterthal ausgeprägt, welches die Drau nach Osten und von einer 
kaum merklichen Wasserscheide zwisclien Innichen und Toblacli die 
Bienz gegen Westen entsendet. Parallel hiermit zeigen die Karten als 
Ifingenthäler zweiten Ranges das TefFereggen und Iseilhal, sowie das 
bedeutendere Mur- und Mtlrzihal, welche bm Bruck zusammenstossen. 
Sttdlich von der Drau aber bildet das GaiUhal bis ViUach eme deut- 
liche Parallele. Für uns ist wichtig isUein nur das Pnsterthal. Schwie- 
rigkeiten in der Auffindung yon Lüngenthlilem b^^en wir im Westen 
von BrizCT. Hier wäre Tielleicht das Thal der Etsch von Meran bis 
Griums , welches y. Soitexab hervorhebt, und parallel damit das Yal 
di 8ol oder Sulzbei^erthal au&uzfthlen. Deutlicher longitudinal tritt 
wieder der obere Oglio und das Veltlin auf, mit einer weniger klaren 
\\''evStverlängenmg tlber den Corner- und Luganersee und das Thal von 
Tresa zum Langensee. Hier aber hört mit allen Sedimentärgesteinen 
auch alle longitudinale Gliederung auf. Also treffen auch auf dieser 
südlielien Seite die Längen tliäler im Allgemeinen mit der Grenze der 
sedimentären und altkiystallinischen Gesteine zusammen. 

Diese von ÖONKLAB zuerst versuchte longitudinale Einthcilung ist 
also sicherlich von einer gewissen Naturwahrheit. Nur würden wir, 
den neuen geologischen Anschauungen Rechnung tragend, folgende 
Aenderung der Nomenklatur empfehlen. 

Statt Nordalpen sagen wir „Aeussere Voralpen'% welcher 
Ausdruck auch fOr den Westflflgel eher anwendbar ist als der erstere. 
Zu den ^^aseren Voralpen'^ zählen wir auch den SchweLzser Jura, 
der sich zwischen dem Fort de TEcluze unterhalb Geof bis zum Knie 
der Rhdne bd St Qemx deuäich von den französischen Voralpen ab- 
gliedert; femer seine geognostische Fortsetzung, den schwäbischen Jura, 
der uns wie die letzte alpine Hebimgswelle erscheint, welche in dem 
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weiten freien Räume zwischen den Granitscliollen des Schwarzwaldes 
und de8 B<ayerwaldes ung» hindert aiLsklinj^en konnte. 

Zweitens sprechen wir die Südalpen Soxklau's als „Innere 
Voralpen" an. Statt der Centralalpen, welclie eine Verwechselung 
mit den ganz anders autg(^fas8ten ,jMttelalpen'' der älteren Ein- 
theilungen in geßüuüche Nähe legen, würden wir vorsdilagen „Haupt- 
alpen^' zu sag^, wenn dieser Ausdruck nicht hypsometrischen Be- 
denken begegnen dürfte. Passender würde sdion ^^Eernalpen'^ 
daftlr erscheinen, wenn man nicht die ^^Uralpen^' des alten Ebel wieder 
aufleben lassen wiU.*' Wir sind gendgt, d^ zweiten Ausdruck zu be- 
vorzugen. Die von den alteren Qeographen allein ausgefiihrte trans- 
versale £^theQung auf Grund von Querthälem wud fbr die Detail- 
abgrenzung der einzeben kleineren Alpengruppen mcHi stets fruchtbar 
erweisen; sie aber zu einer Zergliederung der Alpen im Grossen zu 
benutzen, ist eben so naturwidrig, als wenn man eine Tricolore in ein 
linkes, mittleres und reehtrs Drittel zerstückeln wollte, statt sie ein- 
fach in einen schwarzen, A\'eissen und rothen Streifen zu tlieilen. Oder 
wollte jemand in Aln-ede stellen, dass jene drei Liingenzonen der 
Alpen, geotektonisch l)etrachtet, so gründlich von einander verschieden 
sind wie Schwarz und Weiss und Roth? Auf eine Detaileintheilung 
der Alpen näher einzugehen, lie^'t hier inmitten allgemein gehaltener 
Betrachtungen über die plastische Gliedenmg Europa's keine Veran- 
lassung vor; dieses ist Autgabe der speciellen Länderbeschreibung. 

Nicht blos eine seltene Zierde der Gebirgswelt, sondern auch ein 
charakteristisches Merkmal der Alpen sind ihre Seen. Als äusserste 
Vorposten im Westen zeigen die Karten die Seen von Ann^y und 
OhatOlon, reichlich treten sie erst auf in der Schweiz zwischen dem 
Genfer- und dem Bodensee. Zahlreich erscheinen sie dann wieder in 
den oberbayerisohen und Salzbuiger Alpen. Wie hier an der Aussen- 
seite, so finden wir sie auch am innem Abhänge in der herrHchen lom- • 
bardischen Seenrdhe vom Lage maggiore bis zum Gardasee. Ganz 
peripherisch und kaum noch als alpine Wasserbecken anzuerkennen 
erscheinen liiergegen die Klagenfurter Seen und, sicherlich ausseralpin, 
noch weiter östlich der Balaton und der Neusiedlersee. Wir linden sie 
also nur in den Voralpen an wenigen Stellen, nirgends im ganzen 
West- und Ostflügel oder in den Keriial{)en; was liier an Wasser- 
becken vorkonnnt, sind winzige und unbedeutende Weiher ün Ver- 
Ifleiche zu den Schweizer oder lombardischen Binnenmeeren. 

Diese ungleichmässige Vertheilung erregt noch mehr unsere Ver- 
wunderung, wenn wir bedenken, dass weder die Pyrenäen noch der 
Kaukasus sich solcher Alpenseen erfreuen. Sie mangeln auch dem 
Himalaya — nur im Thale von Kaschmir treten sie hier auf in dnem 



Digitized by Google 



§. 2. Die plastische Gliederung Europa's. 31 

obendrein wenig grossartin^en Theile des (iebirj^es. Einzic: die califor- 
nisclie Sierra Nevada darf sich derselben landschaftlichen Zierde 
rühmen, wie unsere Alpen. Die weitgereisten englischen Geologen 
haben sich zuerst eifrig bemüht | die Ui^che dieser ungleichen Be- 
gabmig der Hochgebirge zu ergründen^). Wilde geologische Träu- 
mereien Tviirden Uber den Ursprung dieser Seenbecken yeröffentlicbt 
mid vor Allem an die Eiszeit und ihre Gletscher ganz imbillige Zu- 
matbiingen gestellt, nemlich daa Auapfltlgea jener Becken ▼erachtddet 
zn haben, die auf italiemacfaem Gkibiete nkiit nur bis, sondern noch 
am 300 Meter und mehr unter den Meeresspiegel herabrdchen. Ueber 
den Bau dieser Becken, die iheflwesse m hohlen Terrain&lten oder 
Mulden, iheils in senkrediten Klüften, iheik in den tiefen Stellen aos- 
gewasdiener FeUmassen liegen, hat Desob uns den bestm AufMshluss 
gegeben*). Doch beantwortet er nicht die Frage, warum in anderen 
Gebirgen, denen doch weder die Mulden, noch Spalten (Clusen), noch 
Coniben felilen, keine Seen sich linden. Und doch lässt sich der 
Sachverhalt nicht schwer erklären. 

Fig. 2. 




Die Seen, aus denen uns das Spiegelbild der Gebiige enigcigen- ' 
tritt, gehören zu seinen veigan^ichsten Reizen. MOgen sie völlig ab- 
gescMoflsen liegen oder von einem Fluss durchzogen werden, jedes 
Wasser, was ihnen zu- oder durch sie hindurchrinnt, jedes Gkiwitter 
und schmelzende Schneefeld führt Sand und Schutt in ihr Becken, und 
jeden Tag vermindert sich, wenn auch unmerklich, der Rauminhalt 
dieser Gefksse. Portus Valesiae lag zur Röraerzeit noch am Genfer 
See, jetzt liegt Port Valals schon eine Wegstunde landeinwärts*'). 
Schritte die Aiisftilhnip," jenes Beckens in gleichem Temix) fort, so 
würde die Trockenlegung des Genfer See's in 70,000 Jahren vollendet 
sein. Ein solcher Zeiti-auni erscheint dem Laien wohl unfasslich gross, 
allein die neuere Geologie hat uns an weit gewaltigere ZitFem gewöhnt. 
Dass am Fusse der Alpen sehr viele Seen in historischen Zeiten 
verschwunden sind, bezeugen uns viele bayerische Ortsnamen. Die 



^) Für das Folgende wurde zum TheU wörtlich angezogen : OsCAB Pesghel'b 
Ahhaadliuigen zur Eid- und Völkerkunde. Nene Fblge. Leipzig 1878. S. S21 £ 
s) E. IhBBOB, Der Gebiigsban der Alpen. Wiesbaden 1865, S. 128 f. 
s) Ltbll, Frinciples of Oeologif (12, eä) I, p, 431. 
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ßcliwäbiselien Torfsticlie und die Moose erzählen uns ebenfalls von 
früheren seenreieheren Zeiten. Warum also die Alpen und der west- 
liche Abhang der Fels(Mi^n"])ir<i;e noch Seen besitzen und warum sie in 
den Pyrenäen, im Kaukasus und im Iiimalaya fehlen, Uisst sieli nun 
leicht beantworten. Die Alpen und, die Sierra Nevada haben noch 
niclit so viel Zeit gehabt, um alle jene Seen auszufüllen und in glatte 
Thalebenen zu verwandeln. Wir schliessen also darauB^ dass die jVlpen 
später aufgesti^en sind als jene anderen Gebirge^ weil sie ilire Jugend- 
raze sich noch erhalten konnten. Selbst wenn auch der Himalaya 
sich in dem gleichen Weltalter wie unsere Alpen empoigehob^ haben 
sollte, würden seine Gewttsser viel rascher die Thalspalten ausgeftdlt 
haben als die unserigen, weQ die Monsonr^gen in der Hidfie der Zeit 
die drei&chen Quantitäten von meteorischen Niedersddägen auf das 
Hochgebvge ergiessen. Der Himalaya musste immer lasdier altem als 
die Alpen. G^logisch gesprochen sind also die Felsengebu*ge, der 
Himalaya und die Alpen jugendliche Erhebung^ der ikdoberfläche, 
jünger jedenfalls als die Pyrenäen und der Kaukasus. Da nun die 
Gebirgsseen in unseren östlichen .Vlpen felilen und am häufigsten auf- 
treten in der Schweiz, so würde die Vermuthung berechtigt erscheinen, 
dass die nordwestlichen Alpen eine jüngi^re Erhebung als die Ostalpen 
seien. Und Avirklich bestätigt auch die Geologie vollständig diese An- 
nahme, denn die Hebung stand in den Ostiilpen schon in der Pliocän- 
periode still, während in den westUchen Alpen noch pleistocäne Schichten 
angerichtet wiurden. 

Doch bediüfen noch die Salzburger, oberbayerischen und italie- 
nischen Seen einer besonderen Erklärung. Von den ersteren zeigt uns 
ein Blick auf die Karte, dass sie nur von unbedeutenden Zuflüssen 
gespeist werden, die Thftler der grossen Donaunebenflttsse aber, wie 
des Inn oder der Salzach, von Seenbfldungen frei sind. Darum dtlrfen 
wir anndimen, dass diese wasser- und schuttreicfaen StrOme solche 
Becken längst ausgefüllt haben, ebenso wie der Bhein seine alte Seen- 
mulde oberiialb Ghur. Sicherlich hat einst oberhalb des Passes Lueg 
die Salzach ein grosses Wasserbecken gespeist. Wenn nun femer der 
Westabfii.11 der Seealpen und der yenelianischen Alpen Osdidi Yon der 
Etsch der Seenbecken völlig entbehren, so glauben wir die Ursache da- 
von vielleic-ht in den mächtigen Erosionsvorgängen suchen zu müssen^ 
von denen jene Hochgebirgsregionen besonders betroffen werden. In 
den venetianischen Alpen liegt der Thalkessel von Tolmezzo, einer der 
regenreichsten Punkte des europäischen Festlandes, und während es 
hier die kolossalen Wassermassen sind , welche die Thäler tief aus- 
gefurcht, die Seen entleert haben, konnte in den französischen Alpen 
die periodische Vertheilung der Niederschläge und ihre Concentration 
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auf wenige Tage mit Airchtbaren Wolkenbrttchen AehnÜcheB erzielen. 
Wir brauchen nur an die Ueberschwemnumgen der Durance und ihrer 
Naohbarflttaae zu erinnern, welche eine so traiinge Berühmtheit er- * 
langt haben. 

Die lombaidiflchen Seen und die Waaaeifläohen der oberhayeiischen 
Bandebene der Alpen haben zum TheQ eme etwas andere Entstehung, 
wddbe sich wirklidi auf die Eiszeit znrflddEbhien lässt Damals waren 
aUe grossen Thäler erfüllt mit gewaltigen Gletschern, deren Schrammen 
und Kritzen uns ttberall da noch eihalten sind, wo die Gesteine der 
Thalwände hart genug sind, sie zu conserviren. Die Gletscher, welche 
weit in die vorliegende Ebene hineinragten, haben grossaitige End- 
moränen aufgeschüttet und verrathen durch diese halbmondförmig auf- 
getragenen Scimtthügel noch heute ihre vormalige Anwesenheit. Inner- 
halb dieser Morlinenwälle jdlein finden sich in Oberbayern noch Seen- 
büdiingen, ausserhalb derselben aber auch nicht der kleinste Weiher ^). 
Von den italienischen Seen ist der Lago di Garda ganz unzweifelhaft 
an seinem Südende durch Moränen ab^csclüossen, und auf diesen 
Schutthalden alter Gletscher wurden die Schlachten von Solfenno und 
CustOJBza geschlagen. Ebenso sind die beiden kleinen Seen unterhalb 
Ima von alten halbmondförmigen Moränen, welche die Dora Baltea 
durdibrochen haty eingeschlossen. Während die übrigen lombardischen 
Seen wohl als ehemalige Fjorde anzuq>reGhen mnAf eischemt die Ent- 
stehung der Elageufurter Becken augenblicklich nodi unklar. 

Wenn wir uns nunmehr den anderen beiden europäisohen Hoch- 
gel»rgen zuwenden, so soU es vorzugsweise unsere Au%abe sem, die 
AdhnHchkeiten und Verschiedenheiten, welche sie im Yeigldche mit 
den Alpen erkennen lassen, hervorzuheben. 

Schon R AMONI), welcher Aelmliches fiir die Durchforschung der 
Pyrenäen geleistet, wie Saussuke flir die Schweiz, hat seine Verwun- 
derung darüber ausgedrückt, dass die Pyrenäen dem Kaufraanne eine 
schwieriger zu überschreitende Schranke seien wie die Alpen. „Sobald 
man sich," s^igt er-) „von den beiden Meeren entfernt, welche die 
Pyrenäen berülu-en, findet man die Kette verschlossen, nur undeutliche 
Fusapfade fuhren von der einen Seite nach der andern hinüber," 
Alexander ton Humboldt, der alles auf vergleichbare numerische 



Hauptmann Stark, Zeitschrift des Deutschen Alpenvereins, IV, 1873, 
und C. W. GüMBLL, Abriss der geognostiachen Verhältnisse bdi Miesbach etc. 
Ifonchen 1875, S. 21. 

Ramomd, Beise nach den höchsten spaniaehen und ficanBÖfliBehen Pyrente. 
StraaBbuzg 1789, Bd. n, S. 52. 

Peseb«l-KrftBimel, etaalankiuid« I. 1. 8 
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Werthe zu bringen sich bemühte, hat zuerst versucht, in der durch- 
aohnittlicheii Höhe der Gebirgspässe, welche er „mittlere Kammhöhe" 
• nannte, einen arithmetischen Ausdruck für den Grad der Behinderung 
m. ermittehiy den die Modellirung der Gebirge dem Verkehr der Nach- 
barvölker eolgegensetzt. Er hatte fbr die Pyrenäen so eine ^yKaimn" 
h0he'< van 2435, fitr die Alpen von 2840 m gelbnden^). Es über- 
trifit davnadh die PaashOlie der Pyrenäen die der Alpea noch ran 95 m, 
obwohl doch der IftSohste Qipfel der letzteren &st ran die Hälfte hoher 
ist als der Pic Netibou (Mont Blanc 4810, Pio Nelhon 8402 m). 
Während ferner die mittlere PasshOhe der Alpen fiist Vt höch- 
sten GipMhOhe beträgt, ist dieses Verhidtniss bei den Pyrenäen &st . 
3/4. Damit haben wir einen vortrefflichen arithmetischen Anhalt für 
die Physiognomie beider Gebirge: die Pyi'enUen werden wir unä nur 
* mit mauenirtigen Umrissen ohne hochstrebende Gipfel oder tiefe 
Lücken, die Alpim im Gegentheil aufgeschlossen von bequemen den 
Verkehr erleiclitemden Pässen und verherrHcht durch kühne, impo- 
sante Bergformen vorstellen müssen. 

Wenn auch streng genommen das cantabrisch-asturische Gebirgs- 
system geologisch und orographisch als FortsetEung der Pyrenäen 
gelten muss, so bleiben wir hier doch bei dem populären Begriff und 
betrachten nur das Gebirge zwischen dem Oap Oreuz und dem Meer- 
busen von Viscaya. Schon Bamond*) raiterschied in diesen eigent- - 
liehen Pyrenäen sswei Ketten, urelohe in gleicher Streichungsrichtang 
von beiden Rüsten her, sich auf einander su bewegen raid ash nach 
einer kurzen Strecke paraQeilen Verlaofes durch Querjocfae verbinden 
nnd so das Val d'Axän^ das QuellÜial der Garonne, nmachlieBsen« 
Man kann sie mit Ferdinand Zsbxjbsl^) als atlantische und 
mittelländische nnteFscheiden An ihren Ktistengliedem be- 
stehen sie nnr ans ^er Reihe unbedeutender Kuppen, die sich erst 
später zu einer Kette zusammensclihcsscn, und je näher der Mitte, um 
so mehr an Grossartigkcit gewinnen. Im Osten erleidet die mittellän- 
dische Kette eine Unterbrechung, nemlich dort, wo die Fahrstrasse 
aus der Oerdaüa (dem obem Segrethai) über den (Jpl de la Ferche 



^) Zuerst in den Annales des Sciaices naturelles, tome IV, Paris 1825, 
p. 240. Mit Kecht hat C, v. SoNKLAR die Unzuverlässigkeit beider Ziffern her^ 
vorgehoben; allein so lanp-e sio nicht von neueren und besseren ensetst werdeO) 
müssen wir sie noch weiter brauchen. 

«) A. a. 0. I, S. 322. 

") PhysiographiBche SldzEen ans den Pyrenäen. „Ausland" 1867, Nro. 12, 
S. 266, und 18, & 324. Wir haben diese ausgeseielmeto Abhandhmg im Fol- 
genden mehr£EU!h zum Theil vdrtlich benntst 

4} Die mittelländische straicht W. 18« die atianfiBehe W. 14« N. 
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nach PeqHgnan führt DioBer merkwürdige Ebuohnitt oder vidmehr 
diese schmale Hochebene, weldie bei Puigcerda hst eme Meile breit 
• ist imd im Qtamea sehn Meilen lang sidi ausdehnti ist als Diagonal- 
Ihal fibr die Pyrenäen ebenso charakieristisoh wie das longitudinale 
Bhtee* und VordeiTheinihal für die Alpen. In naher geologischer 
Vorz^ wnrde diese Mnide von einem grossen Süsswassersee einge- 
nommen^ welcher dem Bodensee an Flüche fast gleichkam M. 

^iXiUi aber die Pyreiiiien vor allen anderen Hochgebirgen aus- 
zeichnet, ist die >vunderbare Regelnlässigkeit und Dui'chsichtigkeit ilu-es 
Baues, die von allen ihren Durchforschern von Ramonh an gerühmt 
worden ist. Grosse Verwei*fimgen, welche sich auf 30 und 40 Meilen 
parallel iler Streichungsrichtung liinzichen und deren Magnan ^) im 
Ganzen sieben auizählt, charakterisiren den Nordabfall des Gebirges. 
Dieser erscheint in Folge dassen complicirter im BeHef als der fast 
ausschliesshch durch eine kolossale Erosionswirkang modellirte spanische 
Südhang. An jenen Verwerfungsspalten entlang sind eruptive Gesteine 
(Ophite) emporgedmngeny ebenda finden wir immer die berühmten 
Thenns und Badeorte, wehdie seit der Bömerzett*) einen nie nnter- 
brodienen Ruf genossen haben. 

Es ist eine Eigenthttmlichkeit der Pyrenäen, die sidi Qbrigens 
anöh anderwirts wiedeorholt, dass die hdohsten Erhebongen nicht in 
der Centralkette, sondern auf einem senkrechten Aste neben derselben 
liegen. Das Massiy des Maladetta liegt sttdlich von der Hauptketfce 
von dieser getrennt durch das tiefe Esserathai (Val de Benasque) und 
nur diu'ch einen schmalen östhchen Arm mit ihr einigermassen zusam- 
menhängend. Dieser Berggruppe gehört der höchste Gipfel der Pyre- 
näen an, der Pic de Nethou (3402 m), von dessen Spitze man bei 
heiterm Winterhinmiel dii? beiden Meere erljUcken soll. Ebenso isolirt 
erhebt sich im Westen des Esserathals der wenig niedrigere Tic Posets 
mit der umfassendsten Fernsicht des ganzen Gebirges. Gleichüills ab- 
seits vom H iuptkamme hegt der dem Range nach vierte Berg des 
Gtebirges, der Mont Perdu, welcher von Bamond im Jahre 1802 ent- 
deckt und am 2. August desselben Jahres zuerst bestiegen und mit 
dem Barometer gemessen wmde Endheh Hegt, in gleicher Weise, 
mir dnrdi ein Grat an die meditenmne Kette befestigt, im Osten der 

« 

s) Leymsbib vedegt diese Peiiode in die Flioeänseit. JBuOetin de la So- 
<M de G4otogU, 2. Urne XXVI, IM 1869, p, m. 

«) Maghah, Memoires de la Sociäe de Oiolhgie, $, 8Me, Urne X, Farit 1874, 
vyim. 1, p. 79—97, und die prächtige Karte. 

*) FORBIGER, Alte Geofrrnphie von Europa, Leipzig 1S78, S. 113. 
*) Nach VoGEL's schöner Karte in SiXELBE'a Handatlas (1876), Blatt 40, 
ist er 10 320 Fuss oder 3852 Meter hoch. 

8* 
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Ganigou mit henrHcher Aussldit auf das Meer zwischen MonlpolHer und 

Em feameres Merkmal der Pyrenäen ist ihre Armuth an Längen- 
UtaHetn, welche in dem Alpen wegen der Vielheit ihrer I^telmigen so 
cahbeidi nnd schon entwicht sind. Was sich in den Pyrenäen davon 
vorfindet, sind nichts als sekondSie Längsschlncliten. Aber anch die 
QuerthlÜer errdchen nirgends beträchtKche Dimensionen, am meisten 
noch am spanischen Ablian;?e. Aber gerade in iimen liegt der Haupt- 
reiz pyrenäischer Gebirgshinilschaften , nemlich wenn sie sich zu den 
sogenannten „Circusthälern" entfalten. „Die steilen Wände dieser 
Felsenkessel," sagt Ziiikel ^) , „welche in ihrer vollendetsten Gestalt 
drei Viertel eines Kreises beschreiben und nur an eint^r Stelle dem 
Flusse einen Ausweg lassen, zeigen mitunter ein trepponähnhches Zu- 
rückspringen nach oben, so dass sie am passendsten mit riesigen 
Amphitheatern sich vergleichen lassen. Das ausgezeichnetste C^rcus- 
thal dieser Art, welches die Pyrenäen besitzen, ist das weltberühmte 
von Gavamie, ans dem der Gave de Bareges seinen Ursprung nimmt 
Nicht mit Worten asa beschreiben ist der grossartigey wahrhaft feier* 
Hohe Emdmcky welchen dieses kolossale Bauwerk der Natur auf den 
Beschauer madit mit der ungeheuem Kesselrondung seiner himmel- 
hohen stairen Mauern, mit den blendenden Gletschem, die sdne Zinnen 
krOnen, mit dem ewigen Schnee, der die wagrechten StofenabsStze wie 
tnn Eissen bedeckt, mit den vielen imposanten Wasserlilien, deren 
höchster 436 m herabstürzt, und die aus der Ferne gesehen wie 
weisse Schleier an den schwarzen Wänden still herabhängen. Grösser 
von Dimensionen, aber minder malerisch sind die i^Y'lsenmauem des 
nahebei im Osten gelegenen Cirque de Troumouse.*^ Wenn auch den 
Alpen derartige Bildungen nicht fremd sind (wie das Anzascithal am 
Fusse des Monte Rosa), so sind sie doch zu weit geöffiiot und nicht 
tief genug, um mit pyrenäischen Kesselthälern verglichen zu werden. 

Dafüi' aber fehlt den Pyrenäen einer der ausgezeichnetsten land- 
schaftlichen Kelze der Alpen, zum Theil in Folge ihrer Armuth an 
Längenthälem, fest gänzlich: jene herrlichen tiefblauen oder dunkel- 
grünen Seen. Höchst spärlich ist ihre Anzahl und sehr unbedeutend 
der Umfang dieser Wasserbecken, die sich nur in den höchsten Theikn 
des Gebirges in unwirthlicher und wfteter Lage, &st das ganze Jahr 
von Schnee umlagert, vorfinden. Der grOsste unter ihnen, der Lanoux 
(Lae noir), am Ptiy de Oaxlitte in 2200 m Meereshöhe, hat eine Länge 
von 3100 bei einer Breite von 520 m, ist also noch nicht einmal 
halb so gross als der Sempacher oder Halwjler See der Schweiz. 

^) ZiBKSL, „Andaad» 1867, S. 296 £ 
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Darnach mag man die winzigen IMmensiomen der kiemeraa ermeflsen. 
Ehesmalfli in nalier geologischer Vorzei^ -vraien die "PytesOißD. yiel beeser 
mit Seen aiugestattet als heute. UeberaU in den CSrcnsäiidem be- 
gegnet män, hoch oben an den Gehttngen, den Ufennaiken dieser ehe- 
maligen Wasserbecken, und dass die Cerdaila ein G^ebiigsmeer Ton der 
QcOese des Bodensee's beherbergte, haben wir bereits erwMlmt. So 
rerrathen also auch die inzwischen gealterten Pyrenäen Züge einer 
ehedem rcizvollern Jagend! 

AuÖallend ist der landschaftliche Contrast zwischen dem östlichen 
und westlichen Theil der Pvrenäen. Der Reisende, welcher sie in 
ilirer ganzen Länge von Bayonne nach Port Vendres durchzieht, 
möchte, obschon er kaum 70 Meilen zurücklegt und auf demselben 
Breitengrade verbleibt, wähnen, einen Continent mit einem andern ver- 
tauscht zu haben. Im Westen, im Baskenlande, findet er sanft ge- 
nmdete Hügel, bedeckt mit Buchenwald, Eschen und Epheu, an- 
modiige Landschaften, welche an den Harz und Thttnngerwald erm- 
nem, in den Hochpyrenäen die grossartigsten Gestaltungen majestätischer 
Fies, jene ejgenthtlmlioh migehenren GSrcnsIhliler, die mächtigsten und 
hikshsten Wasserfillle, im Osten begrUsst ihn eine ganz afinkanische 
Natur mit ihren sonnenverbrannten nackten Fdsen, mit ihren 6^ 
bttschen von rerstaubten Eorkeidien mid bleidiblätterigen (BTen* 
bäumen, ndt ihren Älo^ecken und tamariskenbewachsenen Sand- 
gestaden. 

Stellen wir nunmehr den Kaukasus den Alpen gegenüber, so 
finden wir den wesenüichen Unterschied (und eine Aclmlichkcit mit 
den Pyrenäen) darin, dass der Kaukasus seiner Haupterstreckung nach 
eine einfache, die Alpen eine mehrfache Kette, ein Hochgebirgsland, 
bilden. Sind wir in Luzem, so sehen wir andere Kämme als in Mai- 
land, in Salzburg andere als von Venedig aus. Von den russischen 
Steppen oder von den Badeorten Pjätigorsk imd Kislowodsk aus aber 
sdünt man auf denselben Kamm des Kaukasus wie von Tiflis. Das 
Hauptmerkmal unserer Alpen fanden wir in den grossen Längen- 
thälam ersten Ranges, der Kaukasus hat (ebenfalls gleich den Pyre- 
nften) nur solche, die sich rechtwinklig von Querthälem abgliedem^ 
also zweiter Ordnung. Diese kurzen Längenthäler sind aber gerade 
im Kaukasus charakteristisch ausgebildet. 

Gute Karten des Gebirges zesgen dem Besdiauer eane deutlidie 
Ifittelkette, die sich vom Sossersten Westen am Elbrus vorüber bis 
mindestens zum Kasbek, vielleicht nodi weiter erstreckt Diesem Oen- 
fralkamme ist sQdlicii vorgelagert dne zweite recht stattliche Kette, 
die jedoch folgende Eigenthümlichkeit zeigt. Auf dem Baume vom 
Elbrus bis zum Adai Ohoch erstreckt sich fast in grader Linie der 
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OentraBcamTn , mi^gendB unter 3000 m hevabsinkeiid und nur auf 
Schnee- und Gletsdierpttssen sm ttberaohraten. Alle Gkiwtaer seines 
SttdabhaogeB finden dnxeh die sUdfiche Vorkette tsaaa Anngang. 
Zwiacfaen Adai Oiodi nnd Easbek dag^n ändert Mi dieser Baui 
denn xwd grOaeere ilOsee, der Azdan nnd der Terek, entspringen 
an der Bildlichen Vorkette und durchbreehen den Cen- 
tMlkamm in acbaueriidien Quersclihiditen! Als ob der Inn bei 
Innsbruck, statt das Bayerische Gebirge zu umgehen und auf die 
nördliche Hochebene herauszutreten, rechts abschwenken und durch 
das Brennerthal nach der Lombardei abfliessen würde 1 Aehnlich ist 
es im Kaukasus, nur mit dem Unterschiede, dass eben sein centraler 
Theil bei weitem nicht so massenhaft auftritt wie in Tyrol das Hoch- 
gebirge. Eine solche Durchbrechung der Centralklinime durch die Ge- 
wässer ist eine Ausnahme in den europäischen, aber faät ein Gesetz 
in den asiatischen Hochgebirgen^ worauf F. y. RiCHXHorEN zuerst 
hingewiesen bat Der Kaukasus hat also in dieser Hinsicht etwas 
Asiatisches an sich. 

Vom Kasbek gegen Osten ändert sich der Bau« Dort, in Daghestan^ 
finden wir ein Hochland mit steilem Bruchiande gegen Sttdeo, da die Vor- 
beige hier in die Tiefe abgesunken smd. Eme dnrdi heisse Quellen und 
Erdenchtttterungen duvakterisirte Zone beaeichnet diese grossartige Ver- 
wofungsspalte, welche sich noch in das Kaspisbhe Meer fbrtsetst imd 
Tulkanische Eruptionen daselbst 'venmlasst'). Em reich entwickeltes 
ilnsanelz hat dieses Hochland in ein Chaos Ton steflen Thülem aer- 
furehty wekhe ebenso fruchtbar wie ungesund sind. Daa Platean aer- 
fiült dadurch in zahlreiche einzelne Berggruppen von prismatischer Ge- 
stalt, oben flach, an den Seiten schroff und fast unzugängUch. Eine 
solche Gebirgswelt — ein Sttlck Abessinien in Europa — muss leicht 
zu vertheidigen sein, denn ein jeder dieser Tafelbeige ist eine natür- 
liche Festung. 

Die eigentliche Schneekette des Kaukasus ist auf die Strecke 
zwischen Kasbek nnd Klbnis beschränkt. Der Kasbek (5043 m 
hoch), zuerst durch Freshfield am 29. und 30. Juli 1868 bestiegen, 
besitzt einen hufeisenförmigen Gipfel, sodass er dem Beschauer von 
einzelnen Punkten aus doppelspitzig erscheint Sein vulkanischer Ur- 
sprung ist nach Abigh's Versicherung ebenso unaweifelhaft wie der 
des MbruB (5682 m), des Monarchen des ELaukasus und Europa's» 
Dieser ist leichter za besteigen als der Kasbek, sein imposant ge- 

F. V. Richthofen, Ueber Shaw im Himalaya und Tietze am Demavend, 
in den Verhandlungen der Gresellschat't für Erdkunde zu Berlin. Bd, V^, 1878, 
ö. 73 und 107. 

>) AUGB, JHemoina de fAeuL 8k Beten^g VI, 1863, p, 45. 
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wülbter Dom aber endet oben in einem gat erhaltenen Kratercircos mit 
anstellenden alten Laven, Wollte man den Elbrus als Vulkan und 
als sdtiich tqd. der Hauptkette gelegen nicht fUr den Gipfelpunkt des 
QefaixgBByBtems getoen lassen, so würde dieser Bang dem wenjg nied- 
rigem KguMton-taa (5220 m) zukommen , der sich llber dem unssu- 
gttng^ichen Febenkamme unerateigbar schxoff eriiebt 

Uebethaupt zeichnet sieb der Kaakaans dnrdi grossere Steflheit 
der GipfiaL ans: gewdbnlich beben diese sieb in gestibloBsenen Wanden 
empor^ dann spitzen sie sidi oben kcjBtalliniiBcb zu, sodass das Wetter- 
hom in unserer Schweiz am mebten kaukasisch erschemt. Im Kan- 
kasuö linden ^vii' also eine noch grössere Külinheit der Linien, ala sie 
die Alpen darbieten im Vergleiehe zu den Pyrenäen. 

Wegen der Schmalheit des Centraikammes und der Schroffheit 
der Gehänge ist die Schnee- und Gletscherentvvickelung jedoch nur 
eine sehr geringe. Damit hängt es auch wolil zusammen, wenn im 
Kaukasus das Alpenglühen nur schwach auftritt, wie Moritz Wagner 
versichert Der grösste Gletscher, der Kaltschi-don, fuidet sich am 
Nordahhange des Adai-choch bei dem Dorfe Zenaga und giebt dem 
Karagumflusse den Ursprung. Nach Abich's Angaben ist er 450 m 
breit und senkt er sich bis auf 1740 m Meereshöhe herab — die 
niedrigste Hohenstofey die ein kaukasischer Gletscher erreicht Ein 
Eismeer, wie in den Alpen das des Aletscfa^etKbeirs oder der Oetz- 
tiialer Qrappe, welche nach Sonklab ^ 10 V« Q^iadratmeilen GktBcher- 
areal anfweist, ist hier nicht yorbanden, denn die Umgegend des 
ELbrns bat inagesammt nur 2Vsy die des Easbek nur Vs Quadiat- 
meile Eis- und Schneeflädien *). Dagegen sind die EisstQize, ako die 
schrägen Abhänge der Gletscher, im Kaukasus weit steiler und dem 
Auge ertreulicher als in unseren Gebirgen. 

Die Eiszeit hat dem Kaukasus nicht gänzlich gefehlt. Zwar hat 
noch im Jahre 1858 Abich erklärt, dass sieh dort Spui^en einer 
solchen nicht vorfanden, später aber hat er selber in den Thälern des 
Ardon und Ingur Zeugnisse einer vormals gi-össem Ausdclmung der 
Eismassen gefunden. Der Genfer Geologe Favre hat eben solche am 
Ereuabergjoch und in der Darjalschlilcht an der grossen grusinischen 
Heerstrasse wahrgenommen. Aber aus all^ Angaben würde nur ioli^en, 
dass die Eiszeit im Kaukasus bei weitem nicht die grossartige Ent- 
Wickelung errdchte wie in der Sdiweiz oder in den Pyrenäen, 
ebenso wie die heutige Vergletscherung schwttchlich ist im Vei^^ach 
zu den Alpen. 



*) C. V. Sonklab, Die Oetzthaler GteWrgsgruppe, ö. 273. 
*) Abich im ML Anaä. 8L Betend. XXIV, Heft 2, & m 
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Höchst bezeichnend für den Kaukasus sind die tiefen Querdiäler 
oder vielmelir Quersdiluchten. Der Tscherek Schlund mit seinen ge- 
waltigen Tlialabfitüizen verdunkelt alle ähnlichen Bildungen der Alpen, 
denn die Via mala oder die Tammaschlacht ersdbiemen daneben nur 
wie scbwflcbUche Oebirgsrisse, wtihrend hier die Euuofamtte bis auf 
1500 m Tiefe herabreichen. Unten, zwischen loihrecditen WSnden tobt 
der Tsdiereky der dreimal auf BrQcken Überschritten werden muss, 
von denen aus er kaum noch sichtbar ist Die erhabene Wildheit^ die 
jeder Beschreibmig spottet, erreicht aber hinter der dritim Bracke 
ihren Abschhu», dezm durdi eme in den Felsen gesprengte QaUeiie 
gelangt man — welche Aehnlichkeit mit der Via mala nnd dem 
Umerloch! — in ein zahmeres sonniges Thal mit wallenden Korn- 
feldern und steinernen Ortschaften. Einen ähnlichen Schlimd von 
1000 m Tiefe bildet der Urucli, einen dritten, aber schwächem der 
Terek auf der grossen Heer.strasse von Wladikawkas nach dem Darjal- 
passe und dem Dorfe Kasbek. Es ist eine Passenire, die sich mit den 
schönsten in der Schweiz messen kann. Wie in der Taminaschlucht 
fiihrt der Weg auf der Sohle des Thaies neben dem Bergwasser ent- 
' lang. Uebrigens ist die oft wiederholte Behauptung, dass der Darjal- 
pass periodisch durch Lawinenstürze abgesperrt und RasBland zu Lande 
auf diese Weise von Transkaukasien abgeschnitten werde, weiter nichts 
als ein russischer Beamtemnythus. Die Wahrheit beruht nor auf der 
Thatsache, dass zuletst im Jahre 1832 wirklich die Heerstrasse dorch 
den Bruch eines benachbarten „EisseeV^ veniichtet worden ist Der 
Defdorakigletsdier nemlich hatte sich so tief herabgesenkt, dass 
ein Nebenihal des Terek qner yeniegelt und oberhalb dieser Eismauer 
ein „Eissee'' angestaut wüde, welcher dann plötzlidi seine Schranke 
durchbrach und dabei die Kunststrasse vemiditete. Da gegenwäitig 
der Gletscher wieder ein bedenkliches Wachsthum zeigt (von 1863 bis 
1876 ist er um 118 Ssashen = 252 m abwärts vorgerückt), hat die 
russische Regierung ihn einer scharfen Aufeicht unterstellt, da ihr an 
der steten Brauchbarkeit dieser einzigen über das Hochgebirge fuhreu- 
den lieerstrasse natürlich sehr viel gelegen sein muss 

Wenden wir uns zu den lAndschaftlichen EigenthüraÜchkeiten des 
Kaukasus, so linden wir Vieles anders als in den Alpen. Wir wollen 
absehen von jenem echteu unberührten Urwalde am Nordabhange des 
Gebiiges, aus dem nur hin und wieder Gkbiigsflüsse aufblitzen, 



Vergl. den Bericht Statkowsky's in den Iswestija der Kais. ßuss. Geogr. 
Gr€8. XUI, St. Petersburg 1877, S. 53 bis 85. Verstopfongen der Strasse waren 
vorher eingetreten 1776» 1778, 1785, 1808, 1817 und 1832. üeber den Def- 
donüd-GUetBoher veigl. Abige, BtOL AßoA. 8t. Feten^, XXTV, p, 370—26». 
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während das Auge nur sebr seltene liclitaiigea antrifit und nur zer- 
streate Kauchsäulen die Nähe des Menschen verkünden. Wir woUen 
auch nicht verweilen an der menschenleeren abchasischen Küste, wo 
dunkk) buschige Wälder mdk tqh den Bergen bis unmittelbar an die 
See beiabziehen, kein Dorf, kerne Hütte weit und breit die nnheim- 
tiche Todtenstüle unterbricht, nur ein oder das andere Mal die 
Trümmer eines aerstOrten Forts trübe Erinnerungen wachrufen. Doch 
ist die FflanEenweh des Kaukasus sidieriidi um Vieles sofaltner ak die 
tTTolische und Tollends die schweiBeriBche. Unsere Alpenrosen dürfen 
sich nicht messen mit den kaukasischen Rhododendren und Azaleen, 
selbst die Genzianen erscheinen dort blauer, weil sie neben Polstern 
von Schneeglöckchen auftreten. Es fehlen l>ei uns auch die Peuer- 
liHen und die Malwen Swanetiens unter den Wiesengewächsen und 
die mannshoiien üiiibelHferen in unseren Lichtungen. 

Wenn so der Kaukasus auch an Ueppigkeit der Vegetation und 
Beinbeit der Gletscher über den Alpen steht, so fehlen ihm dafür die 
WasserfUllc; man begegnet nicht einmal einem zweiten Ranges^ Das 
hängt naturgemäss zusammen mit den tiefen Einschnitten der Thäler: 
die Gewässer haben hier bereits ihre Erosionsarbeit über die frühesten 
Stadien derselben gefördert Denn Wasser^Llle gehören zu den Jugend- 
reizen des Gebirges, der Kaukasus aber trügt schon tiefe Furchen des 
Alters. Aber alle landschaftiichen Herrlichkaten des Ejinkasus werden 
gedämpf); durdi die günzlidie Abwesenheit der Seen. Es fehlen ihm 
selbst 80 winzige Weiher wie der Daubensee am Gemm^iass! Würde 
daher swischen Alpen und Eaukssus und'Fyrenilen eni Oalame zum 
Preisrichter bestellt, so könnten wir nicht in Zweifel sein, welchem der 
Gebirge er den Kranz auf die Stirn driickeu würde. 

So hat jedes dieser Hochgel )irge einige bestimmte Charakterzüge 
in Relief und Physiognomie, welche sich zum Theil auf Art und Weise, 
zum Theil auf das Alter der Erhebung zuriu kfuliren lassen. Nicht 
stark genug aber können wir hier noch zum Schlüsse vor der Vor- 
stellung warnen, als ob jene Hochgebirge in einer bestimmten kurzen 
Zeit, etwa mit einer Art von „Katastrophe^^, aus der vorher nicht 
modeUirten Binde der £rde aufgestiegen seien. Schon Alexander 
TON Humboldt hat zu einer Zeit, ab man den innem Bau der Alpen 
nur wenig, den der Pyrenäen kaum kannte^ gettussert er habe Mühe 
zu £^ben, dass eine und dieseLbe Katastrophe die Gbhiige gehoben 
und die firtther in der Tiefe horizontal gelagerten Schichten gegen die 
Ebene geneigt habe. „I^nd die Alpengebu^sketten,^^ so fiagt er 



A. DE Humboldt, Essai geognostique sur U gisanent des rodm duns ks 
deux h^ispMrea. Pom 18l23y p. 60, 
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zweifelnd weiter ^ ^^aufgestiegen ans Spalten . . die parallel dem 
Streichen der vorher bereits gestörten Schichten gebildet waren?** In . 
der Thafc, unsere Hochgebirge haben ganz sicher bereitB in früheren 
Weltaltem mehi&che Dislokationen erfahren. Das Khöne- und Vorder- 
rhemthal ist nachweiBlich älter ak die Hebung der Atfm am Ende 
der Tertiiiiperiode, und was die Pyrenäen betrifft, so bat Henri 
Magnan Idar bewiesen, dass sie in drei yersdiiedenen I^KXsben auf- 
gerichtet wurden, suent in der Zeit der produktiven Kofalenfonnation, 
dann zwischen der untern und mitdeni Kreide und das letzte Mal in 
der MiocSnperiode, als das Lophiodon und das Palflodierium den Sfld- 
westen Frankreichs bewohnten^). Zahlreicher noch dürften die ▼er- 
schieden en Hebungen sein, welche das Gebiet der Alpen im Verianfe 
der geologischen Vergangenheit erlitten hat. 



1) Henbi Haonah, a. a. 0. S. 100 bis 105. 
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Sei einer Baadegnng kHmatisdier Verhflttniflse hat man auf zwei 
Phänomene sein Augenmerk za riditen; einmal auf den Betrag der 
Erw ärmun g der Luft und zweitens die Menge der wtarigen Nieder^ 
Schläge, beide sowohl nach ihren absohiten Wer&en als nach Ihrer 
linmBdien wie zeidiofaen Yeriiieihuig hetradbtet 

1. VERTHEELUNÖ DER WÄEME. 

Ware die Erde TtdUg von Wasser eniUUsst oder ganz mit Wasser 
bedeokty so würden die Temperaturen den Fdhöhen entsprechen. Am 
Aequator wtlide die höchste Warme, an den Polen die geringste zu 
finden sein und auf jedem Breitengrade würde rings um die ganze 

Erde die gleiche Temperatur herrschen. Die Erdoberfläche besteht 
aber theüs aus Festland, theils aus Wasser, und beide Elemente sind 
noch dazu ungleich und unregelmUssig darüber hin vertheilt. Die 
Festlandmassen überwiegen auf der Nordhälfte, noch grösser sind die 
Wasserflächen auf der Südhemisphäre. Wasser und Land verhalten 
sich nun aber bekanntUch den Sonnenstralilen gegenüber verschieden. 
Das Wasser als schlechter Wärmeleiter erwärmt sich schwerer, conser- 
virt aber auch die angenommene Temperatur redit lange. Das 
trockene Land, hingegen ist ein guter Wärmeleiter, erwirbt und ver- 
liert daher Temperatorzustände sehr schneU. Ausserdem ist zu 
beadbten, daas auf dem Meer ein Thdl der Sonnenwarme dazu dient, 
das Wasser in Dampf sn verwandeb. Diese Dampfe sammeln sich 
an Wolken und Terhüllen den Himmd, mmdem also nodi seonndar 
die Einwirkung der Sonnenstrahlen. Daher wird die Luft über dem 
Meer im Allgemeinen kühler sein als über dem FesÜande g^cher 
Breite, besonders aber im Sommer. 

Da nun die Nordhalbkugel die continentalere Erdhalfte TorsteDt^ 
80 können wir erwai teu^ dass sie die Südhemisphäre in ihren jährlichen 
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Mitteltemperaturen übertreffen werde. Nach den älteren Berechnungen 
von H. W. DovE ^) betragt das Jahresmittel der ganzen Erdoberfläche 
14.6® 0., hmg^gea das der nördlichen Hembphäre allein 15.5®, das 
der Büdlichen aber nur 13.6®, sodass biemadi in der That em Unter- 
schied von &8t 2® zu Ungonsten der Sttdbälfte voibanden wSre. 
Neaere Ennittliingen dnidi J. Hann') haben indess gezeigt, dass 
diese Berebhnong Dote'b filr die Sttdhemispliiire nur nttrdlich von 
40® S. Bt, Ortung hat, dagegen alle Bröten südwärts 40® S. vielmehr 
günstiger erwärmt scheinen als die entsprechenden der Nordhemisphäre. 
Allein diese Abweichimg kann das Gesammtresultat nicht soweit ver- 
ändern, dass etwa beide Hemispliären auch nur als gleich stark er- 
wärmt erscheinen könnten. 

Europa liegt also auf der thermisch bevorzugten Hälfte der Erde, 
ist aber auf dieser selbst wieder der am meisten }>egünstigte Theil. 

Um nemlich die Störungen, welche in der N'ertheilung der Wanne 
durch den Wechsel von Wasser und Land auf der Erdoberfläche be- 
wirkt werden, sichtbar zumachen, er&nd Alexander von Humboldt ^) 
das System der Isothermen, wie er diejenigen Linien nannte, durch 
welche alle Punkte gleicher Temperatur verbunden werden. Diese 
Linien, moditen sie nun auf die mittlere Jahrestemperatur oder auf 
die SommerwSime (Isotheren) oder die Winierwilnne (Isocfaunenen) 
sich beziehen, erscheinen immer als geschwungene und gewundene 
Curven, welche die Breitengrade mannig&ch kreuzen und dnrchsobneiden. 
Ausbuditungen gegen den Pol hin deuten eine relativ günstige, gegen 
den Aeqnator hin me ungünstige Erwärmung an. Europa liegt nun 
auf einem Gebiete, über welohem die Isothermen jeder Jahresaeit pol- 
wSrts gewölbt sind. Eine Karte der Lmien gleicher Jahreswärme 
zeigt, dass unser Eidtlieil zum weitaus grössten Tlieile zwischen die 
Isothermen von 0" und 20'' C. fällt, ausserhalb der Gefrierpimktslinie 
befinden sich nm- Lappland, Kola, Kanin imd die östliche Samojeden- 
tundra an der unteren Petschora. Nirgends auf der Erde schwingt 
sich die Isotherme von 0*^ C. in so hohe Breiten, wie polwärts vom 
Nordcap, wo sie 73^ N. erreicht. 

Noch klarer kommt diese Begünstigung Europa' s zum Vorschein 
auf Karten, welche Doyens thermische Isanomalen darstellen. 
BoTE^) erhielt diese Linien auf folgendem W^. Er bestimmte nach 

^) Berichte der Berliner Akademie für 1848, November. 
>) In Behm's Geogr. Jahrbuch IV, 1872, S. 130; V. 1874, S. 7. 
') Zuerst in den Memoires de la physique et <k dUmie de la Socide 
d'Arcueil 1817. 

*) DovE, Verbreitung der Temperatur auf der Oberfläche der Erde. 
Barün 1852. 
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semen IsothermenkarteD diejenige Temperatur (Bir jeden Monat, jede 
Jahreszeit y das Jahr), welche den Durchachnittspnnkten eines jedem 
Mhnten Breiten- nnd sehnten Lttngengrades sttkam. Auf Qnmd dieser 
36 Punkte berechnete er alsdann die mittlere Lnfttemperator eines 
jeden zehnten Breitengrades; endlidi YergBch er dieses BreitenmitteL 
mit den beolMushteten Temperatnren der an diesem Farallelkreis ge- 
legenen Orte nnd Tennochte so in Ziffarn nachzuweisen , ob und wie 
viel ein Ort wärmer oder killter ist, als seiner Polhöhe zukommt Alle 
Orte ohne solche positive oder negative Abweicliung verband er durch 
mne Linie, die er „Isonormale" nannte^), wäiu-end alle Stationen, die 
um einen gleichen Betrag der Temperatur gestört waren, durch 
Isanomale n verbunden wurden, welchen Ausdruck wir demnach 
mit ,, Linien gleiclier Wärmestörung" verdeutschen können. Auf 
seinen Karten lallt nun Europa in allen 12 Monaten seinem Haupt- 
flächenraum nach in die Gebiete positiver Stilnmg; es ist also durch- 
weg besser erwärmt als die andern Erdräume der gleichen Breite. Ja 
an den Westkttsten von Skandinayien aseigt die Luft die höchste posi- 
tive WärmestQrong, welche ttberhanpt auf der ikde bekannt ist, auf 
der liofotenstation Beine (67^ 54' K* Br.) im Januar nemlich 
+ 22.90 C.f und nodi auf der Insel Fruhdm (71^ 6' N. Br.) in dem- 
selben Monate + 22.3^ C.^. Im extremen G^egensatse hierzu er- 
scheint das britische Nordamerika westlich der Hudsonsbay durch alle 
Monate kalter, als der Breite zukommt 

Doch finden sich auch in Europa zu Zeiten negative Störungen 
in der Erwärmung der Luft. 

So ist im Mai der Küstenstrich zwischen Lissabon und Gibrfdtar 
um ein Geringes ('/a^C.) zu kalt, im Juni erstreckt sich diese Störung 
auf ganz Portupil und das spanische GalicieUj im Juli hingegen er- 
scheint die ganze Halbinsel günstiger erwärmt, während Portugal im 
August wieder eine kleine negative Störung zeigt; die übrigen Monate 
hindurch, also auch besonders im Winter, erfreut sich dieses Küsten- 
gebiet hingegen emer yortheühaften Einvärmung. 

Beträchtlicher ist das Areal und grösser sind die Abweichimgen 
des zweiten negativ gest&rten europäischen Gebietes, das im äussersten 
Osten des Erdtheils gesucht werden muss. Im October "wird durch 
eine am Ural unter 60^ Br. beginnende und über Samara zum Nord- 
rande des Easpi und des Aralsee's streifende Linie em zu kalter 
Baum mnschiieben. Im November und Deoember rückt dieses 



£3 lassen sich ^'egen diesen Auadmck ebenso wohl sprachliche wie lo- 
gische Einwände erheben. 

*) Moh:n bei Schübeleb, Pflanzenwelt Norwegens, S. 19. 
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Segment fdbirischer Teiiiperaturverkürzung nach Westen vor bis 
GheFBon, tritt aber in den folgenden Monaten wieder adaittweiBe 
zarttok, um im März ganz hinter den Und xmd Embafloss zu ent- 
weichen« 

Mit Ausnahme dieser beiden Gebiete ist Europa durch alle 
12 Monate wärmer als irgend ein anderer Länderraum von gleidier 
ii(tidHcher Breitenlage. Dieses wundersame Verhalten ist durch zwei 
verochiedene Uraadm bedingt^ welche sidi jedodi beide in letzter In- 
stanz auf die Gliederung des Festen und Flüssigen auf der Erdober- 
fläche zui'ückführeu lassen. Wir verdanken nemHch den wannen 
Herbst und Winter der Nähe des Golfstroms, den warmen Frühling 
und Sommer^) der Nähe Asiens. 

Wir liatten Europa erkannt als eine peninsulare Ab^^^liedemng des 
asiatischen Continents. Grosse Länderflächen nun zeigen, wie aus dem. 
schon Eingangs dieser Betrachtungen Gesagten hervorgeht, eine starke 
Erwärmung im Sommer, eine starke Erkältung im Winter, sodaas also 
die Maximal- und Minimalstände des Thermometers weit aus einander 
liegen. Solche Klimate tragen daher den Namen der Conttneiital- oder 
besser der excessiven Klimate, und atehen im Gegensatz zu den 
gleichmässigeren Küsten- und Tnaelkliinaten» welche in ifaser Erwtirmung 
durch das schlecht leitende Meer regolirt werden. So zeigt ThorshaTn, 
die Hanptotadt der FarOer*), eine mittlere JahrsswSnne von 5.95« Cm 
einen Januar von 3,1^ einen Juli Ton 11.0®; dagegen Saratow*) zwar 
eine mittlere Jahrestemperatur, die 5.9<^ beträgt, also mit derjenigen 
der FarOer Ubereinstimmty aber dafbr im Januar — 10.5^ im Juli 
28.2®. Der üntersehkd beider Monate beträgt demnach in ThonhaTn 
nur 7.9®, in Saratow aber 33.7®. Noch excessiver aber werden die 
Erwännungsgrade im Innern Sibiriens. Tobolsk, Bamaul und Irkutsk 
haben Sommer wie Berlin, Münster, Cherbourg, mit denen sie ungefähr 
auch die gleiche Polhöhe theüen. Aber diesen Sommern, in denen 
man wochenlang das Thermometer auf 30^ stehen sehen kann , fol^^en 
Winter, wo der Januar die schreckhaften Mitteltemperaturen von 
— 18" bis — 20° C. hat*). Jakutsk aber, in der Breite von Thorshavn 
gelegen, hat einen Sommer wie Glasgow (14.3® C.) und einen Winter 



Diese JahreBseitsn sliid keine bfiigeilichen, sondern meteoiologiBche. 

December, Januar und Febniar gelten als Winter, März, April und Mai als 
Frühling, Juni, Jali, August als Sommer, September, October, NoFember 

als Herbst. 

^) Journal of the Scottish JSMeorohgical Society ^ January 1871, p. 113, 
(auch im Folgenden für ganz Grossbritannien unsere Hauptquellej. 
•) Zatschr. der öaterr. Ges. für Meteorologie, V, 1870, S. 236. 
*) HüHBOiiDT^B Kosmos, I, 347. 
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▼on — 38.8^ Mitteltampenitar! Europa nimmt also wohl im Sommer 
an der günstigen Erwünnnog des agiatjaohfin GontiiieiijlB TheQ, Udbt 
aber im Winter Ton den sUnrisdien Ettkegiadea Terodbont, und zwar 
in desto liöherem Qiade. je mehr es sidi halbinseüartig nadi Westen 

Fig. 8. 
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Gang der Temperatur ia der j&hiüchea Periode. 

Diese Begünstigung Eiiropa's im Winter nun wird bewirkt dui-cli 
die Nähe der warmen Gewässer des Golfstroms ^) , deren WärmeUber- 
schuss dmxjh die in unseren Breiten vorliüiTschenden Westwinde über 
Europa hincetührt wii-d. Dass aber so der Golfstrom seinen Wärme- 
Schatten über uns zu Ijreiten vermag, ist lediglich eine Folge der 
günstigen Ghederuug des nordatlantischen Beckens. Während auf der 
Südhemisphäre überall die Meeresströmungen einen ein&chen Kreis 
umschreiben, indem sie als warme AequatoiialstrOme an die Ostkflsten 
der Oontinente anschlagen und durch diese und an ihnen entlang nach 
Süden hin abgelenkt werden, um als kalte Strömungen an den West- 
küsten der südfichen Festländer zurückzukehren, ziehen sie auf der 
Nordhemisphfiie einen anderen Weg , der ihnen streng TOigeBeichnet 
wird durch die AnnILherung Ameiika's an Europa in den canadisohen 

^) Ich ventdie unter „Golfitrom" immer nnr den Ccnnplez alles waxmen 
Wassers, das sich von 40° W. Qf. naoh Osten bewegt und ans den Gew-Sasem 

der Florida- und Antillenströmung zusammensetzt. Vgl. KnüMMETi, Die Aequa- 
torialen Meerestrümungeo, Leipzig 1876» S. 10, und Morphologie der Meeresräome, 
Leipzig 1879, S. 70. 
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Breiten, und ganz analog Amens an Amerika in der Beringsenge. 
Hierdurch neinlidi sind die e r wärm ten GewUsser der Aeqiiatorial- 
strOnumgeii geaswungen, quer Uber die nördliche Verachmillerung ihrer 
Bedsea hmttber an die Östtcttsten 2sa seUagen und aa diesen sich 2sa 
theSleiiy wobei der EreislaDf der nordaÜaiiluGlien und nordpaoifisoheii 
GewSsser unYollBttiiidig und gestört wird. Sidierlidi Wörde Eoropa 
der winterlichen Erwärmung durch den GUdfetrom entbehren, wenn die 
Osdcttste Nordamerika'Sy statt eme nordöstliche Bicfatung Yon der 
Floridastrasse an einzuschlagen, nördlich oder gar nordwestlich Yerliefe. 
Alsdann würde im Gegentheil eine kalte Polarströmung den West- 
küsten Europa's imd Nordafrika's entlang südwäiis ziehen und der 
Westwind nur eisige Lüfte über Europa hinführen. Die thermische 
Begünstigung unsres Erdtheils erscheint also in letzter Instanz als ein 
Geschenk der Uferlinien des nordamorikanisehen Continents. 

Wie sehr Nord- Amerika im Nachtheile erscheint gegenüber Kuropa 
zeigt folgender Vergleich der Januartemperaturen von Orten , die unter 
gldcher Breite liegen 

lat 57» Nain (Labrador) — 19.9" (X 

„ „ Aberdeen (Schottland) + 2.9" „ 
„ 41" 50' Proviaence (Khode-laland) — 2.5» „ 

„ Knill + 6.7" „ 

Allein staatswirthschafthch bedeutungsvoller sind die Sommertem- 
peraturen, denn von diesen alloai Längt das Reifen der Getreidearten, 
der Obstfrüchte und des Weines ab, der Winter kann höchstens in 
Betracht kommen wegen des Verbrauches an Brennstoffen. Einem so 
aufinerksamen Beobachter wie Leopold von Buch ist dies bereits im 
Jahre 1807 auf seiner nordischen Beise nicht enlgaageii »yWill 
man,'* sagt er, „aus der Temperatur das entwickdte Leben beurthei- 
len — und das mit Beoht, dam nur höhere Temperatur ruft das Le- 
ben hervor — , so darf man nur die Sommer, nidit mehr die Winter 
mit einander vergleichen/' 

Was nun die Sonmiertemperaturen anlangt, so finden wir die 
überraschende Thatsache, dass sie ziemlich gleichmässig über Europa 



E. E. Scmno, Handb. der Meteorologie, Sb d50. 

*) Ii. V. Büch, Reise durch Norwegen und Lappland. Berlin 1810, II, 224. 

') Als Quellen für die nachstolu-nden Temperaturangaben sind ausser den 
bereits genannten boimtzt: Zoitschr. der östr. Ges. für Meteorologie IX, 1874, 
S. 28, 77, III (Iberische Halbinsel), X, 1875, S. 362 (Dänemark), XI, 1876, 
S. 202 (Portugal). Quetelet, Meteorologie de laJJelgique, Bruxelhs 1867, S. 319, 
för Belgien, £Dl<inn> in Kofigliga Sixmka Vetemkapa Jkademiens HawOmgeTf 
K. F. Xn, 1878, f&r Schweden, Caftobi in Supplemetdo aOa Meteorologia Ikiiiana, 
Arno 1674, fascieoHo 127, Sorna 1875, Ar Italien; Joseph Ceiyaiinb, Die Tem- 
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Terthealt sind. Den relativ mildesten Sommer finden wir in Irland und 

Norwegen^ den heiaseateiL in Sttdosteuropa. So ist der Juli in: 

Valentia (Irland) ...... C. 

Aberdeen (Sdiottlaiid) .... 14.2" ^ 



Bergen (Norwsgea) 14.0° „ 

Dagegen im Süden und Südosten: 

Siraeusa (HidUen) 26.0« „ 

Sewastopol (Krim) 28.7* „ 

Baku (Kaukasien) 25.5** 

Ganz andere im Südwesten: 

Lissabon 21.4*> C. 

Oporto 21.2* „ 



Bier ist die abkühlende ISnwirkung des Meeres sehr ftlhlbar, da- 
her die negative Anomalie dieser Räume auf Dove's Karten 

Das nördliche Schweden und Kordrussland erfreuen sich recht 



warmer Sommer, so haben im Juli: 

Pitea (Lapplaml) 15.68" C. 

Upsala 16.06" „ 

Aiohaogeiak 15.8* „ 

WdikiUslfiig 18.6" „ 

Petersbiii]^ 11J5>^ „ 

Wjatka 19.5« „ 

Zum Vergleiche: 

Momel 16.9" C. 

Kopenhagen 17.3" „ 

Berlin . . . .* 18.5° „ 

Loiiilon (Cambdentown) .... 18.P „ 

Wärmere Sommer (Juli) zeigen die Weinlagen: 

Pest 22:64:'' C. 

Wien 20.10* „ 

Coblens 18.80" „ 

Bordeanx 20.60** „ 



Wie man sieht, zeigen die JuHtemperatoren über Europa nur 
Untersdiiede von h($chsten8 15® 0. Ganz andere die Wintertempera- 

tnren. Diese sind am Höchsten im Westen und Süden, am Niedrigsten 

im innersten Theile des Continents, also im östlichen Russland. Die 
milden Winter des Mittelmeergebietes zeigen folgende Januartempera- 
taren: 



peratorverhältnisse von Ocstrnich- Ungarn, Wien 1871, für Oestreich-Ungam, und 
DovE in der Preussischen Statistik, XV, Berlin 1868, für das Deutsche Reich, in 
seinen Kliinatologischen Beiträgen II, Berlin 1869, S. 34 fF., für Frankreich. 

Aus denselben Gründen ist die Tcmperaturcurve von Gibraltar und 
Thorshavn eine durchweg parallele (», die obige graph. Darstellung), nur dass 
eben GKlnaltar so an sagen immer eine Octave höher erwännt eredieint 
Faae]i«I-Krfl]niB«l, Staatokimd«. 1. 1. 4 
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Coifu 10.20 c. 

Palenno 10.6° „ 

Genua 9.7" „ 

Monti^ellier 5.6» „ 

Ebenso entlang den Küaten der Iberischen Halbinsel: 

Murcia 9.3» C. 

Lissabon 10.0' „ 

Milde Winter zeigen auch die Westküsten von Frankreich und 
die Südküsten Irland's und Engiand's: 

Bordeaux 6.7« C, 

Chcrbouig 6.4« „ 

Cork 5.4» „ 

Plj-mouth 5.3" „ 

Selbst an dm Westküsten Schottland's und auf den Orkneys und 

Faröer ist der Jannar wärmer als in Berlin und Mailand: 

SandTvnck (Orkneys) 3.7» C. 

Thor8lm\ni (Faröer) 3.1» „ 

Greenvik (ISchottland) 3.9« „ 

Berlin — 1.25» „ 

Mailand 0.5» „ 

Ebenso besteht ein starker Unterschied zwischen dem Januar au 
den arktischen und baltisclien Küsten Skandinavien's. So hat 

Reine (Lofoten) — 0.5» C. 

Fruholm — 2.7» „ 

Hingegen am Bottnischen Golf: 

Umeii — 9.31° C. 

Haparanda >- 12.86" „ 

Dieser Gegensatz tritt evident herv^or, wenn man die Thatsache 
bedenkt, dass die norwe«:ischen Fjorde bis zum Nordcap hinauf nie- 
mals, der Bottnische Golf dagegen fast regelmässig im Winter zufrieren. 

Je weiter wir aber in Russland nach Osten schreiten) desto 

strenger werden die Kältegrade des Januar: 

Warschau — 4.4» C. 

Kijew — 6.4» „ 

Kaluga — 10.5» „ 

Kasan — 18.6" „ 

ÜMlsk — 15.7« „ 

Die Isothermen des Januar durchschneiden also den Continent 

in nordsüdlicher Richtung und biegen nur im Bereiche des Mttelmeer- 
gebietes, den Breitengraden nahezu parallel, nach Osten liin ab. Käu- 
kaüien und die Krim zeigen schon Winter, welche denen Südfrank- 
reichs ähnlich sind; so ist der Januar in 

Sewastopol -j- 2.2» C. 

Redutkaleh 5.1» „ 

Bakd 3.0» „ 
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Die liiSchsten JahiesmiUel, die wUnnsten Sommer, die mildesten 
Winter, könnten in Europa da erwartet werden, wo das Land sich 
dem 85. Parallel nähert, also an den Sudrftndeni Ton Spanien, Sid- 
lien und Erete. Vom SttdaiUiange der leteteren Insel Mäea allerdmgs 

noch Beobaohtongen , jedoch zeigt am Nordufer Canea ^) ein Jahres- 
mittel von 18.0° C, einen August von 27.5*^, einen Januar von 11.9^ 
Hieraus Hesse sich mit einiger WahrscheinHchkeit folgern, dass es auf 
der sicherlich noch wärmeren Südküste schwerlich frieren oder schneien 
werde. Das höchste Jahresmittel aber, welches in Europa bekannt ist, 
zeigt Catania mit 18.5® C, dazu einen Januar von 10.8*^, einen Au- 
gust von 27.3®. Noch wärmer ist fi^ilich der Januar von Gibraltar, 
nemlich 12.2®, was dem in Kairo gleichkommt. Der Januar Catania's 
würde eti^N'a unserm Ende April (in Berlin), der Janoar in Gibraltar 
der ersten Hälfte des Mai (in Berlin) entsprechen, wodurch indess, wie 
die Er&bnmg aseigt, vereinzelte SchneeMe und Nachtfröste nicht aus- 
geschlossen sind, la der That haben solche in abnorm kalten Wintern 
audi ganz Stidearopa heimgesucht So fielen im Januar 1845 in 
Algerien kolossale Scfaneemassen, ebenso in Maroooo, so dass die dor- 
tige Küste, wie die g^genttberliegende spanische, also auch Qihraltar, 
mit Schnee überdeckt waren. Im Januar 1850 war PanteDaria be- 
schneit^) und sogar in Tripoli fiel damals Schnee, ja es werden noch 
viel "weiter südhch in der Sahara in klaren Winternächten Kältegi-ade 
von — 4 bis — 5^ C. beobachtet Nehmen wir hierzu die That- 
sache, dass im Jahre 829 unserer Zeitreclinung sogar der Nil zufror, 
80 müssen ^vir eingestehen, dass doch kein Punkt Europa's vor Frost 
und Schnee gesichert ist. 

2. DI£ V£BTH£ILUNa DER NIEDEBSOHLÄGE 

Europa zei-lallt, wie voraüglich Dove's Arbeiten ergeben haben, 
in zwei verschiedene ßegenzonen, eine südliche aogeuanute subtro- 

*) E. E. ScmiiD, Handbuch der Meteorologie, S. 356. 
*) DoYE, Klimatologische Beiträge, II, 1869, S. 252 f. 
") E. E. ScHMm, a. a. 0. S. 453. 

*) RoHLFS im Ausland 1872, S. 1113 undßAETH ia Petermann's Mittheilun- 
gen 1855, S. 250 Anm. 

Das Folgende erschien bereitB yon einer Karte in g rossem Uaasastebe 
begleitet in der Zeitachr. der Gee. für Erdknnde sa Berlhi, Xm, 1878, & 97 
und Ta£ HL 

«) DovE, Klimatologische Beiträge, I, Berlin 1857, S. 103 flF.-, Vcrhandlim- 
gen der Acad. zu Berlin vom 16. März 1863 und 9. Januar 1878. — Die Quellen 
f&T die im Folgenden mitgetheilteu Daten sind, vro nichts Anderes angegeben, 
mit den oben S. 48, Anm. 3 für die Temperaturverhältnisse genannten identisch. 

4* 
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pische mit dürren Sommern, und eine nördliche mit Regen zu <alleii 
Jahreszeiten. Die Grenzen werden durch eine Linie bezeichnet, welche 
am biakayisclien MeerbuBen etwa bei Bayonne beginnt, den Fyrentten 
entlang zieht etwa bis zur Cerdafia, wodurch ganz Spanien und Por^ 
tagal in das Gklnet der trocknen Sommer gewiesen wird. Im Stkdoi 
Frankreichs streicht diese Grenze am Fusse der Cevennen entlang 
nordostlich, Überschreitet die Rhdne zwisdien Valence und Montälimart, 
schwenkt dann Müch zum Kamm der Meeralpen ab, begleitet diesen 
und fernerhin den anschliesaenden Kamm der Apenninen ungefähr bis 
in die Breite von Ancona, betritt Dalmatien nördlich von Zara und ver-^ 
läuft in etwas nach Süden abfallender Linie quer über die Balkan- 
iialbinsel nach Burgas. In Transkaukasien fällt die südliche Hälfte 
des armenischen Plateau's, das untere Thalgebiet des Kur und dit^ 
Umgegend von Baku noch in das Gebiet regenaniier Somnier. Die 
Zeit der intensivsten Nicdt rschUige, welche in den südlichen Gebieten 
der subtropischen Regenzone^ nämlich im südlichen Portugal und Spa- 
nien, in Algerien^ SiciHen und Unteritalien slldwäi^ts der Breite von 
Neapel j sowie in Griechenland in die Wintermonate trifft, fUUt weiter 
im Norden der Zone in die Frühling- und Herbst-Monate; die Regen- 
zeit tritt also hier in zwei Maxima auseinander, welche jedoch immer 
durch einen regenreichen Winter yerbunden und durch emen dOrren 
Sommer getrennt bleiben, sodass das Jahr stets in eine nasse und eine 
trockene Hälfte zer&Ut 

In der nördlichen Zone mit Regen zu allen Jahreszeiten ist kein 
Tag des Jahres vor Niedeisofalfig^ gesichert, andrerseits gehören 
Trockenzeiten yon der Dauer eines Monats zu den gi össten Selten- 
heiten. Doch yertbeilt sich auch hier die Regenmenge auf die Jahres- 
zeiten nieht gleichniässig. Im niittlcrcn und östlichen Europa tritt das 
Maximum der Regen im Sommer ein, wälirend im westlichen Ivüsten- 
und Inselgebiet Herbstregen, und in der Nähe der subtropischen Zone 
Herbst- und Frühlingsregen, aber bcidemale mit nicht unbeträchüichen 
SommerregeUj vorlien-schen. 

Die Herbstmaxima der Küstengebiete linden ihre Erklärung in 
dem Temperaturunterschiede des Meeres und des Festlandes in dies^ 
Jahreszeit, das Meerwasser nemlich bewahrt die hohen Sommerterape- 
ratiuren selir lange (was ftir die Benutzung der Seebäder von Bedeutung 
ist), während das Land im I^iufe des September jene Wärme durch 
Ausstrahlung bald yerliert Das RiQgenmaximum der Sommermonate 
in Mittel- und Ost-Europa hing^en ist darin begrOndet, dass der 
feuchte ,yra<&lattfende Passat*' oder ,,Aequatorialstrom'' beim hödisten 
Sonnoistande erst unsere Breiten bertdurt, wührend er im Früh- 
ling und Herbst Süd-Europa, im Winter das südliche Spanien, Nofd- 
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Afrika und ünter-ItaliCT ermohi Danut erklären dch, wie Leopold 
TON Buch ') suerat geaseigt hat, die It^genmaxima im Müteihneer- 
gebiet — Darans ferner, daas wfilirend des ganzen Jahres Mittel- nnd 

Ost-Europa im Gebiete der wechsehiden Aequatorial- und Polar-Ströme 
liegt y ergiebt sich die gleichmässigere Vertheilung der Regen in der 
jährlichen Periode. Süd -Europa dagegen liegt vom Juni bis August 
im Bereiche des Passates (Tramoutaua), daher dort die regeulosen 
Sommer. 



Fig. 4. 
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Oang d«r NitderschUge in dar jäbrlich«n Periode anagedrHekt durdi dit PkoMBiHllMito 
der Monate aa dar mitkloiw Begealidlie d«B JahxeiS). 

Die Trockenheit dieser südeuropäischen Sommer verdeutlichen 
folgf-ndc Zahlenangaben. In Lissabon verhält sich die Regenmenge 
des Deceniber zu der des Juli wie 55 zu 2, in Palermo wie 37 zu 
2V8* Neapel hat im November eine elfmal, Rom im Oktober eine 
zehnmal grössere Regenmenge als im Juli Dies sind jedoch die Er- 
gebnisee langjähriger Beobachtungen, wobei einzelne Ausnahmefalle, 
welche ans den Monatsmitteln doch nicht eliminirt werden kOnnen, die 
gesetzmäasige Folge der Encheinmigen nicht so scharf hemrtreleB 



L. Y. Buch, Physikaliaehe Besefareibaiig der Canarisehen Inseln. Berlin 
1825, a 66 £ 

*) Die Ziffern für Deatscfaland sind enüebnt aus y. Bebbeb, die Begenrer- 

hältnisse Deatschland*s, S. 40; für Essex ist die Station Epping (3 Mdlen uord- 
östlich von London), für die Orkneys Startpoint zu Grunde gelegt (Zeitschr. der 
östr. Ges. f. Met. X, 1875, S. 130), Palermo nach Cantom (im Siqrpl^mewto äOa 
meUorologia MaUana, anno 1874, fasc. III, |>. 197) berechnet worden. 
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lassen, aU diese sich dem Gedächtniss der Süd-Europäer einprägt. Es 
ist darum nicht überflUasig anzuülhren, dass Dove in dem Beobachtnngs* 
joumale von Palermo vom Jahre 1806 bis l^^r>3 24 Jahre fand, in 
denen während des Juli auch nicht ein Tropfen Hegen gefistUen wart 
Diese Bommeriidie Dtbre wOrde fUr die Vegetation von dem verderb- 
lichsten EinflnsBe sem, wenn nicht die erwüchse dieses Gehietes durch 
die dicke Oberiiaut ihrer Lederblätter dagegen geschttlzt wliren. Es 
schliesst sich darum an dieses Beidi subtropischer Regen eine eigene 
pflanzoigeographische Provinz. Nicht minder durchgreifend ist die 
Einwirkung aof den Ackerbau, denn in den Büttelmeeriändem bedarf 
der Boden im Sommer einer klinsükshen Bewässerung, in Nord-Europa 
dagegen pflf^ man denselben mit Vortheil zu drainiren. 

Während in Nord -Italien die Maxima des FrliliHniL;-3 und des 
Herbstes sich ziemHch die Wage halten wird im südwestliolien 
Frankreich das Frühlingsmaximum schon schwächer, in der Bretagne 
schwindet es ganz und das Jahr zeigt nur ein ^laximum, und zwar 
im Herbst; ebenso in England und Wales ^). In Irland und Schott- 
land ^t das Maximum sogar in den Winter — >vie sehr sich indesa 
diese schottischen „Wintetregen'' von jenen Siciliens nntencheiden^ 
macht folgende Tabelle klar: 



Procente der Jahresmenge: 





FrüUliag. 


•Sommer. 


Herbst. 


Winter. 


Ei^land und Wales. . 


19.7 


26.8 


29^ 


24.5 






242 


26.5 


27.8 




17.9 


2S.8 


27.6 


80.7 



In Norwegen wieder ist der Herbst die Zeit der intensivsten 

Niederschläge. Bald in den Sommer, bald in den Herbst fallen die 
Maxima an der deutschen und holländischen Nordseektlstc, dadurch 
den Charakter des Grenzgebietes veiTathend. Entschiedene Sonimer- 
maxima finden sicli jedoch in Schweden Deutscliland , Ungarn und 
dem europäischen Russland, sogar in dem südruasischen Steppengebiete, 
wie folgende Tabelle zeigt ^) : 



1) DOTE, Elimatologiache Bdtrftge L 1857, S. 123 f. 

2) Haiw in Behm's Geogr. Jahrbuch VI, 1876, S. 48. 

3) Zeitschrift der östr. Ges. für Meteorologie Bd. XI , 1876, S. 200. 

*) WoJElKOFF in Petermann's Mittheiluiigen , Ergli. 38, S. 18 und in Wild's 
Repertorium für Meteorologie, Bd. I, St. Petersburg 1870, S. 177. Orlof li^ 
47° 6' N, 53" 20' ö. F.; Lugan 48° 35' N und 57» ö. F. 
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55» 





FrühliiiL''. 


Sommer. 


Herbst, 


Winter. 




23 


37 


24 


16 


Orlof 


24 


88 


22 


16 




24 


36 


23 


17 



In €an anderes Eegengebiet, das der asiatischen Steppen, gehört 
die kasjnsebe Niederung, mehr wegen der absokiten Regenarmuth , als 
wegen der Vertheilung der Nied(;rschläge im Jahre. Demi von den 
12.4 Ctm. jälirHcher Regenhöhe in Astrachan fallen im Sommer 33 Pro- 
cent, im Herbst 35 Procent. — Die Donaumündimi;-en ^) und die ^Siid- 
spitze der Krim haben Herbstre^^en , Ti*an8kaukasien Fiühhngsregen, 
während der Nordabhang des Kaukasus die meisten NiedenchlSge im 
Sommer empfängt. — 

Da, wie bemerkt, der West - und Südwest- Wind uns den Regen 
bnngt, so werden die Westküsten regenreidier a^n als das östlich 
daran gelegene Gebiet. Sehr scharf tritt so BGhon im Grossen der 
Gegensatz hervor zwischen d^ regenreicheu westlichen Europa nnd 
dem trockenen msBÜnhen Osten. Erst Östlich einer Linie, inksb» Yom 
knriscdien Haff nach den Donaomündimgen verläuft, wird der Con- 
tinent wirUidi oontinentaL 

Wie im Grossen, so sind auch im Einzeben die WesÜkttsten 
reicher bewüBsert als die Ostküsten. So ist West-England regenreicher 
als Ost -England, Schweden sonniger als Norwegen, xmd das östliche 
Holstein minder feucht als Dithmarsen, wie folgende Ziffern *) be- 
weisen: 

1S9.5 Ctm. gegen DabUn 



Galwaj . . 
Insel 8kye. 
Penzaaee . 



Göthebofg. 

Husum . . 



257^ 
105.4 

225.8 
82.7 
74.8 



n 



w 



n 



Abesdeen 
London . 

Christiania 
Stockholm 
Lübeck . 



74.2 Ctm. 
748 
62.4 
58.7 
40.1 
57.0 



n 



» 



Wie ersichtlich, ist der Unterschied in West- nnd Ost-England ein 
sehr beträchtlicher. Es ist das neben der grossen absoluten Ißeder- 
scfalagsmenge und der Zahl der Regentage nicht ohne Bedeatong flür 
die LandwirühschaftL Zum Stten nnd Emdten gehört gates Wetterf; 
da es nun im Westen mehr regnet als im Osten, whrd es eräirlidLl 
wamm in England der Ackerbau sich in den ösiBchen Graftdiaften 

1) Zeitschrift der öster. (Jes. f. Met. V, 1875, S. 329. 

Diese Ziffern geben an, wieviel Ctm. hoch das im Laufe des Jahres pp- 
fallene Meteorwasser die Erdfiäche am licobachtungsorte bedecken würde, wenn 
kein AbfluBS und keine Verdunstung stattfände. 
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oonceiitrirt, während in den wostliclion Viehzucht und Obstbau vor- 
hemchen. Aehnlich ist das Verhältniss im gegenüberliegenden Hol- 
atein: der Westen Vieh und Butter produdrend, der Osten Ackerbau 
treibend. 

Ghms natOriidi werden die Kurten unter sonst gleichen Verhfilt- 
niasen regenreicher sein ab das Binnenland, wie nachst^ende Beihen 
zeigen: 

Bieppe 83, Bönen 65» Bsns 51 Ctm.>). 

Norderney 924, Bambiiig 78.2, Salswedel 58.5, Frsakftirt a. d. O. 
52.3 Ctm. 

Die hOchaten B^genatufen finden wir in Europa Überall dort, wo 
der Regenwind gezwungen ist, ein Gebirge m ftbersteigeD. Da näm- 
lich die höher gelegenen Regionen der Gebirge eine geringere Tem- 
peratur basitzen als die Tiefebenen, wird der aus Letzteren nach oben 
vordmigendc Regenwind genöthigt, einen Theil seiner Feuchtigkeit als 
Regen niederzuschlagen. Die grössten Regenmassen dürfen wir aber 
da erwarten, wo schroffe Gebirge sich unmittelbar aus dem Meere er- 
heben, wie in Norwegen und Schottland: es liefern daher Bergen 

225.1 Ctm., Portree (Insel Skye) 257.8 Ctm. Alles das aber wird 
übertroffen im Cumfarifichen Gebii^ „Zwar wusste man^^, sagt 
DOYE „dass, so wie die Kapitäne in der Nordsee einander fragen : 
„Regnet es in Bergen?" ein Reisender an der Westküste von England 
auf die ungeduldige Frage: „Regnet es hier denn immer?" die be- 
ruhigende Antwort eribielt: „Nein, es sdmeit andi mitunter!'' — aber 
Niemand ahnte, daas im Gkbiete von Comberiand und Westmoreiland 
Maaaen hefabstOnsen, weldie niigend wo anders ^) in der gemSssigten 
Zone Torkommen tmd nur ym den r^genr^ohaten Punkten dea Ge- 
bietea der Monaune ttbertroflfen werden''. Hier finden wir im Borrow- 
thale Seathwaite mit 386.7 Obn. (Dote giebt nach SlterenBohen 

142.2 inßhes » 361.17 Ctm.), noch mehr aber lieferte die Station am 
Stye- Passe, nemüch den enormen Werth von 481.2 Ctm. (189.49 
inclies). Nur ein Geringes weniger ergab Glcncroe im schottischen 
Argyll *), nemlich 326.4 CW. Deninäclist finden wir überaus hohe 
Kiederschlagssummen in den venetianischen und lombardischen Alpen % 



Dblesse im BuOelin de Ja SodAi de CM>gr, de Bms, Aodt 1868. 

*• DovE, Klimatologische Beiträge I, S. 129. 

') Coimbra hat nach Hajtn's neuerlicher Ermittelung nicht , wie gewöhnlich 
in den Lehrbüchern zu finden , 302 Ctm. , sondern nur 78 Ctm. (Zeitschrift der 
östr. Ges. f. Met. VIII, 1873, S. 93), nach Düte jedoch 86.3 Ctm. (Verhandl. der 
Berlin, Akad. d. Wiss., Januar 1873). — 

«; Behm's Geogr. Jahrbuch IV, 1872, S. 167. 

') T. SoHKLAB, BfitOi. der Geogr. G6S. in Wiaa, IV, 1860, S. 206 C 
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woTolmezzo (Thalkessel unter 30« 41' ö. F., 46« 24' N.) 248.GCtiii. 
ttnd St. Maria (^«^ 4' ö. F., 46« 31' N.) 248.3 Ctm. liefern. - An- 
dere Hoohgebiige zogen fiJgende Begenquantittlen : 

Aurillac (Auvprgnei . . 113.0 Ctm. 
Badeu (Schwarzwald) . . 144.4 „ 
Kofhladi (Wasgau) . . . 1S4.0 „ 
Klansthal (Harst . . . 142.7 
St. Peter (Buseogebug«) 121.8 
Stubenbach (Böhmer Wald) 219^ 

Diese bedeutenden Regenmengen in den Gebirgsgegenden, welche 
Quellen und Bäclie füllen, zeigen sich so als Grundlage der auf die 
Aiiaautzung der Wasserkraft gegründeten Industrie, welche vorzugs- 
weise in der kohlenarmen Schweiz, in Norwegen und in den deutschen 
Gebirgen ihre St&tte gefunden hat und von grossem Ökonomischem 
Werthe ist 

Nicht ganz so reigem?eich als die GelMige. smfgm sich die Hoch- 
ebenen. So liefert Stavebt in der Eifel 93.6, Amsbetg im Sauer- 
land 93.2, und auf der schwäbisch-bayn'sdien Hochebene Isny 139.2 
und Seeshanpt 105.0 Ctm. Sogar niedrige Landrttc^en sind regen- 
reicher als die benaehbartrai Tiefebenen, wie beispielswdse Pommern 
(Regenwalde 61.8 gegen Stettin 49.3 Ctm.), Obenddesien (Tamowitz) 
66.8), Polen (Krakau 61.0 Ctm.) *) und die Hochebene von Tamopol 
(Lemberg 68.2, Czemowitz 60.1). Wir gelan^^n dadurch zu der Er- 
kenntniss, dass weniger die senkrechte Erhebung selbst, als die Flächen- 
ausdehnung, welche diese Erhebung gewinnt, für die Menge der Nieder- 
schläge von Entscheidung ist. 

W^enn wir aber auf den Typus aller Plateaubildungen, auf die 
Iberische Halbinsel, blicken, so finden wir das gar nicht bestit- 
tigt. Ueberaus regenreich, mehr als 100 Ctm. Hefernd, sind allerdings 
die astorischen und galidschen Berglnnder, sowie Portugal; das Innere 
dagegen ist dürre, wie die russische Steppe. So geringe Werthe, wie 
Salamanca mit 24.0 und Albacete mit 26.3 Otm., kommen in ganz 
Europa ausserhalb der kaspischen Depression nicht wieder vor. Die 
• aoffidlende Trockenheit des Ebrothales (Saragossa 30.4 Ctm.) wie der 
kastilischen Hochebenen ist darin begründet, dass diese Flflchen sümmt- 
lidi Ton hohen Gebii|;en umkränzt sind, welche den Bcgen aofiGuigen 
und dem Hintedande nur erschöpfte Winde zukommen lassen. Diese 
spanischen Ebenen sind also grosse ,,Kegenschattengebiete'', deren 



Andkee-Peschel's Physik.-statist. Atlas des Deutscheu Reiclis, Text Ö. 10, 
*) Zeitschr. der öatr. Ges. f. Met. XI, 1876, S. 77. 



Chainbery (Savoyeu) . . Ibo.O Ctm. 
Bagneres (Pyreuäeu) . . 149.0 „ 
Flame . 165.0 „ 



Lob»» ) [ 18U " 
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Dürre jene steppenartigen Einöden hervorruft, welche eine bedeutende 
Anflockemn^^ rlor Bevölkenmg und Yerringerung des Nationalwohl- 
standes zur Folge haben. 

Zu den trockeneren Glebieten West-Eaiopa'sy unter 55 Otm. lie- 
femäf gehdran die Umgegend YOn Paris und das Thal des AlHer um 
Clermont in Frankreich — leteteres, ebenso wie die Bheinebene 
n(firdlieh Mannheim, und ThtLringen mit der goldenen Aue, klassi- 
sches Begenschattengebiet Hierher sind audi zu rechnen: das nOrd- 
• liehe Böhmen, die Umgegend von Pressburg, und die ganze nn* 
garische Tiefebene, denn ringsum sind alle drei von hohen Ge- 
birgszügen umschanzt , welche den Regen abfangen. Vielleicht ist die 
Regenarmuth der mecklenburgischen Ostseeküste (Wustrow nur 40.9 
Ctm.) sowie der sächsiseh-brandcnburgischen Ebene auf ähnliche W^se 
zu erklären, denn die letztere liegt im Regenschatten der mittel-euro- 
päischen Bergterrassen, erstere noch dazu im Lee des Harzes und der 
mecklenburgischen Höhenplatte. Im östlichen Posen und Schlesien 
scheint die Begenmenge mit der Erhebung über den Meeresspiegel 
wieder zu imchsen^). Zechen (123 M. hoch) bei Guhrau liefert bereits 
57.6 Ctm. und damit veigleichbar Exenzburg (209 M. hoch) 57.8 Ctm. 
und Warschau 57.6 Ctm. 

Einfistchen VerhttltDissea begegnen wir im russischen Osten 
Nordwestlich einer linie von Odessa nach Samara hält sich die Begen- 
menge stets zwischen 40 und 50 CtssL, nur Finnland (Abo 59.8 Ctm.) 
und Yermnthlich die WaldaihOhe ttbersdociten diesen Werth. In den 
Steppen und ösilich des UralrQckens sinkt sie auf 85 bis 80 Ctm., 
wdter in der kaspischen Senkung erreieht ne ihr Minimum in Ästradian 
mit 12.4 Ctm. Jenseit des transuraÜschen Windsdiattengebietes , in 
Sibirien, scheint die Regenmenge wieder zuzunehmen, denn Tobolsk 
hefert wieder 45.2 Ctm. Femer ei-scheint der nördliche Theil des 
nordrussischen Waldgebietes regenärmer als das höhere IMittelrussland. 
Archangelsk liefert nur 38.5, Kern nur 32.3 und damit übereinstim- 
mend Joekmock im sehwedisehen Lappland 39.4, während Haparanda 
an der Nordspitzc des bottnischen GroI£s schon wieder 41.5 Ctm. auf- 
weist. 

Nimmt man das stldösthche Bussland und die spanischen Begen- 
sohattengebiete aus, so kann man nicht gerade sagen, dass Europa 



V) Die auffallend geringe Regenliöhe von Poln. Warteuberg mit 30.1 Ctm. 
beruht auf maugeihaften Beobachtungen, s. van Bebbek, Die Begen Verhältnisse 
DeutBcUande^ Mfisdien 1877, S. 28, und Regentaftein für DentBcUsad, Kaiaeis- 
lautem 1875, & la 

s) WOJEIKOFF in ZeitBcbr. der Ges. f. Erdk. XIV, Berlin 1879, S. 126. 
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QOgüiiBtig bewässert wäre. Als mittlere Regenhöhc des westlichen 
Europa kfinnea migeflihr 70 Otm. geLten, alles Land über 85 Ctm. ist 
nasB, unter 55 trookeiL Es bflngt diese günstige Verdieikiiig ebenso- 
wohl mit der peninsulaien Lage des Erdlihefls, wie mit seiner leichen 
Gliederang mid der gOnstigen Streichungarichtnng seiner Gkbizge zn- 
Hammen, denn nirgends stellt sich ein hoher Bergzng waUartig dem 
West- und Sfidwestwinde entgegen, sondern die Hauptgebirge erstrecken 
sich vieibnehr dem B^genwinde ponilleL 
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§ 4- 

VEGETATION 



as Pflanzenkleid Europa's läset vier verschiedene Typen unter- 
scheiden: die Tundra, das Waldland, die meditenaneische Gestade- 
flora und die Steppen. Diese Terodiiedenen VegetatioDsformea sind 
an bestimmte klimatische Bedingungen geknüpft, sodass wir nunmehr 
Gelegenheit haben, einige Resultate des vorigen Abschnitts praktisch 
anzuwenden. Ihrem Areale nadi verhalten sie sidi nngefilhr folgender- 
massen: 

1. Die Tundra in Nord-Boflsland . . . 6.815 QuadiatiikfltteD. 

2. Das Waldgebiet 132.200 , 

3. Das Mittelmeergebiet 21.300 „ 

4. Die Steppen ^ 25.1 00 „ 

Europa ausser Island 185.415 



1. DIE TUNDRA. 

In dem ebenen Kflstenatreifen des eoropüischen Bussland, der sich 
zwischen dem nördlichen PoLurkreia und dem Eismeer erstreckt, breitet 
sich jene baumlose feuchte FolarwOste aus, welche Ton den Bussen 
„Tundra*' genannt wird. Ein bis hi grosse Tiefen hinein bestttndig 
gefrorener und im wärmsten Sonmier nur ganz oberflftchliGli auf- 
ihauender sogenannter „Eisboden'' ist deran Idunatische Vorbedmgung. 
Ueiberall wo Tundren sind, ist auch Eisboden, aber nicht ttberall wo 
Eisboden ist, finden sich Tundren. Es giebt im Ostlichen Sibirien 
grosse Flächen, deren Boden, wie beispielsweise in Jakutök duich 
MiDüENDORi' erwesen wurde, bis zu einer Tiefe von 670 Fuss ewig 
gefroren ist, dessen Oberfläche jedoch dichten Wald und Koiiüelder 



*) Für das Folgende ist, wo nichts Anderes angegeben, das Hauptwerk 
der Pfianzengeographie benutzt worden: Gbisebach, Die Vegetation der Erde, 
Leipzig 1878, 2 Bde. 
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trägt: dort aber ist auch der Sommer warm genug, den Boden mehrere 
tief an&atiiaaeD. In den Tundren hingegm sohnulxt das Eis 
mir etwa Bpannen-, hOehstens einen Fuss tief, und eriaubt darum 
weder Baumwuchs nodi Ackerbau. £b dnd ako die Sommer- 
tempemtureni welche hier entscheidend aaftretefn, und zwar wird das 
Tnndrageblet nadi Stfcden hin am Besten durch die Jdüaotiienne von 
10^ C. abgegrenzt Natfizücfa ist diese Grenze keine scharfe. Es finden 
sich Waldinsehi in der Tundra, ebenso wie Tundrarasen im Wald- 
gebiete nicht fehlen. Die ebenen Gebiete der Timdra selbst sind von 
Sphagnummoosen überzogen, welclie die feuchten Stellen in ein Haches 
Torfmoor verwandeln. Auf den geneigteren und trockneren Lagen 
überlegen die Polytricliumarten. Älan hat also eine feuchte Tundra 
von einer trockenen zu unterscheiden. Letztere, die trockene Tundra, 
wird überdies noch durch das Auftreten von Ei-düchenen (Cetrarda, 
Cladonia, Kvemia) charakterisirt , welche durch ihre graubraunen bis 
gelblioh weissen Farben der Landschaft ein von der grünen Moostundra 
verschiedenes Gepräge veileihen. Wo, wie auf der Halbinsel Kola, die 
liichenentundra von Wasser durchrieselt wird, durchziehen sie Streifen 
von Hoostondca in aderartigem Geflecht Unter diesen Lochenen ist 
die Benihierflechte (Qadonia rangiferina) besonden widitig als Haupt- 
nahrongspflanze des Benthi^ wdches seinerseits wiederum dem Men- 
achen den Aulentiialt in diesen nordischen EniOden ermöglicht. 

Wenn wir bisher keine Gräser und Erftuter erwfthnt, so ist damit 
nidit gemeint y dass sie gftnzlieh fehlten. Im Gegenthdl Uberwiegen 
«if nach Süden geneigtem Boden, namentlich in Nöwaja Semljä, häufig 
die GrUser, und in diesen Matten gedeihen auch jene farbenprächtigen 
Kräuter, von denen Karl Euxöt \, B.ver gesagt hat, dass ihr bunter 
Teppich einem von kunstreicher Hand in jenen Eisregionen angelegten 
Gurton vergleichbar wäre. Die Erinnening an jenes goldige Gelb der 
Ranunkeln, den glühenden Purpur der Saxifragen und 8ilenen, das 
lachende Blau der Vergissmeinnicht oder das reine frische Rosa anderer 
Biütlien zählte er zu den lebhaftesten Bildern seines Gedächtnisses 
Von dem Blumenflor unserer Alpen unterscheiden sich diese nordischen 
Kräuterdecken hauptsächlich dadurch, dass sie den Boden nicht so 
dicht überziehen, sondern nur spllrlich gestellt sind, wodurch sie einem 
nnber gejäteten Gartenbeet um so ähnlicher werden« Viel seltener 
^ diese Matten finden sich Zwergsträncher von Birken und Weiden- 
*iten, oder niedrige Kräuter mit yeriiolzendem Stengel, sodass das 
gnize Jahr hindurch, auch im Sommer, sich der Baithierschlitten über 
dcai Flediten- und Moosteppieh bewegt Am Besten hat der Botaniker 



^) V. BA£B, Nachrichten aus s. Leben, S. 554. 
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ScHBENCK jene schattenlosen Torf- und Moosflachen geschildert, die 
mit einem Filz Ton Flechten und Moosen überzogen, mit Lechen, 
Weihern und schmehsenden Schneemassen ttbexstfet sind, jenes stille 
Beich der Kräuter^ das, beyor nodi eisige Lüfte Uber die Steppe 
streidien, Yon einer Schneedecke geschlitzt wird, unter weldier die 
Gewächse in der langen Winteniacht sdüummem, bis die freundliche 
Sonne, die um Mittemacht noch Tageshelle und Wärme Terbreitel;, sie 
zu einem kurzen Lebensaugenblick aufweckt, wo sich in jäher Folge 
der vorgeschriebene Kreislauf organischer Vemchtungen vollzieht 

2. DAS WALDLAND. 

Südlich dieser polaren Einöden, in duucn eisige Temperatui'en und 
lange Wintemacht die letzten Keime der Vegetation zu ersticken 
drohen, breitet sich das Oebiet des Waldlands auSj welches vom 
Atlantischen Meer durcli Russland und Sibirien bis nach Kamtschatka 
hin dieselbe Physiognomie bewahrt. Sind doch im Amiu'lande noch 
dreissig Procent aller Pflanzenarten identisch mit denen Europa's und 
bildet doch die europäische Kiefer in Ost-Sibirien ebensogut ^^^e in den 
Pyi-enäen und Norddeutschland ihre melanchoHschen Wälder! Unser 
besonderes Interesse gewinnt das Waldgebiet aber dadurch, dass seine 
Polargrenze mit der des Ackerbaues zusammenfallt. Eine Vei*dichtung 
der Bevölkerung, wie sie auf der Pflege der Feldfrttchte beruht, ist 
also erst südlich jener Linie möglich, welclie den Baumwuchs von der 
Tundra scheidet. Als in grauer Vorzeit die Culturyölker in Mittel- 
Europa ihren £inzug hielten, fanden sie ein grosses Waldland vor. 
Unser Erdtheü ^ioh damals etwa den amerikanischen Waldgelneten 
im Westen der Union, in denen ja ^eicfa&lls der Ackerbau seinen 
Fruchtbodoi erst jenen dunklen Forsten abringen muss. Wttrde durch 
irgend eine Ursache Europa Yöllig entvölkert , so dürfte actum nach 
wenigen Jahrhunderten der Wald alle Spuren des Pfluges wieder ver- 
tilgt haben. 

Wie alle anderen QewSchae, so bedtirfeii auch die Waldbfimne 
eines bestimmt zugemessenen Zeitraumes, während dessen sie ihre 
Saftbewegung in Gang setzen, Blätter, Früchte und Knospen bilden. 
Allein anders als die niederen Gewächse haben die Bäume noch die 
Pflicht^ innerlialb dieser „Vegetati«)ns])enode" auch das Süimmes- 
wachsthum, die Holzbildung, zu f(3rdern. Daraus ergiebt sich einmal, 
dass die Bäume einer längereu Vegetationsperiode bedürfen werden 



Peschel, Greech. d. £nikiiiide, hemusg^g. von BUOE, München 1877, 
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ak die krautartigen Gewadue, und ferner, dass die Dauer deraeLben 
bei den einzehieii Banmarten Tersdiieden zogemeesen wm wird. Das 
MlmmiTm der Vegetationsperiode sind drei Monate, welche in Alten 
im skandinaTischen Lappland (lai 70^ K.) fbr das Gedeihen des 
Baamwadisee noch ausreiehen. Wshrend sonst die Nadelhölzer schon 
unter dem Polarkrds zu mangeln beginnen , erreicht die sibirische 
Ltardie im TaimyivLande dne Breite von 72*^ N.; ihr lichter Kadel- 
schmuck dauert dort aber auch nur zehn Wochen I — Während dieser 
Zeit des Wachsthums bedarf jeder Baum ebensowohl einer liinreiehen- 
(len l*ortion von W^ärme als von L'cuchtigkeit. Daher yvird. der Bauni- 
wiichs ausser einer Temperaturgrcnzc auch eine hyetograjjhlsche haben. 
Im Norden findet, wie erwähnt der Baumwuclis seine (Frenze mit der 
Julüsothermf von 10*^ C. , im Süden dagegen trifft er auf eine hyeto- 
graphische Sehranke in den Steppen, ebenso kr>nnen südlich jener 
Linie, wekhe die trockenen Sommer des MittelniiM-rgebiets nacli Norden 
hin abg^-enzt, die laubweehselnden Waldbäume Nord- Europa 's nicht 
melir gedeihen. Diese verlangen eine gleichmässigere Bewässemng-, 
welche ihnen allein die „Zone der Regen zu allen Jahreszeiten" oder 
auch die feuchten Gebii^gsr^onen der Sabtropenzone zu bieten vermag. 

Klimatische Bedingungen bestimmen auch innerhalb des Wald- 
gebietes selbst die Verbreitung der einzelnen Gewächsarten. So felü 
die Buche, weldie eine beträchtliche Feuchtigkeit neben einer fUnf- 
monaiBclien y^getationqieriode veriangt, un grOsstw Theile des skan- 
dmovisdien und russischen Europa. Ihre Grenze, eine nordöstliche, 
aieiht taxk yon der StidqafKe Norwegens hinttber nach Qolhenburg, 
geht an der Os&ttste Schwedens nur bis Kahnar (57^ N.) und durch- 
schneidet &st gradlinig den Kontinent vom finschen Haff bei Königs- 
berg ttber Polen bis Podolien. Sie reprSsentirt so das Seeklima West- 
europa's. Die Eiche dagegen geht ostwärts weit ttber die Buchen- 
grenze hinaus bis an den Ural (den sie nidit tiberschreitet), sich in 
ihrer Nordgrenze zwischen den Isothermen von 2—4 • C. haltend. An 
dem norwegischen Gesfcide nemlich erreicht sie am Bindalflord eine 
nördliche Breite von 65 an Schwedens Ostküste in den Breiten von 
Gefle und Fahlun 61«, bei Petersburg 60 « und bis zum Ural oS«. 
Bie Eiche verdankt diese grössere Ausbreitung der günstigen Eigen- 
schaft, dass sie ihre Blatter bei einer erheblich niedrigeren Temperatur 
abwirft, als sie dieselben ausgebildet. Denn während sie sich in 
Brüssel mit 10.3« C. mittlerer Tageswänne belaubt und mit 7.5 » 0. 
im Herbste die Blätter abstösst, ergriint sie in St. Petersbiu'g erst bei 
11 — 12® C, wirft aber daftir ihre Blätter erst ab, wenn die Tages- 
wärme unter 2.5 herabsinkt Die £iche ist dadurch im wesentlichen 
Vortheil vor der Buche, welche zwar mit 10 C. ergriint, sich aber 
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iibenill schon hei 7.5 C. entlaubt. Bemerken wollen wir sclion hier, 
das8 mit der Folargrenze der Eiche auch die der Weizeukultur zu- 
sammenfällt. 

Nordwärts von dem Eichengürtel bis zur Baumgrenze folgt in 
Europa die Zone der Nadelhölzer, welche fast stets von der 
Birke begleitet werden. In Skandinavien erreicht der letztere Baum 
unter dem Einflüsse' des Golfstromes die hohe Breite von 71 N., im 
Samojedenlande jedoch nur 66^. Die Fähigkeit der Coniferen, die 
höchsten Breiten innerhalb des Waldlandes zu behaupten, beruht auf 
besonderen physiologischen Egentiittmlichkaten, welche von den Lanb- 
hdzem nicht geiheilt werden. Die Vegetationsperiode ist nicht allein 
aUiüngig Yon dem Wtonegrade, sondern auch Ton der Dauer dieser 
Erwaimung. Darum muss die Periode des Pflanzenwaohsdrams im 
Allgemeinen mit der Polhöhe abnehmen, wemi auch dieses Verhültnifls 
durch die grössere Länge der Sommertage unter höheren Breiten ge- 
mildert wird. Li Petersburg beträgt der ISngsteTag ISV^s, iu Tomeä 
dagegen 22 Lichtstunden. Es ist dies um so wichtiger als die chemi- 
schen Processe der Pflanze, vor Allem die Herstellung des Blattgrüns 
(des Chlorophylls), nur unter der Einwirkung des Lidites vor sich 
gehen. Darum erscheint es lediglich als ein Act der Anbequem ung 
an die gegebenen Verhältnisse, wenn, wie Gkisebach beobachtet hat, 
im skandinavischen Norden schon unter 60 *^ der 1 breite die Laubhölzer 
ebenso wie die Gemüse merklich grössere Blätter produciren als in 
Deutschland. Durch diese Vergriisserung der Blattflächen wird nem- 
lich in der verkürzten \'egetationszeit dieselbe Arbeit geleistet, als bei 
uns durch längere ^^'^irmcdauer und kleinere Blätter. — Die laub- 
abwerfenden Bäume müssen nun innerbilb der g^ebenen Vegetations- 
periode vor allem Anderen erst ihre Blätter bilden , bevor eine ander- 
weite Entfaltung ihres Lebens eintreten kann. Die immergrünen 
Coniferen dagegen beginnen schon mit ihren alten Nadeln bei den 
ersten warmen Strahlen des neuen Jahres ihre Thätigkeit; sie kcmnen 
also auch bei einer stark verkürzten Vegetationsperiode ihre Aulgabe 
sehr wohl erfüllen, aumal das Stammeswachsthum der nordischen 
Bäume ein sehr eingeschränktes ist Wenn trotzdem einige laub- 
abwerfende Bäume, wie die Birke und die Lttrehe, mit den immer- 
grönen Nadelhölzem gemischt bis an die Baumgrenze vordringen, so 
beruht dies bd der Bhrke darauf, dass deren Knospen im Frtthling 
schon bei einer mitderen Tagestemperatur von 7.5^ 0. sidi entfidten, 
wobei der Boden noch gefroren sein kann, während die Lürche ihre 
Kaddn bis tief in den Herbst hinein behält, bis die ersten Fröste sie 
dieses Sdumickes berauben. 

Wie bereits eingangs erwähnt, bat der Getreidebau mit dem Wald- 
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gebiet dieselbe polare Grenze. Die einzelnen Getreidearten verhalten 
sich nun aber auch verschieden, wie sich schon aus dem Sprach- 
gebrauch ergiebt, der iinter „Koni" in Skaadinavien Gerste, in 
•Deutschland Boggen, in Frankreich Weizen versteht. Die G( i-ste 
"wird in Norwegen am Altenfjord noch unter lat. 70 ^ gebaut , en-eicht 
im östlichen Lappland noch die Nordspitze des Bottnischen Golfes 
(65<>— 67<>), am Ural öl»— 62«, am Ochotskisoheii Meerbusen jedoch 
nur 50^ H. Br. An ihror Kord^pracize begnügt sich die Gkrste mit 
einer Vegetationszeit von 50 bis 60 Tagen. Der anspmchsTollere 
Wintenrogsen und 'V\nnterwdzen überwiesen m ^ner 2ione 2fwi8(^en 
dem sechzigsten und fönfeigsten Breitengrade bis zur Ukraine hin. 
Welche von beiden Getrddearten in diesem Qürtel lokal Torherrscht, 
hängt von der Fruchtbarkeit der Ackerkrume ab. Südlich des fünf- 
zigsten Parallds beginnt der Weizen zu überwiegen und auch der 
Mais schon häufiger cultivirt zu werden. 

Älit der Eichengrenze fast identisch ist in Skandinavien die Nord- 
grenze der Obstbäume. In Drontheim finden sie sich noch unter 
lat. 64 ^, die Kir8che sogar noch bis 66 zu beiden Seiten der Gstsee 
erreichen sie jedoch nur 61 um am Ural noch tiefer, nemhch bis 
58^ N. Br. zu sinken. 

3. DAS MITTELMEERGEBIET. 

Milde Winter und regenlose Sommer sind ein gemeinsames ]\Ierk- 

mal der üferlandschaften des Mittelmeeres, wodurch auch der ge<;en- 
überliegende atrikanische Küstenrand klimatisch mit Südeui*Qpa 
verbunden ist, Avie schon Lucanus (Fharsal. IX, v. 411) sagt: 

Tertia jyars Libya, si credere famae 

euncta veliSj at n ventoi caelumque aequaris 

pars eril Ewropae ... 

Während im nürdHdien Europa die Winterkälte es ist, welche den 
Vegetationsprocess der Pflanzen unterbricht, übt in der Mittebneer- 
region die sommeriiche Dürre den gleichen Einfluss. Die Haupt- 
wachsihumszeit Mit hier in den Frühling , im Sonrnior wird alle Saft- 
bewegung eingestdlt und erst behn Eintreten der Herbstregen die 
EVuchtreife vollendet. Die dewächse dieses Gebietes zeigen sich sehr 
empfindlich gegen Fröste, denn die jungen Blatttriebe sind nicht so, 
wie bei imsem Waldbnumen, durch eine harasreiche oder wollige Decke 
gegen die Einwirkung niedriger Temperaturen geschützt. Wo daher 
die Frübliii-sfr()ste noch mächtig sind, können die Mittelmeerpflanzen 
nicht mehr godcihon, ebenso wenig dort, wo der Winter in .so strenger 
Form auftritt, wie auf den castilischen Hochflächen. In Spanien be 

Pesciiel-Krümmeli Staatenkunde I. 1. ,5 
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öcki-änkt sich daher der mediterrane Typus der Pflanzenwelt nur aut 
die Küstenlandschaften, wälirend auf den Hocliländem steppenartige 
Formen Platz greifen. Unter allen Gewächsen der Mittelmeeriiora 
eignet sich der 0 e 1 1) a u m am besten dazu , die Grenzen dieses Ge- 
bietes festzustellen: er ist, um eiuea Ausdruck der Geologie zu 
oopircn, das ,,Leitgewäcli8" desselben. 

In Südfrankreich geht die Oiivencultur im llhonethale bis unter 
die Brdte von 44 " 25' N. hinauf Hier zwischen Orange und Mon- 
tölimarty wo die Oevennen sieh den Alpen am meisten ntthem, ent- 
steht so eine der schrofGsten V^etationsgrenzen in ganz Europa. 
Wer mit der Eisenbahn Ton Lyons über Mont^iimart an der Bhdne 
entlang sOdwIirts flthrt, ist erstaunt» wie plötzlich nach den Thalengen 
Yon Donzke sich der Charakter der Landschaft ändert: TOiher noch 
die bekannten Bttume des mittleren Europa, dann mit einem Mal die 
Typen der Meditenanflora, OeHAome, Cypressen u. s. w. und zwar in 
solcher Fülle, dass der Botaniker in dem Dreiecke zwischen Nizza, 
Orange und Ferpignan 600 Fflanzenarten unterscheidet, welche im 
übrigen Frankreiäi nicht Torkommen. 

Von Nizza aus setzt sich der Ettstenstreifen der Meditemmflora 
ostwärts fort an der ligarischen Riviera, findet aljer weiter in Toskana 
und im lvLi*chenstaat eiue merkliche Unterbrechung, erst bei Temicina, 
an der SlldgTenze des römischen Gebietes werden Dattelpalmen und 
Orangen wieder im Freien gebaut. Der volle Reiehthum der Riviera 
kehrt aber erst bei Neapel wialer. Die Ursache dieser merkwürdigen 
Ab>tut"ungcn ist in den Regenverhältnissen zu suchen. Tukouald 
FiNCiiEi: nemheh hat gezeigt^), dass überall da in Südeuropa die 
Agrumen imd Palmen reichlich auftreten , wo ein regenreicher Winter 
den Himmel mit einer Wolkendecke umzieht, welche die Wärme- 
strahlung mächtig einschränkt, sodass die Januamächte unter solchem 
Schutz der Fi-östc entbehren. Compakt treten jene südhchen Gestalten 
also erst auf in Südspanien, Süditalien und Griechenland. Hingegen 
finden sich nördlich dieses Gürtels , wo die Aequinoctialregen mit dem 
Maximum im Herbst und Erühling herrsehen, nur wenige Vorläufer 
der echten Mediterranformen, sodass die Hauptmasse der Flora 
noch sehr wohl dn völlig mitteleuropäisches Antlitz zeigen kann. 
Zwischen Born und Neapel liegt die Nordgrenze der WintemgeoL 
Obwohl nnn beide Orte kaum einen Breitengrad auseinander und in 
gleicher Meereshöhe Uegen, hat Rom dennoch eine Wintertemperator, 
welche hinter der Neapels um &st 3^ der hundertthei%en Skala zu- 

Te. Fischüb, Beitrüge zur phjrs. Geogr. der Ifittebneerländer, Ldpzig 1877, 
S. 35 ff. 



Digitized by Google 



§ 4. Vegetation. 



67 



rtickbleibt, während der Sprung z\\ischen Neapel iin<l Palfimo, das 

2*/i Giade südlicher li^, nur einen Wärmegrad beträgt; 

Rom = 7.9 » a 
Neapel = 10.8« „ 
Palermo = 11.9° „ 

Die strengeren Winter also verhindern eine ausgedehntere OUvencultur 
im nördUchea Theile Italiens und in der Lombardei. Ihre Polargrenze 
überhaupt erreicht die Olive am Fusse der kaniischen Alpen bei Glörz 
unter 46° N. Br. Ein immergi-iiner Laubschmuck bekleidet auch die 
ganze Ostküste des Golfes von Triest bis Dalmatien hin und herrscht 
weiter südhch durch ganz Albanien, Orieohenland und Thracien bis 
zu dien südlidien Aaslllufem des Balkan, er tritt auch wieder auf am 
Sodrande der Krim und an den feochtwannen Fiebergestaden des alten 
Oolchia. 

Die inmiergrfinen QewfidiBe der Mitfeehneerzone smd in^gesammt 
kenntlich an dem starren G^efilge ihrer Bdaubung, was darin begründet 
ist, dass die Oberhaut der Blätter durch Ablagerung fester Incmsta- 
tionsscfaichten yentarkt wird. Dadurch zdgen die Blätter bald die 
Einsamkeit des Leders, bald die SprOdigkeit des Pergamentes. Zu- 
gleich zeichnen sich die meisten dieser Holzgewächse aus durch reiches 
tiefes Grün und durch den Glanz der geglätteten Blattflächen. Ihr 
Laub unterscheidet sicli also sehr scharf von den weichen feuchten 
und wolhgen Blättern unserer nordischen Baume, während die aus- 
dauernde Blattiiadel der Coniferen wegen ihrer geringen Fläclie mit 
dem immcruTüneu Laube des Südens nicht verglichen werden darf. 
Die bei uns als Zimmerschmuck gezogen Camellie, kann, ol)wohl 
eigentlich japanisch, doch als gutes Beispiel iijomeigrüuer Biattbüdung 
gelten. 

Gegen die sommerliche Dürre schützen sich die Lederblätter da- 
durch, dass die mikroskopischen Eingangspförtchen zu den Luftzellen 
der Blätter, den eigentlichen Herden der Verdunstung, sich bei mangel- 
haft werdender Zufuhr von Wasser verachliessen , wobei die verdickte 
Oberhaut ein Verdunsten dar im Innern yorhandenen Feuchtigkeit 
mOgUchst enchwert. So gepanzert überstehen a» die trockene Jahres- 
zeit ohne NachihaL üebrigens sind die immergrünen Blätter 
durch ihre Festigkeit audi sehr wohl geeignet, gewisse Kältegrade zu 
überstehen, wie wir es an dem (bei uns überwinternden) Epheu und 
dem F^reissdbeerstrauch bestätigt finden. Nur den jungen weichen 
Trieben sind FrOste stets yerderblich. 

Der Oelbaum beginnt in Nizza bereits im Januar seine neuen 
^tter zu treiben; er kann also nicht m^ in Gebietea ansdanem, 
wo die Winterkälte seine jungen Triebe zerstört. Er benutzt die Zeit 

5» 
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der Begen, um im Frühling zu blühen, beim Eintritt des dürren 8om- 
verfällt die iSaftbewoin^img in ihren Schlummer, bis dann die neuen 
Regen im Herbste sie zu Fruchtbildung und Reife erwecken. Uebrigens 
giebt es in Südeurop i keiiK Olivenwälder, ebenso wenig wie in Nord- 
emopa Birnen- und Aepfeiwälder Jeder einzelne Oelbaum erfor- 
dert eine besondere Zucht; selbst an den höchsten und ältesten Ge- 
-wfichsen entdeckt das Auge die Spuren des Messers und der Sfige. 
Soll die Ernte reich der Boden unter dem Oelbaum 

dieimal im Jahre an%ehackt und gelockert werden. Weiter im 
Süden nimmt diese Pflanzengestalt an Schönheit zu; schon an der 
genuesischen Biviera gewinnt s^ ane Höhe bis zu 10 und 12 Meter. 
Ihr Umfimg yerleiht ihr Patriarchenwttrde und das Knorrige ihrer 
StSmme sogar Aehnlichkeit mit dem Holzwuchs unsrer Eidien. Ein 
Hain urväterlicher Oelbäume kann in der That zum Gegenstand einer 
ttsdhetischen Befriedigung werden, denn kein einziger Stamm gleicht an 
Wuchs seinem Nachbai-, jeder macht sich dtirch Eigenthümlichkeiten, 
fast möchte man sagen durch seine scharf ausgeprägte, eckige Persön- 
lichkeit bemerkbar. 

Wenn schon die (Jlive hier und da sich in Strauchform entwickelt, 
so ist das die Regel beim südeuropäischen Lorbeer iL(nrr7fs nobüisj, 
der gewöhnlich (4ebtisclie von 2 bis 3 Meter Iliihe l)il<let. UelKTaus 
selten nur erstrebt er wirkliehe Baumform und aucli dann iiberschreit<_'t 
er eine Ihihe von H Meter nicht. IJcberhaupt sind die ^[itteluieer- 
länder durch eine ganz eig'cn artige ►Sti-auchtonnation cliarakteiisirt, 
welche man nach ihrem eorsischen Namen gewöhnUch Maquis (itaUe- 
nisch Macckiy spanisch Montebn^o) benennt. An diesen Strauchgebtischen 
betheiligen sich ausser dem echten Lorbeer verschiedene Arten von 
Rosenlorbeer (öiatua)^ von Myrten, Oleander, Buchsbaum, Mastix und 
Erikensträuchem, zwischen welche sich die langen grünen Ruthen der 
Spartiumformen (Spartium junceum) drängen. In meist lichten Ge- 
büschen überwuchern diese Maquis aue^;edehnte unheimliche und 
sdbattenlose ISnöden auf den südeniopaisdien Halbinseb, und mit zSher 
Zudringlidikeit haben sie sich überall da eingenistet, wo Idchtsiomge 
Entwaldung das Land entblösst hat 

Echte Waldbestünde finden sich nur noch vereinzelt in den war- 
men Küstenregionen und werden dann vorzugsweise von den zahl- 
reichen immergrünen Eichenarten gebildet Zwei Arten derselben 
bewohnen das ganze Mttehneergebiet, die Steineiche (Qu^nsua äea) 
und die Goccnseiche (Q, cocci/era). Von ihren nordisdien Verwandten 



*) Peschel im Auslaud für 1865, S. 626 f. und Gesammelte Abhaudluiigen 
N. F. 1878, S. 458 £ 
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nnteracheideai sie rieh durch klemere -Blätter tmd mediigeren Wuchs. 
£Siieii beacbrtfiikteraii VerbreitangBbeziik haben die korkbOdenden 
EtchenarteiL Den besten Kork liefern die Eichen der GtuBCOgne, 
welche hödist wahrscheinlich derselben Art angehören, wie die pcrta- 
giesische Eiche ( Qitereua oecidenUdis), Allgenidn angebaut ist die kleinere 
und weniger geschätzte Quereua Suher» — • An den Kordgrenzen der 
immergrünen Laubwaldmigen wie in den Gebirp^en von den Alpen bis 
Sicilicn A'on der Sierra Nevada bis zum Pontus, Hn<let sich tiberall die 
echte Kastanie, deren l(*bhaft irrüne, derbbelaubte Wälder für den von 
Norden kommenden Reisenden gewissermassen die Introduction , das 
Vorspiel bHden zum Reielitlium der sUdliehen Vegettition. 

Kein ^laler einer ifcdienischen Landschaft wird versäumen, die 
selbe mit einer oder mehreren Pinien (l'itnis Pinea) zu schmücken. 
Diese hohe stattHche Conifere scheint besonders der Sonne und des 
heiteren Himmels zu bedürfen. ^Vls Zierde norditaHseher Gärten er- 
reicht sie hohe Breiten, ohne dass jedoch ganze Pinienwaldungcn selbst 
im wärmeren Süden grade häufig wären. Im Deltagebiete des Po, 
nördlich von Kavcnna unter lat. 44 '/g ^, nennt Grisebach den nörd-. 
liebsten grösseren Pinienbestand, doch hat Pesciiel einen solchen 
sdbst besucht an der Etsch unter 45 10' der Breite. — Immer wird 
dieses edle Geschöpf mit seinem dunklen Schirmdach, das sich über 
dem schlanken Stamm in an&ngs zierlicher Yerfistelnng zu einem 
WiiTsal Yon Krone entwidcelt, mit dem hlanen ffinunel als Hinter^ 
grund, dn Hauptechmuck sQdHcher Landschaften hleihen. 

Nicht minder charakteristisch wie Oelbaam und Pinie ist die 
Oypresse, wdche übrigens in gesdiütsten Lagen schon am Genfer 
See sich enfaält. Die Cypressen pflegen oft unverstibidig bewundert 
zu werden Kidits ist geschmaddoser als die Reihen bleutiftähnlidier 
Pflanzengestalten, wie man de von Norden herabsteigend, zuerst bei 
den Villen am Gardasee sieht Selbst die bis zur Berühmtheit ange- 
priesenen hxmdertjährigen Cypressen im Garten des Palazzo Giusti zu 
Verona erschemen uns nm' wie düstere Pedanten des Pflanzenreiches ' 
und sollten sich nie von den Kirchhöfen in die Ziergäiien verirren. 
Aber auch die CYprcsse, am richtigen Platz und richtig gestellt, kami 
zum Schmucke der Landschaft werden. Am ^littelmeer verhert dieses 
Gewächs seine spitzigen Foi-men und fängt an sieh am Gipfel abzu- 
runden. Sieht man dann aus dem matten Grün der Olivenwipfel auf 
dem Hintergrunde des blauen ^Bttelmeei-es kleine Gruppen von 
03rpre88eii yerachiedenen Alters schwärzlich-grün aufsteigen, so ver- 
steht man zum erstenmal, dass diese Conifere auch aufiichtige Be- 

1) Fesohbl, Ges. Abhandlungen N. F. 1878, S. 4ä4. 
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'wunderer gefunden haben kann. Es liegt nalio, wie Grtsebach be- 
merkt, dass sie der orientalischeii Architektur als Vorbikl der Obeliaken 
und Minarehs gedient habe. 

Zwei FalmeDATten zieren das Hittehneergelnet: Die Dattel- 
palme (Fhßnm daet^fertd und die Zwergpalme, span. Faltnäo ge- 
nannt {(Mamaerops humUU), Die Dattelpalme, nur durch die Cultur 
hierher Terpflanzt, bringt selbst an den warmen Küsten Algeriens und 
ISsilienB ihre Früchte nicht zur Hdfe, sondern wird nur als Zierbaum 
und wegen ihres Wedekchmuckes in Gkbrten cultiyirt. Der Dattelwald 
Ton Mdie allem macht eine Ausnahme, derselbe li^ aber auch im 
Wüstenklima von Murda. Diese Fahne gedeiht von der Ta||omündung 
angefangen an allen spanischen Küsten , überall in der Provence imd 
in der Rivicra. In Florenz und Koni ist sie nur durch sor^i^samste 
G-artcnpHcfi;«' zu erhalten und ei-st von Tcrraeina (4P Br.) an südlich 
wird sie wieder häuHf^er. — Der Palraito ist eine F.äeherpalme , tiitt 
jedoch höelist selten einmal stjimmbildend auf. Gewöhnlich bedeckt 
er mit seinen ijcedränj^ten einii^e Fuss hohen Rosetten von langgestielten 
schirmte hini;^" getheilten Blätteni sonnige KalkflUehen besonders an den 
Küsten- und Insel iri-stadeii i). Dies ist auch der Standort zweier aus 
Amerika eingetüiu'ter dickiiäutiger Gewächse, der cactusaiiagen in- 
dischen Feige (Opuntia ficus indica) und der Agave americana. 
Die Opuntie, in Spanien Tuna genannt, deren flache blattähnliche 
Stengelglieder wie die Absclinitte einer Kette aneinander gereiht sind, 
liefert <\ssbare Früchte. Die Agave, meist fklschlich mit der ähnUchen 
aber viel kleineren Aloe vulgaris identifioirty ist auch bei uns bekannt 
als Top^ewädis zum Schmudk von Terrassen und steinemen Brüstungen. 
Sch0n ist eine blühende Aga^e. In Mitten der aus fleischigen ge- 
bogenen Schwertblättem gebildeten Bosette erhebt sich der Blüihen- 
schaft bis zu 7 Meter und mehr Hübe, auslaufend in eine gelbe 
Blttihenrispe , welche abgeblüht einem verdorrten KiefentHmmchen 
ähnlich sidit Wie bemerkt stammen Agaven und Opuntien aus dem 

'tropischen Amerika, woher sie erst seit der Entdeckung Mexiko's nach 
Spaden übersiedditen. Strraige Kritiker wtfr^ somit im Bechte, wenn 
sie die in Preller's grossartigen Odysseelandschaften den Vorder- 
grund zierenden Agaven und Tunas als Anachronismus tadelten. 

• Erwecken schon Agaven neben den Palmen Anklänge an eine 
tropische Vegetation, so wird dieser Ehidruck noch gestärkt durch das 



>) Vgl. Theob. Fischbb*b Darlegung der geogr. Verbreitong dieser Palme, 

8. a. 0. S. 40, wobei indess zu bemerken ist, dass dieselbe entgegen 
FiSCHEB's Behauptung dennoch an den Steilgehängen TOn Capri Torkommt 
mündL Mitth. von Dr. Padl Falkenbe&g). 
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Hervortreten von üppig wuchernden Schlinggewächsen. Unter diesen 
ist die derbbiätterige StnMax neben dem zarter fast durchsichtig be- 
laubten Tamus zu erwähnen. Vergessen dürfen wir auch nicht, dass 
in Tliracien und dem alten Colchis der Weinstock wildwachsend ge- 
deiht und hier in seiner Heimath tiberall an den Baumstämmen empor- 
lankt. Wahrhaft tropische GrOssenverhältiiisBe erreichen die Bohr- 
gHEser Sttdearopa's. Das spamsche Bohr (Arundo donm) wird schon in 
der Lombardei 4 bis 5 Meter hoch, nnd erweckt dort neben den 
f^säsAi hodi ao^geschoBsenen Halmen enier Hirse , des Sorghum 
taccharatiun^ besonders den Eindmck höchster Fruchtbarkeit des 
Bodens. DafÖr aber fehlen in den Tieflanden des Mittehneergebietes 
die rasenbildenden Gräser. Frische saftig grOne Wiesen finden sich 
nur in der Hohe der Gebirge , sonst treten an ihre Stelle Matten aus 
Stauden, Kräutern und Zwiebelgewächsen gebildet, deren Nahrungs- 
werth fiir die weidenden Thiere dem unsem* nordischen Wiesen bei 
Weitem nachsteht. Daher fehlt im Süden eine eigentliclie Milchwiitli- 
schaft, und an Stelle der Butter tritt das < )el. 

Unter den Nahrun^spflanzen Siidetiropa's nimmt neben dem 
Weizen der Mais die ei*ste Stelle ein. Wiilirend die Weizenäeker 
triihe und schnelle Ernte und in vielen Gegenden eine Nachfrucht zu- 
lassen, erfordert der 3Iais eine längere Entwicklungszeit. Obwohl 
dieses Gewächs in seiner amerikanischen lleimath Spielarten bildet, 
welche sich der kurzen Vegetationsperiode Canada's anzupassen ver- 
mögen, gelangt es in Europa mu' in dw Zone des AYeinstockes zur 
Beife. Der Anbau canadischer l^laisarten nördhch dieser Zone ist 
überall misslimgen. Der Mais ist daduivh dem chinc^sischen Beigreis 
vergleichbar, dessen Zucht in Sttdeuropa bisher nicht hat gelingen 
wollen. Hier findet nur der anspruchsvollere Sümpfreis seine Stätte, 
der bei sieben Monate erfordernder Entwicklungszeit noch einer starken 
künstlichen Bewüssenrng bedar£ Daher wird derselbe nur in den 
feuchten Distrikte der Lombardei und Andalusiens mit Erfolg an- 
gebaut; allerdings ist er zu^dch dem Menschen verderblich, denn jene 
BeisMder smd die Herde der Fieberluft — Uebmll dagegen im 
Süden gedeiht der Weinstock, dessen Trauben mit abnehmender 
Polhdhe ihren Zuckergehalt und damit ihr Feuer vermehreD. Schon 
im Bhdneäial vMl die Bebe nicht mehr an Abhangen, sondern im 
freien Felde gezogen, in Italien fiigt sie sich sogar den Baumpflanzungen 
ein. Die Lombardei steht überhaupt in vielseitigster Benutzung des 
Bodens allen anderen Landschaften Südeuropa's voran. Ein Wald 
von Maulbeerbiiumen dehnt sich in regelmässig geordneten Zeilen 
meilenweit hin , dazwischen rankt der Weinstock von Baum zu Baum 
in malerischen Guirlanden, in den Zwischem'äumen gedeiht noch der 
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Mais, während die Hirse und das liohi'gras zu den Baumkronen 
emporsti'o1)f"ii — alles dieses auf einem und denisell>en Örundstiu k ! 
Nur die Reisfelder scliliessen jedes andere rAilturgewäclis aus. Ob- 
wohl der lateinische Dichter diese Vermählung der Rebe mit der 
Ulme'"' (vifes maritare ubnU) verhmrlicht, 80 muss man doch gestchen, 
dasB bei der reihenweisen Anpflanzung dieser Baumplantagen auf viele 
Quadratmeilen hin ohne Abwechslungen, diese nach der Schnur voll- 
zogenen millioneii&chen VennfiMung^ sehr ermüdend werden. Süd- 
europäische Cnltui^der glddien also von Weitem gesehen mehr 
einem Laubwalde , Ähnlich wie etwa die Obstgärten unserer Marschen 
an Weser und Mbe. Dieser Eindruck wird noch erhöht, warn zu 
der Olive und Üem Maulbeerbaum noch die Agrumen (wie die zahl- 
reichen CStrusiHen genannt werden) kommen. Diese so sehr von den 
N(»:dläaidem bewunderten Bäume smd sämmtlich aus dem Oriente, 
wahrscheinlich aus Indien üb^ Persien, hier eingeBlhrt Die Frucht 
der Citrone (Citrus medicaj gelanf]fte nicht früher als nach den Zügen 
At.kx ANDKii's (le.s (^rossen nach (rnechenland , der herrliche Baum 
sell)st aber wunle erst in den ersten christliclieu Jaliriiuiiclrtoii in 
Südeuropa mit Erfolg angepflanzt. Zahhviche andere (Jitrii.>art<*n, 
dainmter die Pomeranze und die bei uns gewöhnlich aber falseh 
Citrone genannte Linione, wurden durch die Aral)er v<Tl)reitet, 
während die süsse Orange (Citrus Aurantiuni <lulcis) am spätesten 
hierher gelangte. Die Portugiesen nemlieh brachten sie (angeblich um 
154^) aus dem östHchen Asien, wie schon das itjiÜenische poHogallo 
und das deutsche Ap felsine (= chinesischer Apfel) andeuten, mid der 
europjiische Urbaum stand noch lange zu Lissabon im Hause des 
Grafen 8t. Lal uent. Als eigentUch tropische Bäume gedeihen sie nur 
in den gut befeuchteten warmen Küstenstrichen Spaniens und Liguriens, 
in Süditalien, in Morea, auf den Inseln des Archipclago und weiterhin 
in d^ feuchtheissen Litoral des altiMi Colchis. Geringere Verbreitimg 
zeigen emige andere Vertreter der Tropenflora: die BaiunwoUenstaude 
in Unteritalien, das Zuckenohr in Andalusien, der Fisang und die 
Batate in SioilieaL So sehr sie auch immer das LandschaftsbUd Qrdieh 
cfaarakterisuen mOgen, sind sie dodi ohne weitergehende wirthschaflüche 
Bedeutung, sie haben mehr den Werth pflanzengeographisdier 
Cnriositttten. Zahlreich sind also bereits die durch Menschenhand aus 
der Fremde nach Sfldeuropa emgedihrten Gewächse. Die Flors des 
«iropäischen Südens, besonders Italiens, ist also mit der 2|eit völlig 
umgewandelt y ein Kunstprodnkt alter OultauTölker. Auch in der 
neueren Zeit hat man nicht au%ehört, die Gartoiankigen durch herr- 



») V. Hehn, Culturptiauzeu und Hauathiere, 3. Aufl. 1877, S. 380 ff. 



Digitized by Google 



§ 4. Vegetation. 73 

liehe Zierp:ewäohBe (ks Auslandes zu verschönem , avIo durch die 
Deodarafichte aus dem Himalaja und die Ceder fl s T.i)).inon. Dot 
höchste Preis unter diesen frt nidlUiidisc ] i n Gästen nebülirt alier einem 
Oeschöpfe der transatlantischen Weit, der lederhlättngen Magnolie, 
welche mit ihren admeeigen Tulpenblüthen einen überwältigenden 
Oewtbczdufit ausbaucht 

Dem kndscbafUichen Guurakter nadi ist das Mittelmeeigebiet von 
dem nordischen Beicfae der Wälder in vieler Ansicht verschieden, aber 
wahrlich nidit zu seinem Nadiiheile. Wer längere Zeit in jenem son- 
nigen Süden geweilt, ist bei der Kückkehr über die Alpen betrofien von 
der Ordinärheit der Pflanzenwelt, deren Laub und Nadelholzmassen 
ihm grob, rauh und ungeschladit dünken neben den ästhetisdi un- 
endlich höher stehenden Formen Südeuropa's. Damm wird es be- 
greiflich, dass der Kiuistsinn hier im Süden so fi*ühe geweckt wurde. 
Kur in Hüd-Kuropa konnte ein Akanthiishlatt zum Vorhilde der 
Arabesken an der konnthischen Säule dienen, nur dort konnte das 
i.\yv^ grüni-ndt' Laub des Lorbeer gewählt werden, <lic Stirn des 
Siegers zu schmücken, nur dort der ebenmässig gcrundt ti' Zapti n der 
Pinie passend erscheinen, den Thyrsusstab zu krönen. Was wir im 
Norden an imnieigrimem Gresträuch haben . wie die Stechpalme (Jlex 
aquifolium) , und den Epheu, ist nur ein schwächlicher Abglanz jener 
mittelländischen Formen und kann nur dazu dienen, die Sehnsucht 
nach den sonnigen Küsten des Mittelmeers zu verstärken. 

4. DIE STEPPEN, 

Da schon Hrrodot die Baumlosigkeit der skythischen Einöden 
erwfthnt (lib. IV, c 19; 21; 61), hat sich also seit 2000 Jahren der 
Vegetationsoharakter des südlitdieii BnsaUnd nicht gelindert Diese 
scfaattenloBen Qiasfluren, welche wir mit einem mssisohen Worte 
Steppe benennen, sind nächst den Tundren die ungünstigste Form des 
eoropilischen Pflanzenkleides. Die Typen des Waldgelrietes finden 
hier kein G^edeihen mehr w^gen der aÜzn dürren Sommer, während 
die immergrünen QewüGhse Sttdearopa's ' durch die harten Winter und 
die FrühhngsfrOBte Tertrieben werden. Die Grause zwischen Steppe 
und Waldgebiet verläuft von Kischinieff in Bessarabien quer über den 
berühmten schwaiv.en Humusboden (das Tschomosi6m, TOpHoacurb) nach 
der Wolga, welche sie bei Ssysran (53*^ K. Hr.) lU)er8chreitet. Wäre 
die Zunammensetzung des Hodens für die JSteppenbildung entscheidend, 
so konnte nicht ein Theil der „schwarzen Erde" in das Waldgebiet, 
der andere in die Steppe fallen. Die Bedingungen der Steppenbildung 
müssen also klimatische sein. Wenn nun auch der Sommer Süd- 
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rasslands und der Elaspischen Senkung nicht der wässrigen Nieder- 
schläge entbehrt, ja sogar m den Monaten Juni und Juli das Maximum 
der Regenmenge eintritt^), so yerliert dieser Umstand dadurch gleich 
an Werth, daas diese Regen nur strichweise als Platzregen auftreten^ 
deren Gewttsser ebenso schnell verrinnen als sie ge&llen, und dass sie 
durch monatelange Zeiten absoluten RegenmangeLs unterbrochen werden')» 
Obendron fehlt den südnisBischen Sommemüchten jeglicher Thanfiül» 
Nun ist aber für das Gedenhen einer reichen Vegetation, ins Besondere 
des Banmwudises, eine langsame, ^eidimilssige Zufuhr der Feuchtig^ 
keit viel mehr erforderlich als grosse absolute Mengen derselben. 
Langsam wird der Steppenboden aber nur im Frühling getränkt, wenn 
der im Laufe der Wintermonate spärlich aui|gehäufte Schnee unter den 
wannen Strahlen der Maisonne allmählich abschmilzt 

Um der verderblichen SommerdOrre zu begegnen^ sind die aus- 
dauernden Steppenpflanzen mit den verschiedensten Mitteln ausgerüstet» 
Die Zwiebelgewächse entfalten nur im kurzen Früliling einen vergüng- 
lichen lilütlienstengel , während im Somnicr und Winter die Kralt zu 
neuem Leben im Innern ihrer unterirdischen Kugelsclialen schlummert» 
Wir selbst, wenn wir Tulpen züclitcn, nehmen die Zwiebeln nach dem 
Blühen aus dem Boden und bewahren sie an einem trocknen luftigen 
Ort, denn um iliren Lebenskeim le^en sicli zahllose festscliliessende 
Häutchen. Mag auch während des Pflanzenschlafes in der trocknen 
Zeit die erste, die zweite, die dritte Hülle vertrocknen, im Kerne bleibt 
die Zwiebel immer frisch und lebenslustig. — Die salzhaltigen Ge- 
wächse sind durch den Natriumreichthum ihrer Säiüi geschützt , denn 
Salzwasser verdunstet viel langsamer ab reines -^). Die Artemisien 
bergen ihre Zweige unter einem Pelz von steilen Hiiaren und ihre 
Blätter unter einem feinen seidenartigen Flies, wodurch die Beleuchtimg 
und damit die Transspiration abgeschwächt wird *), Andere Gewächse 
bilden, um die verdunstende Oberfläche zu vermindern, statt der 
Blätter nur Domen, während aromatische Kräuter durch Ausscheiden 
ätherischer Oele ihre Umgebung abkfihlen und so die Verdunstung 
sdiwächen. Zahhneich ist die Ifasse einjähriger Kräuter, die sich nur 
durch Samenansstrenung fbrtj^anzen. Vorherrschend sind aber im 



^) S. oben S. 55. Uebrigcns besteht zwischeu dem Verlauf der Linie 
Ton 40 cm jährlicher Niedeischlagshöhe und der Nordgrenze der Steppen eine 
gewisBe Aehnlicbkeit. 

*) Köpfen, in WhiD s Repert. f. Meteorologie I, 1S70, S. 36. 

*) Russische Botaniker haben bemerkt, dass die salzhaltigen Steppen* 
pflanzen in ihren Herbarien nur sehr schwer trocknen. TeplOCCHOW bei 
Cotta, Der Altai, Leipzig 1ST2, S. 276. 

*) Vgl. Beum's Geogr. Jahrbuch, VII, 1S78, S. 177 f. 
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AUgemeinea die Gräser. Diese säen sich nicht nur frisch aus, sondern 
ihre Halme und ihre iiizartigen Wuisdn, wenn sie noch so Terbrannt 
eisdieinen, pflegen sich bei der ersten Boietzung wieder zu verjüngeia. 
So vmüßfgai nnr Gewadiae, die den Erdslauf ihres Lebens rasch 
▼oUenden, nnd die Periode der Trockenheit ebenso me die Winterkftbe 
leidit besteheni die Steppe anszufidlen. 

Der Nahnmgswerlh der Steppen ist ein ttberaus geringer. Nicht blos 
dass die zahkeichen Damsträudier vom Vieh verschmäht werden (nur 
das Kamel begnügt sich auch mit dem weit verbreiteten Älhagi eame- 
hrmn), sondem die Gfrttser sdbst sind von höchst zweifelhaftem WerÖie, 
besonders wenn starrblättrige Stipiicorten mit ihren hohen Rasenbttsc^ehi 
die besseren Gräser verdrängen und die sogenannte Tirssasteppe 
(niss. TiijK'a) bilden. Weder als Weide kann die Tirssa benutzt, 
noch iiiit Vortheil gemäht werden, daher man sie am liebsten weg- 
brennt. Die besseren Gräser wieder schiessen frühzeitig in die Aehrcn 
und liefern statt nahrhaften Heues nur sehlechtes Stroh. Das beste 
Gras der Steppen, di(^ Festuca ovina ^ findet sieh auch auf deutschen 
W iesen, gilt jedoch unsem Landleuten als fast wertlilos I ^lan unter- 
scheidet in Südrussland nach ihrem Heuwerthe drei Bonitätsklassen 
der Steppe, die sich wie 1 zu ^ 3 zu ^ verhalten. Die erste Klasse 
hat vorherrschend zai-tere Gräser (Festuca ovina) und daneben kleinere 
nahrhafte Stauden (Medicago faleata, Thymus). Auf dem Boden mitt- 
lerer Gute wird die Tirssa schon zahlreicher, Stauden und TriUeum 
gedeihen nor stellenweise. Der Boden dritter Klasse endlich erzeugt 
&st nur Tirssa. Da der Steppenrasen das Land nicht dicht bedeckt^ 
sondem stetEi nur büsohelibrmig sich ansiedelt, sind auf dem ergiebigsten 
Stappenlande die Zwisdiemräume nad^ten Erdreiches so gross, die 
Gbttser so gmng im Ertrage, dass die besten ScUäge in den frucht- 
barsten Jahren nach dem deutschen Bonitirungssystem der „untersten 
Klasse der emsditiijgen Wiesen'' entsprechen, welche Thaeb mit dem 
PMdikate ,yganz schledit'' belegt, nemlidi 60 Pud Heu (oder 20 Oentner) 
auf die Dessjatme (oder 109 Aren). Der geringe Werth der Basen 
wird durch die kolossale Flttchenansddmung der Steppen einigermassen 
ersetzt, auch kann dieselbe als Weideland in allen Monaten benutzt 
werden, in denen sie nicht vom spärlichen Schnee verdeckt ist 

Nur in den östliciisten Strichen des europäischen Steppengebietes 
erstrel)t ein einzigns Gewächs, der Saxaul { llalo.vijlon AminodendriDii) 
baiuuartigen Wuchs. Einem riesigen giiin getkrbten Reiserbesen ver- 
gleichbar treibt er bis zu 7 Meter Höhe seine sparrigen KutheUj deren 
Blattorgane aut" winzige, zu einem Becher verbundene Schüppchen 
redueirt sind. Echtes Holz und Jahresringe bildet der Saxaul ebenso 
wenig wie die andern hochschiessenden Stauden der Steppe, deren ge- 
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dörrte Stengel den Burj:'in (C>y]\hsiarb) Kefem, ausser dem Dünger das 
einzige Bpennm.-itorial der 8üdrussen. iMi'htcn ßaiimwuohs finden wir 
nur entlang den Flussläufian oder wo künstliche Bewässerung ihn sonst 
belebt 

Das landschaftliche Bild der Stejqpen ^) ist nach den Jahreszeiten 
em grondyerschiedenes. Nach einem harten Winter, der alles mit ein- 
förmiger Schneedecke übendeht, veründem die ersten warmen und 
sonnigen Tage am Ende des April oder Anfimg des Mai das Bild mit 
einem Schlage. Dann prangt die Steppe alsbald in herrlichem 
Blüthenschmudc. Dem schwarzen Boden entdrSngen sich dann die 
Heblich^ blauen Muscariköpfchen, daneben schmiegen aidi die weissen 
Blttthenpolster einar Omithogalumart an den Boden, nmr wenig über- 
ragt von den gro8sblunii*;( n violetten oder hellgelben Irisstränssen ; 
dort wieder orfreuen uns vcrgissmeinnichtartige Rochelien. Aber alles 
wird übertrofFen von dorn Tul])enHür, welcher ein zwar schnell ver- 
pänglichos aber um so prächtigeres Farl)enkleid über die Steppe breitet. 
Kt'in gelb, dunkel zinnoberroth, hell lila, weiss, weiss und roth gefleckt 
oder gelb und roth gestreift blühen diese wilden l'ulpen, inmitten des 
dann noch fii.schen Orüns der ririiser die prächtigsten Contraste 
schafiend. Mit dem ersten heissen Tilge im Älai hat aber diese poetische 
Hen-lichkeit wicdv r ein Ende. Der Sommer tritt em, die Steppe ist todt. 
Alles Griin ist abgestorljen , die grau gebleichten Ki'äuter sind dürr 
und spröde wie Glas, der Boden feuerfarben mid vor Hitze geborsten. 
Ein unheimlicbes Leben beginnt dann beim Eintritt der stürmischen 
Herbsttage, wenn die „Steppenläufer" ihre Hex(ntinze voUflihren, 
Gespensterhaft eilen diese spirrigen abgebrochenen PÜanzenleichen vor 
dem Sturme einher, kugeln an eiter, haken sich aneinander, hüpfen und 
machen in athemloser Eile oft klafterhohe Sätze. Aber mit diesen 
Beisem fegt der Wind audi die SamsD der Pflanzen dahin, mit der 
ZentOrong des alten auch zugleich die Keime des neuen liobens aos^ 
Drettena. 



*) Radde, Vier Vorträge über den Kaukasus, Ergh. 86 su Petebmanits 
Bfittheilungen 1874, S. 28 ff. 
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§. 5. 

DIE THIEßWELT. 



^ 'V enn auch der Charakter verschiedener Wcltg^genden," be- 
merkt Al. t. Humboldt ,,yon allen äusaereii Erschemnngen zugleich 
abhängt, wenn Umriss der Oebiige, Physiognomie der Pflanzen und 
Thiere, wenn Himmekbläney Wolkengestelt und Durchsiehügkdt des 
Luftkr^ses den Totaleindruck bewirken: so ist doch nicht zu läugnen, 
dass das Hauptbestunmende dieses Eindruckes die Pflanzendecke ist 
Dem ihierischen Qigamsmus fehlt es an Masse; die Beweglichkeit der 
Individuen und oft ihre Eldnhdt entziehen sie unsem Blicken. Die 
Pflanzenschöpfung dagegen wirkt durch stetige Grösse auf unsere Ein- 
bildungskraft/' Wahrend demnach dem Pflanzengeographen fttr die 
Abgrenzung und Charakterisirung semer Florengebiete das hülfreiche 
]klittel landschaftlicher Schilderung zusteht, ist der Thiergeograph fast 
ausschUt ssiich darauf angewiesen, die Artenstatistik, -welche \vie(ler ein 
vollstiindiges Materi^d voraussetzt, zu Rathe zu ziehen, um daraus die 
tiir ein bestimmtes Gebiet charakteristischen Arten von den M'eiter 
verbreiteten zu scheiden. Im Allgemeinen pflegen jedoch die grossen 
faimistischen Regionen sich mit den Florengebieten zu decken. Denn 
es brauclit nicht näher erwiesen zu werden, dass die Erniüirung der 
Landthiere und Vögel in letzter Instanz von der Entwickelung der 
Pflanzenwelt abhäni^ig ist; in Steppen werden sich keine Eichhörnchen, 
in ausgedehnten Waldgebieten keine Gazellen oder Zebraheerden auf- 
halten. Doch wäre es ein Irrthum , wenn man aus physikalischen 
Lebensbedingungen allein die gegenwärtige 'S'crhreitung der Thiere er- 
klären wollte. Diese hat vielmehr hauptsächlich eine historisch-geo- 
logische Ursache. Die Thiere, weldie durch iigendwelche Ursachen 

>) Anrichten der Natur H, 8. 15. 
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genöthigt sind, ihre Heimath zu verlassen oder sich zu verbreiten, 
können ihre Wauderongen soweit ausdehnen als es die Mittel ihrer 
Lokomotion gestatten. Die fliegenden Geschöpfe werden also selbst 
HochgelHigskämme und kleine Wüsten oder Flüsse und Meeresengen 
zu überschreiten im Stande sein, wälirend die Thiere des Landes vor 
solchen Schranken Halt machen. Die Landthiere sollten also darnach 
sich inuner nur über FestUmdflächen verbraten, und dürften auf In- 
seln nur in soweit sich vorfinden , als sie g«]egentliöh oder zufällig 
lunttber gelangen könnten, wie Schlangen auf Baumstämmen, Sdmecken 
an den Füssen der Wasservögel. Wenn wir aber auf Inseb nicht 
. selten eine voUstfindige oder nahezu voUsti&ndige Oontinental&una an- 
treffen, so sind wir genöthigt, eine ehemalige feste Brücke zwischen 
Insel und Festland anzunehmen. Wir gelangen dadurch zu der widi* 
tigen Erkenntniss, dass die Verbreitung der Tfalere hauptsScfalidi von 
den Verschiebungen des Festen und Flüssigen abhängig ist. Um- 
gekehii; aber gestattet die heutige geogi-aphische Vertheilung der Thiero [ 
wieder interessante Rückschlüsse auf die Vertheilung von Land und 
Wasser in der geologischen Vergangenheit 

Alle Untersuchungen haben nun übereinstimmend festgestellt, dass 
der Norden der Alten Welt'^ eine einzige thiergeogTaphische Region 
bildet. In Japan und in England sind trotz der 140 Lüiigenj^nmle, 
Ulli Mclelie sie von einander entfernt liegen, die ^lehrzahl der Gattun- ' 
gen identisch Doch ist die tbierische Bevölkerung in diesem kolos- 
salen Länderraume nicht so uniform, dass alle provinziellen Unter- 
schiede ausgeschlossen wären, vielmehr sind einige „vSubregionen" sehr 
wohl zu unterscheiden, Wallace findet in der Obj - Tobolniedenmg ! 
eine (allerdings nur schwache) iiaunistische Grenzscheide, welche den 
Norden der Alten Welt in eine europäische und sibirische 8ubregi<ni 
theilt. Wir erkennen darin die Nachwirkungen jener alten Wasser- 
yerbindung zwischen dem Eismeer und dem Easpisee Mit Unrecht 
aber Mat Waixace diese Wesigrenze aoatischer Formen zwischen 
Emba und Uralfluss an den Kaspisee. Vielmehr ersdieint es wenig 
zweifelhaft, dass die Fauna des südnudsdien Steppengebietes der sibi- 
rischen Suixegion zuzuweisen sei. Waixace sdbst chaiakterisirt -j 
letztere durch drei Formen: die ^merkwürdige Sedga tcOariea, eine 
„Antilope mit Sdia^gesicht", femer den Wassermaulwurf oder Wychu- ' 
Chol (MyogdU itnueomHec^ und die Sandsatte oder Slep^z (Spdax 



^) Wallace. Geogr. Verbreitung der Thiere, Deutsch v. Meyer, 1876. Bd I, 
S. 213. Ucber di.- Irrthüinor WalLACE'^^ im Einzplueil VgL SCHHABDA in den 
üöttingi.sclicn Gelchrteu Anzeigen 1878, Ötück 11 u. 12. 

ä) obeu S. 6. 
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murinus), Alkin diese Thiere, welche er als der „westlichen Tartam^ 
(ein übrigens nur englischen Geograplien klarer Begriff!) eigenartig 
abbildet, fehlen auch den südrussischeu Steppen nicht. £b darf bei der 
Beweglichkeit der Saigaantilope nicht Wunder nehmen, wenn diese 
flogar bis in die ofknea Landstriche PqUeds und des mittleren Russland 
sOdlidi des 55. Breitengrades zu schweifen pfl^ — Sehr merk- 
wfirdig nnd interessant aber ist die Thatsache, dass sich an das Qe- 
Het der mediterranen Flora auch eine sdiarf charakteriBirte Fanna 
anschHesst 

Eoropa zer&llt also ihiergeographisch in drei Ph^vinxen, eme sOd- 
Qgdicbe mit den bereits genannten Steppenformen, eine südlidie, welolie 
mit dem Gebiete der regenannen Sommer im ümkrase des ^ttehneves 

zusaminen^t, und eine nördliche, welche das grosse Waldgebiet und 

die Kis^vüsten des Nordens eiiL^eliliesst. 

Als charakteristisch fiir die Fauna des Waldgcbietes nennt 
W ALL ACE ausser dem Wa88ennaul^^al^f der Pyrenäen (Myogale pyrenaica 
Geoffr.) die bekannte^ Gemse (Rupicapra ragus) der Alpen. Pyrenäen 
und <l('S Kaukasus. Die Gerase ist überhaupt das charakteristischeste 
Säugetliier in ganz Europa. Femer sind jÜs hoch ewopäiscli nenuens- 
werth : Maulwurf, Dachs, Igel, Wiesel, Fischotter, Hase und Kaninehen, 
der Siebenschläfer. Von Vögeln ist keine einzige Gattung aiü' das 
nordeuropäische Gebiet beschränkt; als beständiger Bewohner Ostfiun- 
markens nördUch des 70. Breitengrades wäre höchstens die Schnee- 
ammer (Mectrophanea nivalis) nennenswerth. Auch von BeptUien ist 
keine Gattung einzig nordem-opäisch. Unsere Sclilangen gehen bis 
hoch nach Schweden und Nord -Russland hinauf, die Viper (Vipera 
berttt) bis lat. 67^ m Schweden und lat 64° bei Archangelsk. Von 
merkwürdigen Amphibien ist der I¥oteua der Adelsbeiger Grotte mehr 
bekannt, als unter den Beptifien der nur in Süd-Frankreich gefundene 
Frosch Feloäiftes, beide also in. der Nähe der Mttelmeerr^on und 
ohne grossere läumliche Verbrdtung. Unser gewöhnlicher Frosch 
(Rana temporarkO g^t hinaiif bis zom änssersten Korden des Con- 
tinentes. Von Sfisswasserfischen sind, zwei Gattungen, Perearina im 
Dnjepr, Aspro in Mittel-Earopa, Ton Sdmietterlingen keine einzige, 
von Coleopteren nur wenige Gattungen charakteristisdi. 

Zum Bereiche dieser nordenropäischen Continental&una gehören 
auch die britischen Inseln, nur wird die Zahl der Arten in allen 
Gruppen gerin;j,('r, in Irland mehr als in England mul Scliottland. In 
Irland nemlieh fehlen Hase, Eieliliorn, Mm'melthier, Hau.smarder und 
Maulwurf, welche in England vorkommen; auch sind nur 5 Reptilien 

*) Wallace a. a. 0. II, 253. 
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yorhanden statt 11 wie in England, 22 tne in Belgien — Ebenso 
ist das entfernter liegende Island trotz der Nähe Grönlands seiner 
Thierwelt nach völlig nordeuropäisch. Sogar Ton Viigehi zählte Newton 
in Island 95 Arten, unter weldien nur 2 bis 3 Arten den*grtfn- 
ländischen näher verwandt sind, als den enropHisdien. Es ist dies ein 
zuveriässiger Beweis fiir die Zngehöng^t Islands zu Europa. — 

Bdidier an eigenthttmlichen Thierfonnen erscheint hierg^;eii da» 
Mittelmeergebiety wdches, wie bereits mehrfisMsh bemerkt wordeQy 
auch die Nordkttste AMka's, Klein- Asien und Transkaukasien in sieb 
begreift. Unter den Säugethieren sind n. a. mediterran: der Damm- 
hirsch, die Genettkatze und das Stachdschwein, femer das Mouflon 
(Ovis mustmon) welches die Gebirge Sardiniens, Corsika's und des öst- 
lichen Spaniens bewohnt, auch auf Cypcm und in Pcrsien vorkommt -)y 
endlich auch ein Affe (Itiuus macacus) der zwar des Schwanzes ent- 
behrt, aber die übrigen ^lerkmale der niederen Affen der Alten Welt» 
Gesässschwielen und Backeutaschen , besitzt. iSi'in Verbreilmmsbezirk 
ist gegen wiirtig auf den Felsen von («ibralt^ir beschränkt, wo er in 
einer Heerde von 11 Stück vorhanden ist und vor etwa 1<) Jahren 
mu' ilurch Iniport mehrerer frischer Tliiere aus Marocco, wo er noch 
in gi'osscr Zahl heiniisch ist, vor dem gänzlichen Aussterben hat be- 
hütet werden können '^). Ehedem war er aber noch weiter an den 
Nordküsten des Mittehneers verbreitet, wie schon alte Ortsnamen- be- 
weisen 

Von den Vögeln sind ausser zwei Sylviiden (Lusciniola und Fi/r^ 
opkthahia) hoch mediterran : üpupa (Wiedehopf), Htdeyon und Ceryle^ 
sowie der Fasan. Von Baubrögehi u. a. die Gattungen Gypa^ Vxdtuir^ 
Neopliron. Von Beptilien ist eine Viper (JShimcMs) und dne Eidechse 
(PiamxMdronms) auf Sttdost-Europa beschränkt, während man von den 
amphibischen Salamandern die Gattungen Sdranota und Geo^iton nur 
m Italien, und Chioglosaa nur in Portugal findet Von Schmettert 
lingen und Käfern suid je zwei Arten mediterran, TAom und Doritk, 
Proeevu» und ProerusteB, — 

Im Vergliche zu anderen Continenten erweist sich die thierische 
Bevölkenuig Europa's keineswegs reidihaltig. Es fehlen dem heünath* 
liehen Festlande alle grösseren ungezähmten Wiederkäuer, Dickhifuter 
und katzenartigen Raubtliiere. Doch schon die Berichte des Alter- 



*) Ramsat, Fhys. Geol and Geogr. of Great Britain^ London J878, p. 483. 
^ Y. D. HosvsN, Zoologie, m, 697 und Kotschy in Pstbbuann's MittheiL 
1862, s. m 

') Brehm's Thierleben, Al)th. T, Rd. 1, Leipzig 187(3, S. 143. 
*l So lli»i^xovaaai, d. L das heutige Ischia and Procida. Vgl. H. Kiepest, 
Alte Geographie, § 385, 1. 
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ihiims und nodi mehr die Uriniiideii der Palftontologie belehren nnsy 
daas die enropHüsche Fauna erst seit der Ausbreitung des Mensdien 
yenm Fonnenreidithnm emgebttsst hat 

Versdiwunden ist das Mammutii (EUphaa primigenim), dessen 
wobleibaltene Uebenraste in den Eiswfisten des ncördasffichen Bassland 
und Sibiriens allgemein bertthmt geworden sind, obgleidi aueh seine 
Backzähne in den Alhmonen englischer und mittelearopliischer Flüsse 
nicht sdten gefanden werden. Verschwunden ist auch das woUhaarige 
Bhinoceros (Rhin, antiquitoHa Blb.) und das Flusspferd (Hippopotamua 
nnc^or Falc), dessen Ueberreste in England besonders häufig sind. 
Diese Dickliäuter dürfen jedoch niclit als Zeugen einevs wärmeren 
Klima's betrachtet werden, wie Manche wollen. Diese Thiere sind 
einfach durch den ^Menschen verscheucht worden. Namentlich gilt 
dies vom Hippopotannis, einem so nervösen Thier, dass es noch heute 
im Nilgebiete und in Südafrika überall vor dem geräuschvollen Trei- 
ben des jMenschen zm-ückweiclit. Zahlreiche Proben einer mit dem 
Menschen gleichzeitig existirenden , jetzt aber ausgestorbenen Fauna 
enthalten femer die Höhlen der Kalkgebirge Englands und Älittel- 
earopa's. In diesen hausten vormals eine Hyäne {H. spelaea Ctiv.), 
ein colossaler Bär (Lfrsue tpelaeus Blumb.), welcher vielleicht dem caU- 
fornischen Gnzzlebttr am Nächsten steht, femer ein Löwe, welcher 
den afrikanischen um ein Drittel an Grösse überragte, aus Deutsch» 
land vom Hoblefels im schwäbischen Achthal unweit Schelklingen, 
vom Schelmengraben bei Regensbuig ^) und aus der Lindenthaler 
HySnenhtthle bei Gera ^ bekannt Auch das Vorkomnien dieser grossen 
Esteenart {Ft^ gpdaeeO bewdst mohts filr dne ehemals grössere 
Wfirme des Elima's» denn wie bekannt, schweift der bengalische Kö* 
nigstiger im Amurlande bis in das Gebiet der Peküuere und in die 
Anten von Hamburg^). Ueberdies 'sind die Beweise für die An- 
wesenheit des Löwen noch zu hisbxrisdien Zeiten in Europa un- 
zweifelhaft^). Im vierten Jahrhundert vor C9ir. Geh, hat er noch im 
Pindus, in Thessalien und Epirus gehaust. BfeRODOT erzählt (VH, 125 
u. 126), dass des Perserkönigs Xerxes Kamele am macedonischen 
Flusse Axios (sieben Stunden westlich von Thessalonich) durch Löwen 
angefallen worden. Vom PcHon und Olympus werden Löwen er- 
wähnt, die thessalischen Städte Pherae und Larissos führten Löwen- 



») Archiv f. Anthrop. V, 1872, S. 226. 

AxehiT f. Antbrop. IX, 1876, S. 161. 
*) Er überwintert am Syrdaija bei --27* B. KiUte. BrielweehBel zwiacheii 
Al. y. Humboldt und Bebghaus Bd. in, S. 277 nach Kspt Bütakoff. 
*) Vgl. Ausland 1859, S. 4S5. 
P«t6li«l-Krftma6l, StMteaknade It 1. 6 
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k<)pfe auf ihren MUnaen, Löwen zieren das Portal der uralten Burg 
Yon Hykenae und aar heroiachen Zeit hatten nach der Sage die Hel- 
den ^ecfaenlands in ArgeÜB, M^garis, Attika und Böotien mann^ 
&ch mit LOwen zu kämpfen. Audi der Panther lebte aar Zeit, als 
Xenophon sein Werk ,,über das Jagen'' aehrieb, m denselben Ge- 
genden 

Wahrend so diese grossen Thiere yölBg ausgerottet sind, befinden 
sich andere zu unserer Zeit noch in den letzten Stadien des Ans- 
Sterbens. Der Lachs, der in den Wtfldem des alten Qermaniens 
noch Überaus häufig war, findet sich in DeutscUaiid nirgends mehr; 

nur in Niederöstreich und Erain kommt er noch tot. Der letzte 
Luchs wurde in Pommern 1738, in Westf;Jen 1745, in Mecklenbui^ 
1758, im Harz 1818, in Württemberg 182G, in Schlesien 1852, in 
Ostprcussen 1862 erlegt während derselbe im Elsass noch 1564 
Gegenstand gesetzlicher Bestininnmgen war und nur ein Wenig i'rüher 
verseil wand als der Bär, welcher im Wasgau noch bis 1760, hn öst- 
Uchen Deutschland noch am Ende des vorigen Jahrhunderts hin und 
Avieder geschossen wurde, während er in England bereits um 1000 
n, Ohr. verschwunden war. 

Der Wolf verschwand in England am Beginn des 17. Jahi'hun- 
derts, in Schottland um 1680, in Irland 1710. In Mitteleuropa sind 
die Ardennen die letzte Zuflucht dieses Raubthieres, von wo aus das- 
selbe weit nach Osten ^ in kalten Wintern selbst bis an den Rhein 
schweift. So wurden im Jahre 1871 im preussischen Reg.-Bez. Trier 
26 Wölfe erlegt. Während des Winters 1871 zu 72 war aberhai^ 
die Zahl der Wölfe in Lothringen so gross, dass man zu den ener- 
gischsten Maesregebi greifen mnaBte^ nni Oiren Verheenmgeii zu eteofim; 
in r^gefanaesigen Treibjagden worden bis zum 1. Januar 1872 77 Widfe 
edegt^ ohne dass jedoch dadurch die Zahl derselben erheblich vennin« 
dert erschien. Kadi den amtlichen ÄwnaUs de Louveterie sind allein 
in den Forita de Bride und de Quekiriy Kreis Ohftteaa-Salins, in den 
letzten 25 Jahren mehr als 300 WOlfe geschossen worden. Am hUn- 
figsten und als wahre Landplage findet sich der Wolf im rossisehen 
Osten, wo er dem Vieh wie der Jagd cdossalen Schaden verursacht 
Man hat beredmet^), dass Gross- und Kleinvieh, Hunde und Geflügel, 
jährlich im Werthe von 15 Millionen Kubelu dem WoU'e zum Opfer 



>) BOTD DAWKniB, Die Höhlen und die Ureinwohner Earopa*a. Dentsek 
von SPENeüL. Leipzig 1876. S. 60 f. 

*) Vgl. die Nachweise bei Dr. P. H. K. vox Maack, Urgeschichte des 

Schleswig-Holsteiuischen Landes, Kiel 1869, S. 119 ff. 

3) Lasakewsku in der Kussiscken Sevue VI« 1877, S. 263 ff. 
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fidlen. ISuunt man aber den Sdiaden am Wild daeii, so idiwftcht der 
Wolf das russische KationalTermOgen alljährlicli um 50 IGUioneii Röbel. 
Scfafimmer aber ist, dass noch jSbxlich etwa 160 Menscfaea dem Wolf 
erliegen 

Der Biber Tersohwand in England im 9., in Schotdand und 
Wales im 12. Jahrhundert In Deutschland findet er sich nur in we- 
nigen, sorgfältig gehüteten Familien bei Wittenbeig an der Elbe, fer- 
ner an der Salzach, häufiger sdion in Böhmen an der Moldau, in 

Ungarn und Serbien, ebenso im ganzen östlichen und nördlichien Eu- 
ropa ; sogar an der Rhone und in Spanien ist er noch anzutreffen 

In Deutächland bezeugen die zalil losen niii lüber, lieber, Bevor, Bewer, 
und im slawischen Osten die mit Bo]>er zusammengesetzten Orts- und 
Famihennamen die ehemahge Häufigkeit dieses geschätzten Pelztliiercs. 
Seinem geseUigen •VoHahren gegenüber ist der heutige Biber ]\Iittel- 
europa's ein mürrischer Einsiedler; auch seine Waaserbauten bat er 
eingestellt. 

Das Renthier war in vorhistorischen Zeiten in Frankreich und 
Deutschland noch anzutreffen. Es ist sogar höchst wahrscheinlich, dass 
CÄs Aii in seinen Schiidenmgen Germaniens das Bentbier en^'ähnt hat^). 
Heute ist es auf die nördlichen Theile Skandinaviens unj Russlands ^) 
beschriUikt und in den Tundren dient es dem Menschen als einziges 
Hausthier. Auch die ehedem südlichere Verbreitung des Renthiers 
wird zu klimatologischen Speculationen ausbeutet, obschon ein Ver- 
gleich mit dem Beviere seines nordamerikanischen Vertreters, des Oa- 
ribu, solche Versuche hindern sollte. Demi dieses wurde zur Zeit der 
ersten Besiedelung noch in den Bretten von Boston angetrofien, bei 
dem Beg^en mit dem Europäer aber rasch nadi dem hohen Norden 
Tersdieucht'^). Aber auch in der Alten Welt ist der sQdliche Altai 
(50^ n. B.) im Sommer zugleich die Wohnstfttte desBenthieres und Irbis- 
panthersi des E^ennthieres und Königstigers Das Ben ist also keines- 



^) ^iich Leche sind in Schweden von 1866 bis 187U Preise bezahlt 
worden für 494 Bftran, 286 Wölfe, 696 Yielfraue und 6S206 Füehae {Cams 
vu^es n. C tagopnu), Bsm^s Geogr. Jahrbneh VI, 1876, S. 95. In Finland 
wurden In derselben Zeit erlegt: 424 Bären, 1553 Wölfe, 229 Luchse, 10 590 
Füchse, 141 Vjclfrasse. Sciiwanebach, Statistische Skizze des Bustischen 
Beiches. St. Pet. 1876, S. 57 (nacli Waseniis). 

s) FiTZTxrjER in Pet. Mitth. 1866, S. llfi. 

') Caesar, De Bell. Gull VI, 21, 5. peUibus aut panis renonum tegimetUis 
utuntur. vgL Ausland 1872, S. 1215 f. 

*) BODB (Baeb u. Hbliisbsen*8 Beiträge Bd. ZIX, S. 71) erwähnt das Ben 
ab Liebling^agdihier der Tkcheremissen von Weüaga, also nnter 57* SC N.Br. 

*) PbsOHSL, Völkerkunde S. 41 o. 42. 

*) Httmboldt, Centraiasien II, 214. 

6» 
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aasschUesdich ein Bewolmer der kahen Erdstriche, sondern nnr 
in dieselben verdrängt worden. 

Ansgestorben ist femer der Scheidt ^ (Oßrvua euryeeroBf)^ der 
unter dem deatsoihen Wild noch im Mbelungenfiede genannt wird^ 
während der dort gleich&Us erwähnte Wisent^) (Bison europaeus) 
völlig wild dgentlich nur noch im Kaukasus an den QueUen des Ku- 
ban lebt und sonst bekanntlich von der russischen Regierung in dem 
Sunipfwald von Bialowieza (in Litthauen, Gouv. Grodno) gehep^ wird, 
wiihrcnd er noch im 16. Jahrliundert in den ]\Iooren am Iviirischen 
Haff, zu Anfiing des 17. im Walde zwischen Labiau und Tilsit sich 
tummelte und 1775 dort zidetzt erlegt wurde. Am Ende d«'s vorigen 
Jahrhunderts lebte er auch noch in der Moldau ^). Arg zurückgedriingt 
ist der Elch oder das Elennthier tCervus alces), der im europiii- 
schen Norden noch häufig gejagt, in den deutschen Forsten aber nur 
in geringer Anzahl gehegt und gesetzlich geschützt wird. 

Die Mehrzahl der schädlichen und der grösseren wilden Vier- 
ftissler sind also vom europäischen Menschen vertilgt oder nach dem 
Osten und Norden des Erdtheiles verdrängt worden; dafilr aber hat 
er seinerseits eine lilenge nützlicher Thiere eingefilhrt oder vorhandene 
durch Zuchtkund Zähmung sich nutzbar gemacht. Die Abstammung 
dieser Hausthiere verdient eine besondere I^rcirterung. 

Das wichtigste aller europäischen Hausthiere, das Bind stammt 
von zwei verschiedenen Species her, dem grossen mit langen HOmem 
bewaflheten Boa primigem» Boj. und dem kleineren schlanken, kurz- 
gehörnten Bos hradhyeeros Oweit*). 

Die erstere Rasse^ der Bos prwdgemui wurde bereits von dea 
Pfoblbauem geztlchtet^ existirte noch wild zur Zeit Herodot's in Mace- 
donien, sowie zu CXsar'b Zeit^) in Gtermanien und findet heute seinen 



1) Ob Caesab unter dem Bos eem figwra (De Ml gaU. VI, 26) das Ben 
oder dea Cervus euryeeroa gemeint hst, ist nicht xa entscheiden. 

■) V. D. HOBVBI, Zoologie II, 1598; Raddi: in Pet Mitth. 1868, S. 72 und 
Brandt bei Küthieyer, Geschichte des Rindes II, 172. Der Wisent wird oft 
sehr fälschlich mit dem Ur (Bos immigennii^) identificirt: er findet aber seinen 
nächsten lebenden Verwandten erst in Nordamerika (Bison americanus). 
. ») Humboldt, a. a. U. I, 4W. 

Fflr das Folgende vgl. BtTOnns, „Yersuch einer natSrliehenCtesdiichte 
des Blndes'*, in den „Denkschiiften der sehw^ Gesellschaft für die geflammten 
Natnrw. Bd. XXU, Zürich 1867, zweiter Theil; ROnMBlSB im Archiv f&r 
Anthropologie I, 1866, S. 218 ff.; und Charles Dakwin, Animals and liants 
under Domestication, London 1868, p, 81 ff. Deutscht' Ausgabe S. S7 ff. 

8) d. B. Gtdl. VI, 28 und Herodot VII, 126, wo deren aniplitudo comtmm 
und x^Qia vniqfAtyü&t« übereinstimmeud hervorgehoben werden. 
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echtesten Vertrete in den Yerwilderten Rindern des Ohillingham-Parks 
Vom Primigeniusstamm rlihren her die einfarbig weissen oder schwarzen 
Schläge in Pembrokeshire (Wales) und in den West HighlandBj alles 
Vi^ in HöUandy Friealand, Oldenbmg^ Norddeotsohlandy Pden, Po- 
dolien und derükrame, sowie das gros^gehömte ungansdie und italie- 
nisohe Bind. Ak dne led^Udi ans B09 prwUgettinu dtirdi Cultor er- 
hielte neue Speeles ist B09 fronttmuy das sogen. „Fleckvieh'' (roth nnd 
w^, oder sdiwarz und weiss gescheckt), zu betraditen, welches in 
der Schweiz den alten JMnugeniu» der P&hlbauem yOO^ verdrängt 
hat Der Schftdel des Bo$ froniomu ist ausgeoeiefanet durch eine dach- 
förmige Protnheranz zwischen den Hörnern, weldie letztere sichelfbrmig 
horizontal nach auswärts streben. Boa frohtosus lebte mit primigenius 
zugleich in plcistociincn Zeiten in Skandinavien, auch sind die Reste 
beider in den irischen Crannoges erhalten. T^'pische Verti'cter dieser 
Frontosusspecies finden sich in den Cantonen Bern und Frcibiu-g, 
ausserdem im cngUschen Lancashire, Cumberland, Westmoreland und 
Devonshire. Auch das norwegische oft hornlose Bergvieh ist nach 
NiLSSON hierher zu rechnen. Mischformen zwischen Frirnigenius und 
Frojitosus liefern der Lyme-Park ^) und Clalloway in England, Vogels- 
berg und Westerwald in Deutscliland, sowie einzelne Theile Dänemarks. 

Scharf geschieden von Ba* primigenius und seinen Dcscendent(m 
ist die zweite Stammspecies des europäischen Rindes, der Bos brachtf» 
ceros (oder hmgifrotu Ow£n). Es sind kleine schlanke feinköpfige 
Thiei^ von dunkler, grauer oder brauner Farbe, mit kurzen kegdU 
Sinnigen stark nach vom gekrtlmmten Hörnern und hirschähnlich her- 
vortretenden Augenhdhlen. Weder wild noch eigentüch fossil (d. h. ,,yor 
die seither bekannt gewordene Ausdehnung meoschlidber Qesohiohte 
zurttdcreichend'', nach Bütimetsb's Definition) hat man diese hirsch- 
köpfige Basse nachweisen kttnnen. Von den Schweizer Pfidilbauem 
wüde sie seit Sltever Zeit und jedenfiük htfnfiger ab Mmigenius an 
den Krippen gehalten« Man findet Beste desselben in den Mooren 
MecUenbuigSi und in England gleichzeitig mit den Gebeinen des 
Marnmulli und Rhinooeros, die ritmisoliea Legionen aber trafen es be- 
reits gezähmt vor. Zu diesem in der Schweiz „Braunvieli^ genannten 
Schlage gehören die Heerden der centralen und östlichen Alpen, von 
wo derselbe weit nach Deutschland verbreitet worden ist. Nach 
Owen sind von derselben Form vielleicht die Scliläge in Wales und 
dem schottischen Hochland, nach Kilsson auch die kleine finnische 



Bei Berwick am Tweed, dem Lobd of Tankerville gehörig; vgl über 
dieselben H. v. NATmisms bei Kütimeteb, Nat. Gesch. des Rindes H, 8. 183—146. 
*) Cbeahire (Cheater), im Bedts der Familie Lege. 
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Basse abzuleiten. Möglich, dass auch das kleine rothe Steppenvieb« 
Sfldroaslandg, der AbkOnunUng der altslqrthiBclieaHeerden, hierher ge- 
hört^), Ereuzongen mit Frontoma liefert das Vieh des Sdiwanswalds^ 
mit PnmigeniM'* das dänische. Wimderbar lypisoh erhahen ist dieee 
Baase aber im heatigen Zwerg^ieh Algeriens, mid nach Bütimeteb's 
Ansicht Tväre es nicht unmOg^ch, dass eine eingehende Untersachung 
der Ckschichte und der Anatomie gerade des nordafrikanischen Bindes 
auf den Stammbaum des Bot hrachyeeros einiges Lidit verbreiten, 
konnte. Anatomische Vergleiche wenigstens wdsen eine Descendenz 
des Brachyeeros vom bengalischen Zebu, mit welchem die nordafrika- 
nischen Rassen nahe verwandt sind, durchaus nicht ab. Vor der Hand 
jeilocli müssen wir die F rage nach der Herkunft unsrea kleinen ßrauu- 
viehes nocli als offen betrachten, 

Selir klar aber ist die Abstammung dos italienischen Büffels 
(Bubahis indicLi<)-). Denn wie Paulus Diaconus meldet, wurde 
dieses mit <;-ewaltIiL^cr Zugkraft begabte Thier unter der Regierung des 
longobardischen Königs Agilulf (also um 600 nach Chr.) zuerst nacli 
IfciHen gebraeht, wie Victor Hehn vermuthet, als Geschenk des 
Clians der Awarcn. Die wilden schwarzen Rinder, welche die Heere 
Alüxandeu's in Arachosien (Awghanistan) trafen und Aristoteles 
bescbrdibty sind höchst wahi^cheihlich mit dem BüfFel identisch. — 

Das Pferd, sicherlich das am Meisten gepflegte und geschätzte 
Haustbier, schweifte in vorhistoiischen Zeiten noch wild im westlichea 
Europa, wo es mit dem Ben zugleich von den Höhlenfranzosen gejagt 
wurde*). Ob die wilden Pferde» welche von den Schriftstellern des 
Aiterthums und Mittelalters in Spanien, Frankreich und Deutschland 
(hier noch bis Ende des 16. Jahrhunderts) erwähnt werden^), wuldich 
wild oder nur verwildert gewesen, lässt ach ans den überlieferten Ur» 
künden nicht entscheiden. Jedeu&lls aber ist das Pferd als Hausdiier 
ein späterer Erwerb des europäischen Menschen als das Bind. Den 
Aegypten! ward das Boss erst nach oder durch den Einbruch der 
Hyksos bekannt, also nicht vor 1800 vor Chr. Die Semiten benntzten 
es an&D^cb ebcnoso wie die homerischen HeQenen fest «aaseUiesBlich als 
Zugthier, obwdil 'sidi nicht besweifefai lifsst^ dass die innerasiatischen 
Horden, welche das flüchtige Boss zuerst gebändigt, es nur zum Reiten, 
zum Zielicn ilu-er AVagen aber Rinder gebraucht halxMi. Es unter- 
Hegt keinem Zweifel, dass der scheue Kulan der Mongolei, welchen 



^) V. Hehn, Cultnrpflaiizen und Hansthiere. Berlin 1877, S. 413. 
2) V. HBHN, a. a. 0. S. 411 ff. 

8) Peschet., Völkerkunde S. 39. Archiv für AnthropoL IX, 1S76, S. 168. 
*) Y. U£Uii, a. a. 0. S. 23, und Geaard im ,,Aa8land'^ 1872, S. 1216. 
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Przeavalskij und Brehm neuerdings in grossen Rudeln dort axige- 
troflen haben, der Vorfalu:e der asiatischen Pferderassen ist. 

Viel schwieriger als die Herkunft von Rind und Pferd ist die 
Abstammung des Schafes aufzuklären^). Die Zahl der Rassen ist 
eine unbegrenzte, jedes Land producirt mehrere verschiedene Schläge. 
Daher imchen die Angaben über die ursprünglichen Stamraspecies des 
Schafes weit ttiiBeinander : Bltth stellt für die ganze Erde 14, Geb^ 
TAI8 6, FiTZiNGEB 10, AsDEK^sns fÜr England allein sogar 11 ur- 
fl|irflii£^iche Bassen aa£ Bltth leitet, aber wie es scheint mit kemes- 
wegs swingenden Oründen, emxebe kleine sohotfcisehe Rassen mit 
kurzem Schwänze vom Mouflon (Ovw musimon) der MittelmeerinBehi 
ab. T1LB8IU8 wieder hält den Aigal (Oma argaU Fall.) der tar- 
kestanischen Gebuge fUr den Stammvater des zahmen Schafes — doch 
bestritt dies schon Bojanüs wegen der verschiedenen Schädelbüdung. 
Ob also unser Schaf von mehreren ausgestorbene oder lebenden 
wilden Species abzuleiten sei, ist nodi eine öffiane Frage. Zweifellos 
aber ist das hohe Alter der Schafisucht, denn schon in den P&hl- 
banten der Schweiz wurde eine kleine jetzt ausgestorbene, mit Ziegen- 
hömern versehene Rasse gehalten. Bei der starken Variabilität des 
Schafes ergeben sich oft die wunderliclistcn Formen. Am bekann- 
testen sind als solche die vier- oder sechsgeliürnten isliiiidisc hen Schafe, 
und die kirgisischen Rassen, deren Scliwan/ und Kreuz mit Fett ge- 
polstert ist. In ihren Hängeohren erblickt Darwin das Zeichen einer 
langen Domestikation. In der That erwalint auch schon IIkuddot 
(III, IIB) diese steatopygen Thierc in Arabien, wo wie noch heute in 
Westsibirien ihren monsti'üsen Schwänzen kleine Wagen mitergebunden 
wurden. Vorzugsweise den Kirgisen eigenthümUch finden sie sich auch 
bei den Nogaiem in der Krim und bei den Mordwinen um Pensa^). 
Doch sollen sie degeneriren, sokdd sie aus dem Bereiche der aroma- 
tischen Steppenkräuter nach Westen verpflanzt werden. Ueberhaupt 
sind einzelne Bassen des Schafes gegen kleine klimatische Verän- 
derungen Uberaus empfindlich. In den Beigdistrikten Englands, welche 
den OheviotBchlägen sehr gut zusagen, kann Niemand die Leioester-. 
rasse 2ttGkten')y und vom fernen Auslande nach dem zoologischen 
Garten bei London versetzte Schafe starben dort schnell an Tuber- 
kulose. Um so erfireuHdier ist hieigegen die Widerstanddoaffc der 
Merinos. .IKesey ein Geschenk der spanisdien Hodiflächen mit ihrem 

1) Vgl Darwin, Domestication I, 93 ff. (Deutsche Ausgabe S. 103) und 

V. D. Holten, Zoologie II, 696 f. 

-) Bode, in Ba£A und Uelmebseü's Beiträgen zur Kenntnis« d. Boss. B., 
Bd. 19, S. 191 

•) Vgl. die zahheichen iihuücheu Beispiele bei Dakwiu a. a. O. 
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excessivera abhärtendem Klima, ^.erleihen am Cap Sildafiika's ebensogut 
wie in den IVIarschen Hollands und dem ktilden Schweden. ,,Es können 
also feinwollige Schafe übrr.ill da gehalten werden, wo nur immer 
fleiflsige Menschen und intelligente Züchter existiren.*' — 

Klarer wieder ist die Abstammung der Ziege ^) (Kapra Hircus L.), 
welclie ziemlich UberemBtimmead von Capra aegagrus Gm., dem Paseng 
der kaukasisichen und persischen Gebirge hergeleitet wird. Der Paseng 
steht dem Steinbock (Capra ibea: L.) sehr nahe, der in den Alpen 
nur noch am Monteroflastock, sonst aber in den Pyrenäen und im 
Kaukasus zahlmcher vorkommt. Von den P^ihlbauem der Schweiz 
wurde die Ziege häufiger gehalten als das Schaf, und zwar berdts in 
derselben Basse, wdofae noch heate durch ihre Gemsenzieilidikeit den 
Besucher der Alpen ttbeirascfat Auch aus den fdeistocänen Höhlen 
von Eugbuid und Wales erwähnt Botd Dawkins die Ueberraste der 
Ziagen. 

Das Hansschwein ist nadi NATHUsros von zwei Spedes ab- 
zuleiten*), dem eingeborenen WÜdschwem (Sua terofa L.) und dem 
vorzugsweise ostasiatischeii Su8 intUcm Fall. Das entere^ noch heute 
in Europa und Nordafrika wfld, kreuzt sich nicht sdten mit dem 

Hausschwein ^). Sus indicus hingegen ist wild nicht mehr bekannt, 
sehr nahe aber steht es dem Sus vittatus Boie auf Java und den 
Aruinseln, wie dem Torfsehwein der Schweizer Pfahlbauten. Zm* 
Jndicus-ioYxn gehören die nciipolitanisehe Iltisse fderen Ueben'este in 
Herkulanum ausgegi-aben werden), die andalusische, ungarische und 
die kraushaarige Riisse Südost-Europa's , sowie das kleine ,jBlmdtner- 
schwein" der Schweiz. Die beiden Stammspecies hatten also jeden- 
&U8 früher eine weite Verbreitimg dm'ch Europa und Asien hin. 

Der Esel ist ein uraltes Haustliier des Orients und dort hoch 
geachtet. Höchst wahrscheinlich ist er von Asinua taeniopus Heügl. 
Abessiniens abzuleiten. — Ebenfiüls afrikanischen Ursprunges, nemlich 
YOa Felis maniGulata Rüpp. stammend, ist die Hauskatze. Von den 
Aegypten! ISngst gezähmt, wurde sie erat im fünften oder sechsten 
Jahrhundert nach Chr. in Europa weiter verbreitet^). Der Hund da- 
gegen gehört wieder zu den ältesten GeseUschafItem des Menschen. 
Ii. H. Jbittbles ^ leitet die europSischen Hunderassen von zwei Tor^ 

^) DiEwnr, DomeflftMon 1, 101 (Deutsche Ausgabe Sw Iii), und y. n. HoEm, 

Zoologie IT, S. 695. 

^) Darwin, Domeatication I, 66; v. d. Hoe\t:n, Zoologie II, 676. 

Plin. H. N. VIII, 53, § 79: in iiuUo getwre aeque facilis mixtura cum fero, 
*) V. Hehn, a. a. 0. S. 401 f. 
Jeitteles, Die Stammväter Himer Hoadenwen. Wien 1877, 8*. 68 SS. 
VgL auch Huhboldt, Ansichten der Natur I, S. 96. 
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historischen Fomien ab, dem „Torfhund." (Ccmis famiUaris palustris 
Rltim.) und dem grösseren „Broncehund" (C. matris optimae Jeitt.). 
Der Torfhund fand sich nicht bloa in den Schweizer Pfie^bauten, 
bei Oknütz, im Stambeiger See, sondeni sdne Knochen wurden auch 
in den Kjökkeninöddinger , ja sogar von SCHlf£BLlNO in belgischen 
Hiihlen mit Mammuth-, Nashorn- und Löwenresten zugleich ausge- 
graben. Ebenso fimd ihn Laüth mnmificirt in altttgyptischen Gräbern. 
Der Torf hund ist nach jEitTBLES mit Sicherheit vom kldnw Schakal 
{Cania aureus L.) abzuleiten, der noch heut im ttirkischeD nnd 
griechischen Europa, sogar noch auf den dalmatinischen Ihseb Ourzola 
nnd Meleda vorkommt Der Torf hund, also der Schakal ist der 
Stammvater yom Spitz, Waohtd- und Dachshund, Pintsober und Ratten- 
fiinger. Alle diese Rassen zeichnen sidi durch eine bedeoteude Wöl- 
bung und Rundung der Hnrnkapsel aus. Dieses Meikmal fbUt der 
ungleich kräftigeren zweiten Form, dem „Broncehund", dessen Ab- 
kunft vom Bheria oder sogenannten „indisclien Wolfe" (Canis paUipes 
Sykes) und seinen vorderasiatischen Spielarten Jj:irri:T.E8 sehr wahr- 
scheinhch gemacht hat. Von diesem Broncehund sind herzuleiten: die 
Schäferhunde Deutschlands und Schottlands, die Pudel (die sich höchst 
wahrscheinlich erst im fünfzehnten oder seehszehnten Jahrhundert aus 
dem Scliäferhund entwickelt haben), ferner die Jagd- und Fleischer- 
hunde, die lantrhaarigon Windhunde Russlands und Persicns, sowie die 
englischen Do_<i;g;en. Der Biüdog- wie der Mopsschädel sind nur Folge 
einer kratikhaften und späterhin erblich gewordenen Missbildung, 
ebenso die krummen Beine des Dachshundes Der Broncehund wurde 
nurst von Jeittbles in Ohntttz, dann später von Naumann reich* 
fioher im Stambergersee gefunden und zwar in zwei Varietäten, von 
denen die eine dem Windhunde, die andere dem Schäferhunde zu 
vergleichen ist — Die glatthaarigen Windhunde Nordafinka's stammen 
höchst wahrscheinlich yaa Cani» Antkus CoY., die Straasenhmide des 
Orisnftei^ weDDfgstens Aeg^rptens, von Canis btpoBUr Hehpb. und Ehrb. 
ab, beide also von Sdiakallbnnen. 

Das Kamel ist als Hansdner in Eknopa nur auf die sttdrussischen 
Steppen beschränkt, wo das zweihlSokerige baktrische Eamel in Tanrien 
und GheiBon gehalten wird. Das einhöckerige Dromedar findet sibh 
in Eoropa nur in einem Gestüte bei Fisa^) und im sttdlidien Spa- 
nien y Während sein eigentUohes Bevkr mit dem Gelnete der Dattel- f 



1) Nach (tsell-Fels, Oberitaüeu, II, S. 742 (1878) * 160 meist sum Laat- 
tragen verwendete Thiere. 

') Willkomm in Stein-Hökschelmann-Wappäus' Handbuch der Geographie 
und Statistik, Bd. 3, Abtk 2, S. 47 der 7. Aufl. 
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palme in den Avasserarnien Wüsten Nordafrika's iind Arabiens zusam- 
meniallt. Nach Nordafrika aber kann es erst sehr spät verbreitet 
worden sein, da es auf den alten Denkmälern Aejjyptens nirgends 
verzeichnet ist. Als seine Heiinatli ist daher Arabien zu betrachten, 
wenn es auch in ungezähmtem Zustande hier nirgends bekannt ist, 
während das baktrische Kamel neuerdings von Phzewalskij in der 
Mongold noch völlig wild angetroffen und gejagt worden ist^). Auf 
ein überaus hohes Alter der Domestikation des Kameb deutet der be- 
kannte Umstand hin, dass im semitischen Alphabet nach ihm eiiL 
Buchstabe (gemel, gamal, darnach yatifio) benannt ist 

Die Abstammung des Huhnes*) läast sich nach Temmingk mit 
grosser Wahrachdntifihkdt von GaUua bänkiva Tbmm. herleiten , denn 
von allen Tier wilden Qallusarten producirt nur die genannte Spedes 
mit dem Haushuhn fruchtbare Nachkommen, die andern aber liefern 
nur unfruchtbare Bastarde. GaUu8 bankma ist in zahlreichen Varie- 
tttten Uber den Südosten Asiens yerbreitet, am oberen Indus, im 
ffimalaya, in d^ malayochinesiBchen Beichen und Inseln bis nach. 
Timor und den Philippinen hin. Da die junge wilde Brut sieh un- 
schwer zähmen Iftsst, die malayische aber leichter als die bengalische 
Varietät, so ist es nicht im wahrscheinlich , dass das Huhn zuerst in 
Hinterindien domesticirt und von da weiter nach Westen hin verbreitet 
worden ist. Im alten Testamente wird der Hahn noeh nicht erwähnt 
während bei Petki Verläugnung er seine mahnende Stimme ertönen 
lässt. Auch die altügyptischen Denkmäler, welclic uns doeh das 
häuslieliG Treiben dieses Oütui*volke8 so gtitreu überliet'ern , bilden 
den Hahn nirgends ab. Erst die persische I\roberung dürfte sie mit 
diesem Geflügel bekannt gemacht haben. Denn wenn auch die künst- 
liche Ausbrütung von Eiern, wie AKi8TOT£L£ä sie schildert, schon 
eine sehr alte Fertigkeit der Aegj'ter war, so zwingen uns doch die 
Denkmäler, hierfür die Benutzung der Gänse- imd Enteneier, nicht der 
Hühnereier, zu vermuthen. In die Brutöfen hingegen, welche DiODOB 
ans späterer Zeit beschreibt, mögen Hühnereier ebenso gut angenommen 
worden sein als kndere. Nach Gbiechenland kann das Huhn nidit 
▼or dem sechsten Jahrhundert v. CShr. gelangt sein, denn erst Theoghis 
gedenkt sehier, während Hombr und Hbsiod es nicht nz keonen 
Sch e m e n. 'Wohlgekannt hingegen ist der Hahn bei den Dramatikern 
der cüassischen Periode; bei AsiSTOPHiiNES heisst er bezeichnender 
Weise der „persische Vogel'', Die germanischen Stamme erhielten 



1) laweetija der Peteisb. Geogr. ües. XIII, 1877, S. 61. 
*) Dabwin, a. a. 0. I, 23ü tf. 
*) y. Hehn, a. a. 0., S. 280 ff. 
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ihn yieUeicht glddizeitig mit den Griechen , wenn nicht eher^ von 
Vorderasien her, und da in allen germanischen Dialekten der VogeL 
ubereinstimmend hana (Sänger) heiset^ mOgen die germaniBchen Stämme 
damals noch ein ungetrenntes Ganzes gebildet haben. Auch das 
finnische Wort fttr Hahn ist germanischen Ursprongs. Nord- nnd Sttd- 
Slawen dagegen benennen das Thier mit verschiedenen Namen. 

Gänse nnd Enten stammen zweifelsohne Ton unseren wilden 
Am^ ferus L.y resp. Ana$ bo$ehaa L. ab derai Jimge zu domesti- 
ciren hier und da noch heute gehmgen ist; so zahmen die Lappländer 
niidit seilten die junge Brut der wilden GSnse. In allen indogerma- 
nischen Sprachen sind die Wuizehi der Worte Gans ebenso wie Ente 
die Reichen, daher wir dkse Thiere in der Uiheimalh nnsres Stammes 
bereits als Jagdgeflügel vermuthen dürfen. Es ist vielleicht nicht ttber- 
flllssig anzufllhren, dass der Gebrauch der Gänsefedern zu Kissen und 
Polstern erst von den Römern der Kaiserzeit den Kelten und Oer- 
manen entlehnt und erst im ^Mittelalter allgemeiner wurde, gleiclnvie 
der Gänseldel als Soiireibfeder nicht vor dem vierton Jahrhundert 
nach Chr. das gespaltene Rohr der Alten verdrängt hat. 

Wie das Perlhuhn, welches bereits von Soi'iioCLES erwähnt 
wird vnid den Griechen als heilig galt, aus seiner innerafrikjinischen 
Heiraath nach Südeuropa gelangte, ist noch unklar; die Römer er- 
hielten es vielleicht während der punischen Kriege. Zu V vuuo'sZeit 
waren die Perlhühner in Italien immer noch selten und theuer; „doch 
kamen sie sdion auf die Speisetische, weil die Römer alles in den 
Mund stecken mussten*^ Das Mittelalter meldet merkwürdigerweiBe 
nichts Ton diesem Ziervogel ^ sodass die Portagiesen ihn von ihren 
Fahrten nach der Guineaküste zum zweiten Male nach Südeuropa 
brachten *). Noch s{rilter, nemlich erst nach der Entdeckung Amerika's, 
wurde der Truthahn, den die alten Mexikaner bereits gezähmt*), 
nach der alten Welt veqpflanzt. 

Der Fasan kommt in den Wäldern am Phasis im alten Oolchis, . 
dem fiion des heutigen Mmgrdien, noch in ungeheuren Mengen wüd 
TOT*). Ln Alterdmm wird er zuerst von Aristopuakes und auch 
spAter nur als seltener LuxusvogeL genannt. — Ein altes Hausthier 
der alten Aegypter war die Taube, welche von der sdueferbhnien 
Felsentaube (Columba livia L.) der Mittelmeerküsten abstammt'). 



') Dabwdt, a. a. 0. I, 277 ii. 287 und Hehn, a, a. 0., 8. 323 ff. 

2) Hehn, a.* a. 0., S. 319. 

*) Humboldt, Xourelk Espagne, Paris 1825| Bd 3, S. 64. 

^ Hehn, a. a. O., S. 320. 

*) Daawin, a. a. O. I, Cap. II. Deutsche Ausgabe S. 195 
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Indischen Ursprungs^) ist der Pfau (Favo cristatus L.), den die 
Heere des grossen Alexaxdek noch wild in den lichten Hainen am 
Hydraotis (jetzt Iroti oder Riiwi) im Pendschab vorfanden. Von hier 
wurde er als Gegenstand phönicischen Scehandels nach dem Abend- 
lande gebracht, wie bekannt, auf dem Ophirflotten König Salomo's. 
Das hebräische tukkijim (1 Kön. 10, 22) hat als entschieden san- 
skritisches ^\'ort i^ikkij malabarisch togei^ zuerst auf die Lage des viel- 
gesuchten Ophir das rechte licht geworim. Die Griechen, bei denen 
der F&u Toccag (spr. tahös) genannt wurde, nahmen den stolzen Vogel 
in ihre Mythologie auf als Attribut der Hbba, doch muss derselbe 
immerhin zu den Seltenheiten gehOrt haben, wemi zu Perikt^s' Zeit 
ein Paar mit 10 000 Drachmen bezahlt wurde. Von den BOmem aber, 
welche mit diesem Luxusvogel viel Aufwand triebe und denselben 
natfirUch auch gebraten auf die Tafel brachten, wurde er über ganz 
Europa verbreitet; denn alle Namen des Vogels in den modernen 
enroptlischen Spnidien lassen sidi yom römischen paxo (nicht vom 
griechischen Tocog) ableiten. 

Wenn wir dkse statffiche Beihe importirter und gezähmter Hans- 
thiere überschauen und mit der Zahl der ausgestorbenen und ver- 
triebenen Arten zusammenhalten, so müssen wir gestehen, dass die 
faunistische Staffage de^ modernen Em'opa durchweg ein Kunstprodukt 
ist. Der Mensch hat in der Thierwelt noch diu'chj^^reifender als in der 
Pflanzenwelt eine andere, ihm bequemere Ordnung eingefiihrt. Die 
schädHclien Thiere sind entweder vernichtet oder eingesclulinkt , die 
wilden gezähmt und der Züchtung unterworfen , die vorhandenen, ein- 
geborenen durch zahlreiche Ausländer vernit^lu't und ergänzt woi*den. 
Als die hixuptsäclilicliste Bezugsquelle dieser Ergänzimgen haben wir 
Asien erkannt, wälu-end Afrika die Liste nur mit Esel, Katze und 
Perlhuhn, Amerika nur mit dem Truthahn vermehrt hat 



*) Hehn, a. a. 0., S. 307. 
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§ 6. 

DIE VOßHISIOEISCHE BEVÖLKEßUNG. 



1. DIE ÄLTESTEN SPÜREN^). 

Die sorgfHltigste Abwägung aller Indicien ergiebt, dass die Wiege 
des Menschengeschlechts oder sein Schöpfungslierd ii-gendwo in der 
Alten Welt gesucht werden muss, sodass also der Iklensch in Australien 
und Amerika eingewandert, nicht aiitochtlion ist. Weniger sicher aber 
ist in der Alten Welt der besondere Ort zu ermitteln, von weLchem 
aus sich das Menschengeschleclit über die Erde verbreitet hat. Einige 
halten allerdings Eiuropa fiir die Wiege der Menschheit, Andere viär 
kicht mit mehr Recht das tropische Afirika oder den Südostrai Asiens, 
wenn man nicht vorzieht, in jenem versunkenen Continent, der sich 
von Südafrika über Madagaskar bis gegen den anstralasiatisehen Archipel 
ansdehnte, nnd welchen Solateb mit dem Namen Lemoria bel^ hal^ 
das walure Paradies su suchen. Ein strenger Beweis itat sidi aber 
vorerst foat keine dieser Vermuthnngen erlningem. Eines aber wird 
nicht bestritten, dass, w«m man sich die Besiedelnng der Erde von 
einem Centrom ans erfolgt denkt, iing^^ein lange Zeitramne m diesen 
Wanderungen erforderlich seien und sich in Folge dessen die Spuren 
unsres Gesdüechts bis in das tie&te Dunkel voigeschichlioher Femen 
verfolgen lassen mOssten* 

„Diese Bedenken wflide die Entdeckung des Abb^ Bouroeois 
erledigen, der in der Nähe von Tenay, südlich von Blois, aus Schichten 
von unzweifelhaft miocänem iVItcr Messer und Aexte aus Stein sam- 
melte, welche uns bezeugen sollen, dass Frankreich bereits in der Mitte 
der Tertiärzeit bewohnt gewesen wäre. Allein auf dem Brüsseler 



^) Man vergl. für das Folgende OsCAB FS8CHEL*s Ydlkeikniide, Einldtiing. 
Cap. .IV. (£rste Aufl. & 37 ff.) 
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Congress der Alterthumsforscher im Jahre 1872 entschieden sicJi die 
besten Kenner solcher FimdstUcke gegen den künstlichen Ursprung 
der vorgelegten angeblich menschlichen Hinterlassenschaften aus mio- 
cäner ZdV* 

yJHe h(kdiste Wahrschonlichkeit menschlichen Ursprungs muss 
dagegen den Eieselgerftthen beögemessen werden, die zuerst von 
BouoHBB DE Perthes 1847 im Thale der Somme zwischen Abbevüle 
und Amiens, namenilidi bei Mencheoourt im kalkhaltigen Lehm unter- 
mischt mit Besten des Mammulh, des woUharigen Nashonif des fossilen 
Pferdes und Hippopotamus und anderer Geschöpfe der Düuvialzelt 
entdeckt wurden und deren Fundstätten von den besten Geobgen der 
Gegenwart besucht worden sind. Menschliche Ueberreste selbst sind 
bis jetzt vergeblich gesucht worden, denn der E\md eines Unterkiefers^ 
imweit Moulin - Qiiignon, hat den Verdacht einer trügerischen Ein- 
schaltung auf sich gezogen. Die Abwesenheit von Knochenresten des 
Älenschen darf imscm Arg'wohn jedoch nicht allzusehr erregen, denn 
auch nach Austrocknung des Harlemer jMeers wurden nui' spärliche 
Scliitfstrüniiucr , aber keine menschlichen Gebeine gefunden, obgleich 
doch auf diesem ehemaligen (jrolfe Fahraeuge verunglückten und See- 
schlachten geschlagen wurden." Das Vorkonnnen solcher Kieselgeräthe 
allein, ohne sonstige unbeötreitl)are Anzeichen des Menschen, ist darum 
nicht überzeugend , weil Feuersteiuknollen in Ländern, wo sie an der 
Oberlläclie geiunden werden und unter der Einwirkung von Frost oder 
Hitze leicht zu springen pfl^en, gerne zu Spiüinen imd Klingen zer- 
splittem, aus denen sich nur um die Mühe des Aufhebens eine artige 
Sammlung von Steingeräthen zusammenstellen Hesse 0- 

^^Glücklicherweise giebt es eine Fülle unverdächtiger Zeugnisse, 
die genau das Nemliche bestätigen wie jene Kieselgeräthe des Somme- 
thales. Schon in den Jahren 1833 bis 1840 wurden von Db. P. C. 
Schmerling^ Funde menschlicher Uebeneste vereinigt mit den 
Enodien dünvialer Säugethiere in belgischen Höhlen entdeckt , blieben 
aber hinge misaditet aus Scheu vor dem Ansehen Cuvieb's, der den 
Menschen nidit vor den Thieren der heutigen Schöpfung hatte auftreten 
lassen. Jene Funde wurden gewaltsam misdeutel^ indem man annahm, 
die mensdilichen Gebeine seien von Baubthieren Terachleppt oder von 
Bfichen in die Höhlen hinabgeführt und unter die Dihivialreste gespült 
worden. Seitdem aber die Alteräramsforscher die neuen WahiiieiteQ 
willig anerkannt hatten, folgten sich ausserhalb Belgiens rasch die 
Entdeckungen solcher Knochenhöhlen. Bisweüen wurden die üeber- 

^) ViRCHOW in der Zeitschr. für Ethnologie, 1871, S. 71. 

Bechenh/'s <;?o- 7f .* oüi^())ie)it.<f fossiks decouvertes dam les cavenies de la 
prov. de Liege. Liege 1S46, tome 1, p. ö3 8<iq. 
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TOBte der diluvialen Erdbewohner erst unter einem Estrich von Kalk- 
sinter und unzweifelhafte Kunstgeräthe am Feaerstein unter der Schicht 
mit Knochen Torvveltlicher Thiere hervorgezogen. Die Untersachimg 
einer solchen Höhle bei Brixham durch «nsn so Yertrauenswttrdügen 
Geologen wie Dr. Falconbr erweckte schon 1858 in Orossbritannien 
bei allen SachverstSndjgen die Ueberzeugnngy dass der Mensch ein 
Zeitgenosse deS' Mammuth, des wollharigen Nashorn, des Höhlenbären, 
4er HöUenh jäne, des Höhlenlöwen, also von Säugethieien der nflchsten 
geologischen Vorzeit gewesen sei Zu diesen obengenannten Oesdiöpfim 
geseDte sich auch das Benthier, welches, wie oben gezeigt^) wurde, 
nicht zu den ausgestorbenen, sondern nur zu den verdrängten Arten 
gehört. Es streifte vormals im wesffichen Frankreich, wo seine Spuren 
im Thale der Vezcre bedeutsam geworden sind. Dort nemlich, wo 
<lie Eiseiibalm zwischen Orlöans und Agen die Landschaft P^rigord im 
Departement Dordogne durchzieht, sind nach \md nach seclis Holden 
aufgefunden worden. 8ie enthalten in ihrem Schutt Reste künstlich 
bearbeiteter Renjj:ew( ihe, al)er auch Steingerathe. In einem dieser ehe- 
maligen Sclduptwinkcl ])ei Cro-Magnon wurden auch die Schädel und 
Skelete von zwei Männern und zwei Frauen neben Resten des Höhlen- 
löwen, Hölilenbären , des Aucroclisen, des Ziesels und Steinlx)cks ge- 
fanden. Diese Höhlenfranzosen ernährten sich vom Jagdbetriebe und 
Yorzüglich wurde dem Rosse alsWiidpret nachgestellt Sie versuchten 
aber auch bereits durch Sclmitzereien in Horn imd auf dem Elfenbein 
von Mammuthzähnen Gegensülnde der Aussenwelt, Fische, Benthiere, 
Menschen, abzubilden mit einer Deutlichkeit und Lebensbewegung, die 
uns Anerkennung abnöthigt*). Unter den Geräthen aus Horn, meist 
Ahlen und Pfeilspitzen mit oder ohne Widerhaken, erregt unsre Auf- 
merksamkdit auch das Vorkonmien von Nadeb, mit denen jene 
Höhlenbewohner ohne ZweiM Thierfelle zusammennähten. £Sn weicher, 
rother Ocker, der sidi unter den Resten befend, lässt uns vermuthen, 
dass ase ihre Haut bemalten. Nadi den echahenen Skdeten zu 
scihliessen, waren die Jäger der Dordogne nidit wie die bdgisdien 
Höhlenbewohner ein kleiner Mensohenscfalag, sondern von stattlicher 
€hrösse und gewaltigem Körperbau. Die Schädel gehören der längeren 
(dolichocephalen) Form an und ihr knöchernes Antlitz, abgesehen von 
einer massigen Neigung zum Prognathismus, überrascht durch die Schön- 
heit seiner elliptischen Umrissi'. 

„Endlich müssen ^\ir auch des Schädelbruchstücks gedenken, 
welches in einer Höhle des Keanderthales unweit Düsseldorf im August 



Vgl. S. 83. 

^ Vgl Archiv für Anthropologie, Bd. 4, S. 109 fi. 
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1856 gefunden und anfangs wegen seiner gewaltigen Augenbraofiiibögeiii 
and flachea Schädeidecke ab eine UriLonde für das Aufsteigen unsres 
Geschlechts aus dem Thierreich gepriesen wurde. Bald ergab sich 
jedocli, dass seine Maassverl lältnisse den heutigen Mitteln der Europäer 
ziemlich nahe stehen. Endlich hat Virchow^) gezeigt, dass jener 
Scfafidel von einem alten mit Bhachitis behafteten Manne herrtthre, ala 
Baasenschädd zu Torwerfen ad und in Bezug auf die EaumuBkefai 
nicht die Zeichen von thierisoher Bohheit^ wie bei Eskimo und 
Australiem zur Schau trage. Damit ist der Werdi dieses Fundstiicks 
sehr erheblich herabgesetzt worden. 

Auch in unserm Vaterlande fehlt es nicht an Besten von Höhlen- 
bewohnern , wie die seit 1871 unterauchten im HoUeföls bei Schelk- 
lingen, unweit Blaubeuren*). Un^ach wichtiger aber sind die'IVmde 
in der Nähe der Abfea Scfauaseniied , durch weldie nachgewiesen 
wurde, dass das schwäbische Land bereits bewohnt war zur Zeit, wo 
mächtige Gletscher das Bheinthal und den Bodensee ausMIten. Im 
Sommer 1866 nemlich wurde bei Erdarbeitf^n an der Quelle der 
Schüssen, eines bescheidnen Gewässers, das unweit Langenargen in den 
ßodenscc fällt, eine ungestörte Bodenschicht aufgedeckt, in welcher sich 
bearbeitete llengeweihe, Pfriemen mit ausgeschlitztein Dehr, eine hölzerne 
glatt geschabte Nadel, Angelhaken, lanzett- und sägeblattformige Feuer- 
steine, rothe Farbenknollen zur Hautmalerci, Asche und Kohlenreste 
vereinigt fanden. \A'ollte man weniger Gewicht darauf legen, dass die 
Culturreste zwischen Schichten von Gletscherlehm eingeschlossen sind, 
so genügt es doch fUr die Altersbestimmung, daas sich den mensch- 
lichen Geräthen auch die Knochen des Eisfuchses, des YjelfimsseB 
(GtUo boreaiM)^ endlich die Beste zweier Moose beigesellen, wovon das 
eine {Hypman Bormenioturn^ sonst nur in Lappland, in Norwegen nur 
an der Grenze des ausdauernden Schneens sowie auf den höchsten 
Beigen der Sudeten und Tyrols, das andere (Hypnum flvüans vor, 
iemuawru^ g^;enwärtig auf sumpfigen Wiesen der Alpen und im ark- 
tischen Amerika vorkodmii Hier liegw also Tfaatsadien vor uns, die 
jeden geologisch Gebildeten fest davon ttberzeugen, dass der Mensch 
bereits zur Eiszeit Schwaben bewohnt habe. 

„Vid jünger sind die Urkunden, welche yonnaBge baltische KOsten- 
bevölkerungen aus den Sdialen essbarer Muscheln am Strande Jüt- 
lands und der dänischen Inseln waJlartig angehäuft und die von den 



^) YerhandluDgen der Ges. für Anthropologie, 1872, S. 157 ff. 

OsCAB Fkaab, in den Wfirttemb. Naturw. Jahiesheften, 1872, Heft 1, 

S. 25. 

Oscar Frais, a. a. 0. 1867, Heft 1, S. 7 and Archiv f. Anthropologie 
Bd. U, S. 33 ff. 



Digitized by Google 



§ 6. Die TorbiBtorische fieTölkenm^. 97 

AherthumBkimdigea die aogenieeseiie Bezdchnimg yon EücheiiabMen 
(Hjökkmmöddinger) erhalten haben. Unter diesen Nahnmgsresten 
wurden Steingerilthe mit rohen Bruchflttdien, seltener geschliffene^ dann 
Scheiben von irdnem Geschirr, die Beste des Hundes als Hausthier, 
endlich sogar ein Spinnwirtel, dagegen k^e Spuren von ausgestorbenen 
Thieren des Dünviums gefonden. Zur Zeit ihrer Anhäufungen übten 
daher jene Muschdesser noch nicht die Kunst oder fingen erst an, den 
Feuerstein m glätten. Da sidi unter den dänischen EttchennbMen 
auch Austern finden^ diese Thiere aber in der heutigen Ostsee, wegen 
des geringen Salzgehalts ihrer Gewässer, nicht mehr fortkommen, 
müssen wir uns daninls die Verbindung diese« Mittelmeers mit dem 
Ocean breiter oder vieliKltiger denken, als sie heute statthat. In der 
That lassen sieh eine Reihe solcher nunmehr f;esehlossener, aber damals 
noch ueöfinetcr Sunde quer durch den Kür})er Schleswigs und Jütlands 
nachweisen. Ebenso wie beim Europa der Eiszeit müssen wir also 
auch bei dem Diinemark der Kjökkenmöddiuger Aenderungen in der 
Configuration des Festlandes annehmen. Diese aber erfordern immer 
kolossale Zeiträume zu ihrer Vollendimg imd zwar desto grössere, je 
gewaltiger die Flächen smd, welche das Meer an das Land ver- 
loren hat. 

„Zu den jüngsten Resten des voigeschichtlichen Alterthums gehören 
die Ortschaften an Alpenseen, die, wie dermaleinst Venedig und 
Amsterdam, wie noch jetzt die Wohnungen der Fingeborenen am 
Maracaibogolfe, wie die Stadt Bruni auf Bomeo, wie die Hutten der 
Papfoanen an der Nordkttste von Neu-Quinea auf einem Bost von 
Pfläden im Wasser erriditet wurden. Die Qewohnhdt, auf solchen im 
Wasser errichteten Btdmen Hütten zu bauen, V^vm Sick durdi hmge 
Zeiten erhalten haben, deaa in den alteren Pfahlbauten finden sich 
wohl geschliffene, aber nicht durdibohrfe, das heisst zur Aufiiahme 
eines Stides vorbereitete StdnkUngen, an jüngeren Fundstttcken dagegen 
sind die geschärften Steine durchbohrt und in den neuesten mischen 
sich unter sie bereits Geräthe von Bronce. Nichts hindert uns bis jetzt 
die .scluveizerisehen Pfahlbauern iiir einen arischen Volksstamm zu 
halten. So gehört der Schädel, welcher bei Meilen gefunden wnirde, 
einem etwa 18jährigen Kinde und wie der Schädel l)ei Aiivernier aus 
der Broneezeit dem sogenannten Siontypus an , welcher die keltischen 
Helvetier vertreten soll. Die schweizerischen Seebewohner trieben 
Ackerbau und assen Brod , pflanzten Obstbäume und dörrten Aepfel. 
Rinder, Schafe, Ziegen bewohnten gemeinschattücli nn't ihnen die Pfahl- 
bauten und fUr ihre Fütterung zur Winterszeit musste also gesorgt 
werden, ja auch Katzen und Hunde waren bereits zu Gesellschaftern 
herangezogen worden. Nur das Schweb befieuid sich wenigstens zur 

Peich«l-KrAmm«l, Staatenlctind« I. I. 7 
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Zeit der ältesten Ansiedelungen noch im wilden Zustande und der Ur, 
der Bison und das Elennthier gelidrten noch immeTi wenn auch selten, 
zur Jagdbeute. Solche Pfalübauten sind theik unter Tor&chichten be- 
graben, iheals durch Venchttttnngen der Seen Yom Ufer kndeinwärts 
gearttdct worden oder es Jagen« die Stdngeräthe unter den Schuttkegeln 
▼on WildwasBem wie im Delta der Tini^ bei VilleneuTe am Genfer- 
see. Aus der Mftchtigkät oder der Ausdehnung solcher Neubildungen 
wurde Tersucht, das Alter der Hinterlassenschafteni um 5- bis 7000 
Jahre zurttckzuyeilegen. Aller Scharftinn der Untersncher scheiterte 
aber an dem Uebdstande, dass weder das Waehstimm des Torfes, 
noch die Absätze von Qeechiebeschutt so stetig fortschreiten, wie das 
Abrinnen des Sandes in einem Stundenglase, sondern dass bei solchen 
Bildun;^'^en Zeiträiune der Ruhe mit Zeiträumen einer hastigen Thätig- 
keit wechseln. Gegenwärtig felüt es also an jeder zwingenden That- 
Sache, um irjiend einen Rest der Pfahlbauerzeit lur älter zu halten als 
die Pyramiden am Nil, ja nicht einmal derjenige könnte sti'eng wider- 
legt werden, der die Hinterlassenschaft der scliweizerischen »Steinzeit 
in das zweite Jahrtausend vor Christi versetzen wollte. 

2. DIE BRONCECÜLTÜIL 

Elin heftiger Streit war unter den Alterthumskundigen darüber 
entbrannt, ob die kunstvollen Broncegcgenstände, welche im gennanischen 
Norden häutig gefunden werden, von den vorgeschichtHchen Bewohnern 
jener Länder selbst gefertigt, oder durch ein fremdes Volk eingefiüurt 
sind. Gegenwärtig jedoch dürfte die Zahl derer , welche von der 
autochthonen £ntwickhuig einer nordischen Bronoecultnr ttberzeugt sind, 
sehr zusammengeschmolzen sein. Denn wie könnte man auch glauben, 
so fragt Hebmann Genthe mit Recht, dass dieselben Völker, welche 
in dem zähen Broncemetall zierliche Profile, fein geschwungene Uniea 
und streng stUisirte Ornamente mit Stidiel und Punze hergestellt haben 
sollen, in der Technik der Thonarbeiten auf der untersten Stufe ver- 
blieben wären? Denn jene alten Völkerschaften verstanden es nicht, 
durch Schlämmen den Thon g^chmässiger und bildsamer zu machen, 
nodi auch die moddlirtoi Geräthe beim Brennen vor dem Verziehen 
zu nchem. Ueberdies sind alle Thonge&sse, welche man aus den 
nordischen Gräbern hervorholt, mit einfachen Strichmustem verziert, 
welche in ihrem Stile keine Verwandtscliaft mit den geschmackvollen 
Broncearbeiten verrathen. So unerfahrene Thonarbeiter können nicht 
selbst jene rosettenai-tigeu iuusutze von rothem, verglastem Thone und 



Aichiv für Anthropologie, VI, 1873, ti. 249. 
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«11 den emailartigen Massen, welche die broncenen SchwerfcknOpfe oder 
Spangen und Fibeb meaeea, bei^gestellt oder Überliaapt Kunstwerke ge- . 
adasSeaa. Iiaben, von denen Fbanz Maureb bemeikt hat^ dass sie bei - 
klassiscben wie bei modernen EUnsdern Neid erregen könnten. (Hebt 
man dies aber zu, so knüpft sich daran die wdtere Frage, von wddiem 
Volke des vorgeschichtlichen Alterthums jene fiain stUisurten Bronce- 
waflfen und Geräthe angefertigt, und auf welche Weise sie den alten 
Bewohnern des germanischen Kcnrdens Ubermittelt sind. Auch hierüber 
g^en die Ansichten ansdnander. 

Sven Nii.ssox *) und mit ihm viele nordische Forscher glauben in 
den Phöniciem die Träger dieser skandinavischen Broncecultur zu er- 
kennen. In der That besuchte dieses seekundige und technisch hocli- 
gebildete \'olk in alter Zeit die Südwesbspitzc Englands, um das Zinn, 
und die Westufer Holsteins um den Bernstein dortlier den Mittehneer- 
ländein zuzuführen. NiL.S8()\ aber geiit noch weiter. Er behauptet, 
<lie Phönicier hatten sich in den Küstenstrichen des ganzen nordwest- 
lichen pAiropa, in Ii-land sowohl wie in England, in Dänemark sowohl 
wie in Südschweden und Norwegen dauernd als Colonisten nieder- 
geUssen, und die halbAnlden Eingeborenen ausser mit dem Ackerbau 
auch mit ihrem Baalscultus bekannt gemacht. Aber diese Hypothese, 
wir sagen es gleich, stützt sich auf keine Autorität des Altertlmms, 
keine unssweifelhaft punischen BauUben^te, keine Ortsnamen. Alles 
was NoLssON hierfür beigebracht hat, kbast sich ungezwungen andiors 
deuten. 

So zunächst die merkwürdige Hiatsache^ dass sich in den Gräbern 
zweiedei Bnmoeschwerter vorfinden: eine kurze, aber mit reich und 
geschmackvoll verziertem Griff versehene Form, und eine längere, 
schwerere mit g^ttem ungeziertem Enau£ Den gewichtigen Unter- 
schied zwischen beiden Waflenarten aber findet Kilsson darin, dass der 
QnS der reichverzierten kurzen Schwerter nur etwa 55 mm misst, 
während die grosseren unverzierten Degen gewöhnlich einen 68 mm 
langen Griff besitzen. Nur die letzteren passen, wie Nn^ssoN versichert, 
in eine germanische Hand, während der kleinere Griff nur von etwa 
dji*ei Fingern einer solchen unitasst werden kann. Daraus schliesst 
derselbe, dass in der skandinavisclien Broncezeit zwei auch leiblich 
verschiedene Rassen neben einander gelebt haben, eine kleinhändige, 
welche die eleganten dolchartigen Schwerter, und eine starkhündige, 



Sten NiLSSON, Die Uremvohner des tkandinsTischen Nordeni. Hamburg 
1863 und Nachtrag 1966. 

^ MüLLENHOFF, Deutsche AlterthnnMkande. Berlin 1S70, Bd. I, S. 223, 
4»2, 495. 
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welche die grosse mächtigere Hiebwaflfe führte. Die Bcbmalhftndige 
Rasse soll natürlich die phönicische sein, welcher dann auch die 
kleinen broncenen oder goldenen Armringe angehört haben würden, 
die man in den Gräbern findet, und welche gleich&lls nicht über eine 
moderne Frauenhand von Durchschnittsgrüsse gestraft werden können. 
Der Fdiler Nilsson's liegt ennttchst in seiner unzweckmässigen Messung 
der Schwertgriffe. Wer auch nur die von ihm beigebrachten Ab- 
Inldungen der Bronceschwerter aufinerksam betraditet, kommt schnell 
zu der üeberzeugung, dass der Grriff bei diesen schönen Waffen erst 
da aufhört, wo das eigentliche Schwertblatt anßlngt; misst man aber 
bis daliin, so crfreben sich ebenfalls etwa 68 mm. Ueberdies werden 
diese kurzgrifligen ►Sclnveiter bei ihrer geringen Grösse anscheinend 
weniger zum Hieb als vielmehr zum Stich verwandt worden sein, wozu 
sie nicht übel in der TIand Heppen. Ausserdem hindert uns nichts an- 
zunehmen, dass sie überhaupt nielu' als elegante Schaustücke denn als 
ernste Kriegs waffen getra^iijen worden sind , <4\va Avie Galadegen lieut- 
ziifcige-). — Was ferner die enp-n Arniriniie lietrifft, so ist wohl an- 
zunehmen, dass dieselben um Arm- oder Fussgc^enk geschmiedet 
worden sind. Um dies wahrscheinlich zu finden, braucht man sich 
nur der Geduld zu erinnern, mit welcher afinkanische Stämme sich 
schwere Ringe um Knöchel und Handgelenk, auch wohl um den Hals 
schmieden lassen; die y^^ügliche Aussicht, nunmehr lebenslang ge- 
schmückt einhergehen zu können, überwiegt hier den Schmerz, von 
welchem eine solche Operation stets begleitet sein muss. 

NiLSSON 1^ femer yiel Werth auf die angeblichen Spuren 
phönidschen Sonnendienstes , welche er an den Westküsten Skandi- 
naviens in Gestalt von Voll^gebräuchen und Ortsnamen oonservirt 
^ubt. Alldn wer die Sdiwierigkeiten mythologischer Yer^eiche 
kennt, wird ihm auf dieses Feld der Speculation nicht folgen und die 
Frage, ob der nordische Lichlgott Baldr mit dem semitischen Baal 
identisch ist, Heber unerörtert lassen. Was aber die F^denfeuer be- 
trifft, welche in manchen nördlichen Strichen Norwegens Ende Juni 
beim Scheine der Mittemachtsonne angebrannt werden, so erschdnen 
dieselben sammt den sich daran knüpfenden Ceremonien einfkeh als die 
ehedem durch ganz Europa verbreiteten Sonnwendfeuer. Solche wurden 
aber am Johannistilge sowohl in allen u-ermanischcn als keltisehen, 
slavischen und romanischen Ländern angezündet, wie in Gki.mm's deut- 
scher Mythologie nachzulesen ist. Als etwas rein Semitisches sind 



Besonders klar auf Nr. 1 1 von XiLSSON's Tafehl. 
') Oder sollten sie als eine Art Werthmesser gegolten haben, wie die 
afrikanischen oder altgriechischen Lanzenspitzen? 



Digitized by Google 



I 



§ 6« Die vorhistorische Bevölkerung. 101 

dieselben darum nicht zu Ixnmcliton. — Die Ilaupteinwände jedoch 
gegen KiL.ssox's Hypotliese sind tblii« nde zwei, beidt- von entscheidender 
Wirkung: einmal die verhiütnissniässiu junge Zeit phönizischer See- 
fahnen n.ich der Nordsee, und zweitens die weite Verbreitung der 
Broncegeräthe durch ganz Isord- und Mitteleuropa von iriand bis 
Siebenbürgen hin. 

Wie nemlich Herodöi meldet, kamen die Phönizier nach dem 
goldreichen Thasos „fünf Menschenalter vor Geburt des Herakles", 
d. i. spätestens um 1350 vor Beginn unsrer Zeitredbnung; diese nörd- 
lichste Insel des Aegäischen Meeres aber werden sie gewiss nicht be- 
sucht haben, bevor sie auf Kreta und Hhodos sich festgesetzt hatten 
Utika wurde von den Tjnm um 1100 vor Chr. Geb., Gades um 
1085 erbaut Karthago aber entstand erst um 878 vor Chr. Von 
Karthago aus unternahm H1M11.GO um 490 vor Chr. seme Expedition 
nach den ailantisdien Küsten Spaniens und nach den Zinnin^eln, zu 
welchen, wie Strabo meldet, vorher bereits t^oisdie Kaufleute von 
Geldes aus gelangt waren. Daa sind die wenigen verbürgten That- 
aachen und aus diesen ergiebt sich, dass die Phönizier um 1400 vor Chr. 
das östiiche Mitt^eer kaum vollstHndig kannten und «rst 800 Jahre 
darnach die Säulen des Herkules passirt, die Zinninseln aber jedenfalls 
in noch jüngerer Zeit berühi-t haben. Nun linden sich aber in den 
alten ( Jräbem am Kil sowoid wie am Euphrat broncene Geräthsc hatten 
aus weit früherer Zeit nicht selten ; woher kam aber das Zinn zu dieser 
Bronze? 

KiLssox vennuthet, dass Sidon sclion viel eher als das überhau})t 
viel jüngere Tyrus Kunde von der Bezugsquelle dieses kostbaren Äle- 
talles gehabt habe; er stützt sich dazu auf Genesis 39,17 (den Segen 
Jakor's), wo Sidon schon aus dem Jahre 2000 vor unsrer Zeitrechnung- 
erwähnt würc, Tyrus aber noch nicht. Allein diese Zeitbestimmung 
ist unhaltbar, denn nach Dillmänx -) stammt das schmmgvolle Ge- 
dicht, wdches den Segen Jakor's enthält, aus dem Ende der Richter- 
zeit, also aus den Jahren 1150 — 1100 vor Chr. her, niedeigeschrieben 
wurde es aber in noch viel jüngerer Zeit, nemlich erst nach der 
Theflung des Reiches, also etwa um 959 vor Chr., und zwar vom 
sogen. Jüngeren filohisten''. — NiLSSON gedenkt aber auch des 
Tarschisdistemes, der das Opfertäschchen des Hohen Priesters schmückte 
und hödist wahlrscheinlich aus Tartessos, also aus dem südlichen 
Spanien stammte. Sicherlich liegt hierin ein Beweis fUr den uralten 



1) Di'XCKER, Ge&chichte dos Altcrthums. Bd. II (187S), 5. Aufl. 8. 5"* f. 

2) DiLLMAXN, Gencbib. Leipzig 1875, S. 46S; - Ewald, Geschichte des 
Volkes Israel (3. Ausg.) I, S. IO4. 
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Verkehr zwischen Ost- und Westküste des Mittehiieeres , allein der 
Beweis bleibt noch immer zu tiihren , dass grade Phönizier d( nselV)en 
vermittelt haben. Ueberhaupt bewegt sich NiLssox in einem bedenk- 
lichen Zirkel, wenn er behauptet, dass Phönizier schon eher als 1100 
vor Chr. die Zinninseln besucht haben miissten, sonst könne man das 
Zinn in den chaldäisclien und ägyptischen Broncen sich nicht erklären, 
denn die Herkunft des Zinns soll doch erst aufgekL^rt werden. Auf 
diese Weise ist die Frage also nicht zu lösen ; vielleicht aber fllhrt uns 
eine Musterung der heutigen Zinnfimdorte zu finchtbareren Vor- 
stellungen. 

Das Zinn ist ein seltnes Metall Die ergiebigsten modernen Graben 
finden sich auf der Insel fionka im Indischen Archipel; diese aber 
waren dem Alterthnm me dem Mittelalter unbekamlt und sind erst 
seit dem Jahre 1710 in Betrieb. Ebenso wenig waren die Min^ von 
Mewar und Udeypur im Nordwesten des AnndhyagelHfges in Vorder- 
indien den Alten bekannt, demi nach dem „Periphs des Erythraeisdien 
Meeres" erschemt Indien als Zinn importirendes Land*). So heisst 
auch das Zinn im Sanskrit kaeUra, was nach Albrbght Webbb vom 
griediischen kaawteros abzuleiten ist — Sehr zweifelhaft ist, ob die 
nenerdings im Hindukusch b^ Damian entdeckten Zinngraben den 
Alten bekannt waren; sollte im Zendavesta das Wort aonya wirklich 
Zinn bedeuten , so könnten die Baktrer zur Zeit Zoroaster's jene 
Minen in der That ausgebeutet haben. Doch wäre es unbef^reiflieh^ 
warum dieses gesuchte ^[etall nicht auch dorther den Weg nach Indien 
gefunden haben sollte. Stuabo erwiihnt Zinn aus Drangiana •^), wolier 
es heute nicht bekannt ist, wolil aber haben russische Keisende vor 
kurzem bei ^Meschhwl ergiebige Zinngniben und eine beträchtliche 
Zinnindustrie gefunden*). Wie weit jedoch dieses Metall zur Her- 
stellung der alten chaldäischen Broncen benutzt ^\'urde, ist unklar. — 
Unbekannt waren den Alten das Zinn rjeorgiens und die Erze Kreta's. 
Dagegen wird sponiBches und lusitanisches Zinn bei Pijlnius ^) erwähnt; 
in Galizien wud es auch gegenwärtig noch, obschon nur in geringen 
Mengen, gewonnen Von unseren sächsischen Zinnerzen wieder steht 
urkundlich fest, dass sie zuerst im Mittelalter geschürft wurden. So 



^) Vgl. BouGEMOiTT, Die Broncezdt oder die Semiten im Ocddent. 
Gfitersloh 1869, S. 81 ff. 

-) Anonymi Fen^BÜm nmaris Erythmui c. 49 ^€ogr, minwes, «dL C. MCller, 
Paris 1S55, I, p. 293) 

Straiio XV, 5> 724. 
*) V. Baer. Arcliiv fiir Anthropologie, 13d. IX, 1S76, 8. 265. 

Pliniis XXXIV, c. 16, § 156 (Ltisitania et Galuecia). 
0 HuHBOLDT, Kosmos, II, S. 410. 
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bleiben als den Alten hauptsachlich bekannt nur die kehisclieu Zinn- 
erze übrig, vor allen die englischen von den Cassiteriden und von 
Comwall. Aber auch das gallische Festland barg Schätze dieses 
Metalles Alte Zinnwaschercien fand man nördlich von Limoges an 
der Aurence, ebensolche ITaldt n ini ^lorbihan und im Departement 
Creuse; letztere ei-scheinen um so wichtiger, als fiie obendrein durch 
Stein- und Broncefunde ihr hohes Alter bezeugen. — Nun kann das 
Zinn (ähnlich wie das Kupfer) verhäitmssmäasig leicht gewonnen werdeji, 
nemÜch durch einfaches Erhitzen des angereicherten Gesteines^ während 
die Aufbereitung des Eisens ein ungleich verwickelteres Ver&hren 
nöthig macht. Daher mögen auch die GalHer, welche so geübt in 
Metallarbeiten erscheinen, dass die Börner erst von ihnen das Verzinnen 
(von Bitarigem) nnd Veigoldein (von den Alesinem) erlernten % zuerst 
die wichtige Eigenschaft des Zinns erkannt haben , mit dem weichem 
Kupfer verschmolzen eine Legimng von grosser Härte zu Uefem. 
Sobald diese Entdeckung aber gemacht war, wurde das Zinn der 
werthvollste Handdsartikel, der tlber Land weithin von Stamm zu 
Stemm wandelte. Hatte es aber die Ktlste erreicht, so konnte das 
Zinn auch von dem das Meer dazumal beherrschenden Volke in weitere 
Entfernungen verfrachtet werden. Wenn nun die Phönizier erst in 
relativ junger Zeit diesen Metallhandel betrieben, welches Volk war ihr 
Voi^änger? 

Eine von Dlmichen zuerst publicirte und von de Rouge zuerst 
übersetzte *) ägyptische Inschrift aus den Tempeln von Karnak erzilhlt, 
dass unter dem Pharao Mekexptait, dem schwächlichen Sohne des 
grossen Ramses II., Unterägypten durch eine Invasion der libyschen, 
mit Völkern, die „von den Inseln des ^leeres" kamen, verbündeten 
Stämme hart bedrängt wonlen sei. Die Inschrift nennt unter diesen 
Seevölkera die Turscha, Schakala imd SchavUiinc , ausserdem werden 
noch Akaiosch und Leka erwähnt. De Rouge indentificirt diese 
Stämme mit den Etruskern, welche im Öskischen, einer altita- 
lischen Mundart, Turtee hiessen*), den Sikulern (Siciliem), Sar- 
diniern, Achäern imd Lykiern. Von den Turscha sagt die In- 
schrift weiter, dass sie mit Weib imd Kind gekommen wären und überhaupt 
die ganze Invasion, welche auf Eroberung des Deltas abzielte, gelltet 
hätten. Die Eindringlinge aber wurden in der Nähe von Memphis 
geschlagen, und es ist die Zahl der erbeuteten Bronoeschwerter an- 



*) ROLGEMONT. a. a. 0. S. So. 

MoMMSEN. Römische Geschichte (6. Aufl.) HI, S. 230. 
^) Berne ardie'ologique. X, S. vol. XVI, Paris 1867, p, 35. 
*) Otfbied MtLLEK, Die Etrasker. Bredau 1828, S. 71. 
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gegeben. Ucbrigens Hatto schon früher üam.ses der Grosse, zur Zeit 
als er noch Mitregt'nt Si:tis I. war, in seinen hbvschen Feldzügen 
gegen die Sehardiiina gckäniptt und sich aus den (xctangenen , die er 
gemacht, eine Lcihuardc gebildet, welche mit ihren schönen Waffen 
und ünitbrmen als eine Hauptzierdc seines Hofstaat(^s erschien. — Jene 
Inschrit't von Karuak sagt ausdrücklich, wer zu jener Zeit um lB2n 
V. Chr.) das Mittelmeer beherrschte; — die Etrusker und ."^ardinier 
mögen es auch gewesen sein, welche den alten Aegj'ptern das Zinn zu 
ihren Broncen zuführten. Wie vollkommen die ägyptische Metall- 
technik damals bereits ausgebildet war, beweist eine Statuette des 
Königs REMSES n. in Osinsform aus seinem Grabtempel zu Theben, 
welche im Berliner Museum aufl^ewjdu't wird: es ist ein Broncehohlguss 
von feinster Arbeit Auf alte Verbindungen zwischen Etruskcm und 
Aegyptem weisen audi die Skaxabäengemmen etroskiaoher Arbdt hin, 
weÜe Otfbied Müllbr erwähnt Ebenso die zwa echt ägyptischen 
Idole und die vier Straiissender, welche, mit Lotosmotiven und Hiero> 
glyphen bemalt, sich bei Vulci gefunden haben'). 

Das Bild, wdches wir uns nach diesen gegenwartig vorfiegenden 
Urkunden von dem alten Zinnhandd auf dem Mttehneer machen 
dürfen, wäre etwa folgendes. Das Metall kam im Tausche von Hand 
zu Hand wandernd an die Sttdkflsten. Qalliens i}nd wurde dort von 
den alten Sardiniem und Etniskem abgeholt iind den östlichen Mittel- 
meervölkem zugeführt. So erhielten es anfänglich auch die Phönizier. 
Als aber deren Sicherheit zur See wuchs, spürten sie selbst den Bezugs- 
quellen dieses wichtigen Metalles nach. An der Südküste Galliens 
mögen sie dann später gele;[^entlich erfahren haben, dass die ergiebigsten 
Zinnquellen jenseit des gallischen Festlandes auf britischen Inseln ge- 
legen wären. Erst dann konnten sie den Plan fassen, diese kostbaren 
Insehi selbst aufzusuchen, zumal sie den Atlantischen < )cean inzwischen 
wohl schon auf ihren Fahrten nach dem gold- und silberreichen Tar- 
tessos, dem Peru und Kalifornien jener Tage, kennen geleiTit liatten. 
Nach NiJvSSün's Ansichten aber hätten die Phönizier drei bis vier 
* Jahrtausende vor unsrer Zeitrechnung eine Reise auf das Gerathewohl 
unternehmen mtisseTi. um durch Zufall dabei die Zinninseln zu linden. 
Solche Entdeckungsialirten aber sind nie vor Arbt. Tasman's Zeiten 
naeh unbekannten Erdi .-iumen ausgeiUhrt worden. ^). „Immer hatten die 
Seefahrer irgend ein Ziel vor Augen, immer trachteten sie, die Märkte 
oder den ürsprungsort hochgeschätzter Handelsgüter zu erreichen." 

^) Lli'-u s , Die Metalle in den Aegj'ptiscbeu luschrifteu (Abkaudl. der 
Berliu. Akad. vom J. 1S71) JS. yb. 

«) Gesthe, Archiv für Anthropologie, IV, 1S73, S. 242. 
") Peschel, Völkerkunde« S. 293. 



Digitized by Gc) 



§ 6. Die vorhistoriücbe Bevölkerung. X05 

Völlig alxT verliert Nit.ssön's Hypothese an lioden, wenn wnr, 
die P)eschränktheit seines Standpunktes autgel)end , nicht hlos skandi- 
navisclie Funde in Betracht ziehen, sondern die Verbreitung der ein- 
heitlich stilisirten Broncegenithe durch ganz Nord- und ^litteleuropa 
verfolgen Denn jene kurz- und langgi-iffigen JSehwerter finden sich 
neben einander auch in den Pfalübauten, genau mit denselben iSpiraleu 
verziert wie die schwedischen. Der bewegHche Opferherd von Ystad 
in Schweden und Peckatel (bei Neu- Strelitz) in Mecklenburg 
findet sich wieder bei Judenburg und Radkersburg (Steiermark), im 
SzaszvAroser Comitate Siebenbtiigens, bei Oberkehle in Schlesien und 
bei Frankfurt an der Oder — Uberali die vierrädrigen, ganz aus 
Bronce gefertigten, vorwärts und rückwärts gleich gearbeiteten, auf vier- 
oder achtspeichigen Rädern bewegbaren Wagen. Genau ebenso ähn- 
Hdi sind sich aUe die broncenen Hausgeiäthe^ Kessel, Kannen, Eimer, 
Vasen und Schüsseln, welche man in Belgien wie in Hannover, in 
der Schweiz wie im Salzkammergut, in Sddesw^ wie in Irhind oder 
Üngam gefimden hat Diese Aehnlicbkeit wost auf onen emheitüchen 
Ursprung im Auslande hin und C. F. Wibbbg war wohl der erste, 
der ihren etruskisohen CSharakter nachwies. Nach ihm hat Hebmann 
Genthe im sedisten Bande des Arehivs ftir Anthropologie die FVage 
nochnuSs sehr eingehend geprüft und man darf wohl sagen ent- 
schieden. 

Zahlreich Huden sich in den Alpenländeni GefHsse mit etrus- 
kisehen Insclu'iften , eti'uskische Münzen bei Innsbruck und im Mur- 
thale. Die Waffen, die Haus- und Tempelgeräthe der nordischen 
(iräber zeigen eine unläugbare stilistische AelmHchkeit mit denen, die 
man aus etruskischen (iraltkammern hervorholt. Die specifisch etrus- 
kisclien Plattenharnischc mit Stehkragen fand man wieder bei Unter- 
Glein in Steiermark und bei Grenoble im Dauphine, die uretruskischen 
Posaunen in Dänemark und Schweden, und umgekehrt die oben er- 
wähnten vierrädrigen Opferkesselwagen in Vuld, Lucera und Born. 
Um nicht zu ermüden, beschränken wir uns auf diese wenigen 
Beispiele. 

Wir gelangen damadi zu der überraschenden Erkenntniss, dass 
die Fabriken, welclic den nordischen Markt mit Broncegeräth ver- 
sorgten, auf etraskischen Boden gestanden haben. Wie im Mittehneer, 
80 treflfen wir auch im Norden Europa's unerwartet, aber doch deutlich 
erkennbar die Spuren dieses merkwürdigen Volkes. Dunkel ist die 
ethnographische Stellung der Etrusker. Auch der neueste Versuch 
Gobssen's, ihre Sprache der altitalischen Chruppe anzureihen^ wird von 
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kimdii^er Seite als missluiigen Ix'zeiclinet, gleichwie die früheren, welche 
den .semitischen l'rsprung nachweisen wollten. Man weiss sogar niclit 
einmal, ob dieselbe überhaupt der indogermanischen Familie beizuzälden 
ist! Schon durch Sri. t.a mannigfacli bedrängt, erlosch die etruskische 
►Sprache erst zur Zeit des Augi stus^), unter dessen Grossthaten P&OPERZ 
die Venüchtung tuskiacher Stammesart nicht vergisst: 

. JEveraosque faeoa anÜquae gentia JStrusoae. 

Was die Alten uns über die älteste 6^schiclite dieses Cultmv 
Yolkes melden, besdnänkt sich darauf daas es ehemals in Oberitaliaa 
an beiden Ufern des Po ansttssig gewesen mid von dort durch eine 
keltische Invasion zum Thefl in den Sflden des Apennin verdiSngt 
worden sei. Lebhafte Kämpfe hatten die ersten griechischen An- 
siedler mit diesem seetlichtigen Volke zu führen, das Corsika und 
Sardinien beiierrschte und dessen betriebsame Gemeinwesen sicli diu'ch 
Mittelitalien vom Tyrrhenischen Meer bis zur Adria ausdehnten. 
Nicht mit Unrecht nannten die Griechen das Westitalieche Meer nach 
den „Tyrrhenem", denn tuskische Colonien umsäumten es ehemals 
ringsum. Von der hohen Auslnldung der tuskischen Industrie theilt 
Ln iL's (XXVni, 45) ein schlagendes Beispiel mit, um so interessanter 
als es sieh auf eine Zeit bezieht, in welcher das Volk längst seine 
Blüthezeit hinter sich hatte. Als SciPio im Jahre 205 vor Chi-, die 
Karthager von Sicilien aus in ihrem eignen Lande angreifen wollte, 
um sie tödtlich zu treffen, erbauten und rüsteten ihm die etruskischen 
Städte eine Flotte von 30 Kriegsschiffen in 45 Tagen vollständig 
kriegsmUssig aus, wobei Popiüonia die Eisengeräthe, Arretium aber 
3000 Schilde und Helme, 50^000 Lanzen und das ganze technische 
Material lieferten; andere Städte gaben das S^gekeug, Theer und 
Wachs her. Diese bewundemswerthe Leistung setzt entweder wohl- 
geAlllte Magazine oder ein gut geschultes Arbeitarpersonal voraus — 
beides aber ist geeignet, Arretium zu einer wahren Fabrikstadt za 
stempeb.' Von hoch entwickeltem Handelsverk^ zeugen ferner 
auch die Messen am Tempel von Voltunma und im Haine der 
Feronia am Beige Soracte , zu welchen die Völker Italiens zusammen- 
strömten 

Darnach erscheinen die Etrusker sehr wohl befilhigt, anfangs 
von der Poebene, später aber vom Süden des Apennin aus ihre 
nordischen Nachbarn mit den Broncewaffen, Haus und Schmuck- 
geräthen zu versorgen. Als. lümesse erliielten sie von den Galliern 



») Otfb. Ml llek, a. a. 0. ö. 129 f. 
") OTFB. MQLLEB, a. a. 0. S. 302. 
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das Zinn^) , wie der Fund eines solchen Blockes in den Plahl- 
liaiiten zu bestätigen scheint, von ihren nördlichen Nachbarn aber den 
Bernstein. Jedoch nicht durch directen Karavanenverkehr, sondern 
von Stamm zu Stamm aus einer Hand in die andre befördert, haben 
wir uns diese Kostbarkeiten zu denken. Die grosse, räumliche Ent- 
fernung, welche die Gegenstände hin und zurück durch eine Kette 
von Besitzern zurücklegen mussten, wird dem Vtflkerkundigen kein 
Bedenken erregen. „So allein lähmen wir uns das Vorkommen 
von Obsidiansdierben aus Mexico oder von G^erttdien aus Kupfer, 
das am Eriesee gewonnen wurde , in Indianergräbem jenseit des 
l^Cssissippi und in den Sttdstaaten der nordamerikanischen Union er- 
klsren. Smä doch englische Waaren, die an der Ostkilste Afirika's 
bei Mombas abgesetzt wurden, von Stamm zu Stamm durch ganz 
Afrika gewandert und bei Mogador an der AÜantischen Kflste 
Marokko's wieder erkannt worden 

Uebrigens kam aller Bernstein des yorchristlichen Alterthums, 
wie Ml LT.KN'HOFF^) nachgewiesen hat, von der Eidennllndung und 
zwar grösstentheils über Land bis in's Rhonethal und weiter nach 
Massilia und durch die Alpen nach der Poebene, aber nicht von der 
samländischen Küste Preussens. Diese Bezugsquelle wurde den 
Römern erst zur Zeit Nkmo's eröffnet, nachdem ein zu Pliniüs' 
Zeit noch lebender rf»misoher Ritter von Pannonien aus dorthin vor- 
gedrungen war und die erstaunten Preussen (iber den Werth dieses 
dort so häufigen Fossils aufgeklärt liatte, „Lange hig der Bernstein 
bei ihnen," sagt Tacitus, „unter dem übiigen Auswurf des Meeres, 
bis römische Ueppigkeit ihn in Buf brachte; sie selbst machen keinen 
Gebrauch davon und nehmen mit Verwunderung Bezahlung daftir in 
Empfang/' Aehnlich drückt sich ein spätgrieduscher Autor aus: 
„Bei den Noi*dvölkem soll ein Fluss das Elektron mit sich fUhren 
und dies tiberall an seinen Ufern ausgeworfen daliegen, wie bei uns 
die Kiesel; früher spielten die Kinder damit und warfen es umher, 
jetzt aber sammeln auch sie es und heben es auf, nachdem sie von 
uns gelernt haben, dass sie reich sind.'' — Zwar hat man alte 
griechische Miilnzen aus dem fönften und eechsten Jahrhundert yor Chr. 



Das Kupfer zui- Broncebereituug hatten sie im Laude selbtst bei Vola- 
terne und auf Elba (Otfb. Müllbb, a« a. O. S. 241). 

*) Pebchel, GeBammelte Abhandlnngeii, Leipzig 1877, S. 469. 

>) MtUjnmOFF, Detttiehe Alterthonukimde, I, S. 2151 J.N.tohSadowhki 

(die Handelsstraesen der Griechen und Römer durch das Flussgebict der Oder, 
Weichsel etc., Jena 1877) behauptet einen directen Verkehr etniskischer Kauf- 
leute mit bahischen Küstenbewohnern, ohne indess zwingende Beweise hier- 
für beigebracht zu haben. 
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in der Gregend von üromberg iretimdt'n. ändert' aus der Zeit des 
De.metkios Poliorketes am Meerbusen von Riga; allein di<*se be- 
weisen nur, dass ein ausgalehnter llandelsverkeln- zwischen den 
Griechen an der Adria oder dem Pontus und dem germanischen 
Korden bestand; dass derselbe aber den P>ernsi»'in zum (ie^-enstand 
gehabt, dawider sj »rechen alle Urkundt-n des Alt'Tthums, dt im, Avie 
MCli>ENH< )FF vtT.sichert . wird Aveder bei IIkkodoT noeii irgend wt» 
anders unter den Produkten, welche die Griechen den Pontuslandern 
entnahmen, der Bernstein genannt. Ansdrücklich aber sagt Herödot 
(III, 15), dass dieses Fossil zugleich mit dem Zinn den Griechen 
durch phönizische Schiffe zugeführt wurde, und zwar aus dem ,,nord> 
westUchen Ooean^^ 
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Zwei R»8en bevölkern Ea>«p.. B««iidid> mid nmoerkch rind 
am Mächtigsten die ^^tfeUandeH', oder wie der alte Bluhsitbach 
aie genannt y die „Kankaaer^*; ausserdem finden wir die Mongoliden 
in ihrem ural-altaisclien Zweige vertreten. Die wenigen Neger, wdche 
in der TOrkei ab Sklaven , oder freiwillig eingewandert in Portugal 
sich vorfinden, kommen nicht in Betracht 

Unter den „MittelLlndern" überwiegt wiederum ganz beträchtlich 
der indoeuropäische Sprachstamm. Was sich ausserdem an semitischen, 
hamitischen und anderen, unklassificirten, Sprachen, wie der Baskischen 
imd den zahh-eichen KÄukaiiischen , vorfindet, tritt hiergegen ganz 
beü'iichtlieh zurück. 

Dunkel und räthselhaft ist <]ie ethnographische Stellung der Bas- 
ken, welche das Euscara sprechen imd sich selbst Kascaldunac nennen. 
Bekanndich bewohnen sie den Nordosten Spaniens, die sogenannten 
baskischen Provinzen und im Südwesten Frankreichs die Landschaften 
Labomxl, Nieder-Navarra und Soule % Ihre Zahl wird schwankend 
angaben. Die neusten und zuverL^tssigstem Daten rühi'en vom Prinzen 
LrciAN Bon APARTE her, der sich an Ort und Stelle von 1856 bis 
1869 mit dem Stadium von Volk mid Sprache beschäftigt hat^). Er 
sdtiltzt die Gesammtzahi aller europäischen Basken auf 800 000, davon 
' 660000 in Spanien, 140000 in Frankreich. Die Mehrzahl derselben 
versteht aber ausser der Muttersprache auch die betreffende Landes- 
sprache. Ausserdem wird noch in einzelnen Emigrantenansiedelungen 
Mexioo'sy Uruguay's und Argentiniens Baskisoh verstanden. Man 



*) Vgl. die Karte bei Paul Bboca, MimiokeB ffcmäiropohgie, Urne II, 
Jtem 1874, p, 112. 

*) AuBland 1878, S. 779, nach seinem Vortrage in der Phiidhgicail Soeidjf, 
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unterscheiddt melirere Dialekte, von denen vier eine Literatur haben: 
das Guipusooa, Kacaya, das Lapurta (in Labourdin) und das Sule. 
Diese aber zeigen unter sich nicht imerhebliche Unterschiede im Wort- 
vorradi und granunatischen Bau, sodass sich nicht aJle Basken in ihrer 
. Muttersprache Terstündigen können, oder, wie Wilhelm von Hum- 
boldt abschwächend sich ausdrückt % ,,da8s inmier einige Gfewöhnung 
dazu gehört, wenn sie einander geläufig verstehen sollen/' Nicht 
minder beträchtliche Unterschiede zdgt der Schädelbau. Paul Broca 
fiind *) die Mehrzahl der französischen Basken als Breitschädel, * die 
spanischen (von Zaraus) als Schmalschädel; in beiden i^len aber nahm 
er eine starke Minorität des entj^egenf^esetzten Typus walir, während 
die mesoceplialen Formen liöchst selten waren. Wie es scheint, 
schieben sieh also hier beide Typen, die schmalen und die breiten, 
durcheinander, nur so, dass in Spanien da.s eine Exti-em, in Frankreich 
das andere ül)er\viegt. (.)b\voiil terncr die dunklen Augen vorherrscluni, 
kommen dennoch nicht wenige graue und i[)laue vor; das Haupthaar 
ist indess überall dunkel. In Europa ist das merkwürdige ^'olk 
in entschiedenem Aussterben begi'ifFen. Aus Frankreich flüchten sie 
vor der Conrjcrij)tion, in Spanien werden sie assimilirt. Noch im Jahre 
1621 wurde in Pampelona ein baskisehes Buch gedruckt, g^enwärtig 
hört man dort kaum mehr Baskisch reden. Ganz vor Kurzem erst 
ist es aus den Thälem von AJava, Tudela und Estella verschwunden. 
Wilhelm von Humboldt aber hat aus einer ganzen Reihe von 
Ortsnamen gezeigt'), dass die Basken die Nachkommen der idten 
Iberer seien und dass sie im Altertlium die ganze Pyrenäenhalbinsd 
bevölkerten, bei^r sie mit den Kelten sich vennischten oder von ihnen 
verdrängt wurden. Was die ethnographische Stellung der Basken aber 
Bo dunkel macht, ist die Isolirdidt ihres Idioms. In keiner europftischen 
Sprache findet sidi ein ähnlicher Bau; vielmehr sind, wie schon Vater 
erkannt hat, eher einige Anklänge an die sogenannten „einverleibenden'' 
amerikanischen Sprachen nachweisbar, hei denen bekanntlich die Wur- 
zeln in emander geschweisst werden, sodass der Satzbau vollständig im 
Wortbau unteigeht. Doch and neben dieser änsseiüchen Aehnlichkdi 
sehr bedeutsame Unterschiede vorhanden, so die stete Anwendung eines 
Hil&verbums bei der Conjugatiou, welche den amerikanischen ijprachen 

1) WiLH. TON HüHBOLDT» PHifiuig der Untersuchungen über die Ureiu- 
wohner HispanienB Teimittelst der Vaskiachen Sprache. Berlin 1821, S. 133. 
*) Paul Bboca, M^nokes 27, p. 92. 

A. a. O. paifshn. So siiui alle heutigen Ortsnamen, welche mit iria, 
nria, ilia (Stadt, Illiberri = Neustadt) oder «ra (Wasser, Asturia, Wasserfels) 
oder iturria (Quell) otltM- osca (eusco. baskischl zusamniPiigesetzt sind, bis an 
die West- und Südküsten der Halbinsel hin, baskiscber Abkunft. 
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mangelt^)., Mit Recht eikeimt darum Wh^helh vok Hithboldt in 
jener Aehnlichkeit weniger ein Zeugniw fOae dne genealogiache Ver- 
wandtBohaf^ als einen Beweis fBat das hohe Alter der Sprache. In der 
Tfaat hat man sich gewohnt, die Basken fUr die ältesten Bewohner 
Europa's gelten zu lassen, wie ja andi die Alten ne als Autochihonen 
von Corsika, Sardinien, SidH^ bee^hnen, was übrigens dnrdi sprach- 
liche Indicien nicht hat bestätigt werden können. Sie selbst sind sich 
ihres holien ^Vlters ffleichfalls sehr wohl bewusst 

Eine ebenso isohrte Stelhing hhisiclitUt h ilu'er Sprache nehmen die 
zahlreichen Bergvölker des Kaukasus ein. PuMis berichtet 
nach dem Ti.mosthkxks (!), diiss in diesem TToch^ebirge I30<> verschie- 
dene Spi'achcn geredet würden und dass die Römer hi<T nichl wenigtn* 
als 130 Dolmetscher liedurft liiitten, um mit jenen Völkern zu ver- 
kehren. Wenn hierin aueli eini<ie Uebertreibung unverkennbar ist, so 
darf immerhin darnach die Benennung , welche, die Araber dem Kau- 
kasus ertheilen, nemlich „Gebirge der iSprachen" wohiberechtigt er- 
scheinen. Julius ILlapuotii ^) theilte die Bewohner Eaukasiens in 
vier Abtheilungen^ eine südliche, östliche, mittlere und westliche. 

Die südliche Abtheilung um&sst die gewöhnlich Georgier, von 
d^ 4iu8sen aber Grusiner genannten Völkerschaften. Sie zor&ilen in 
vier Sprachgruppen. Zur ersten derselben werden geredmet: die 
Kartnlen, das zahlreichste kaukasische Volk (ca. 742000 Seelen), 
das sich angeblich nach KjBoeÜoa, einem Neffian Japheti's benennt und 
Ton dem sieh die Kachetier, Imeretier, Pschawen und die von Gustav 
Radde neuerdings geschilderten Chewsuren nur mundartlich unter- 
sdieiden. Seit dem vierten Jahrhundert nach Chr. ist das Georgische 
auch Schriftsprache. £Sne zwdte Spraehgruppe bilden die Mingrelier 
(206 000 Seelen), welche zwisdien dem Zchenis-zkali und dem Ingur 
wohnen, eine dritte der kleine Stamm der Suanen , wdcher 9100 KOpfe 
stark, die oberen Liingenthäler des Ingur bewohnt imd von Fueshfield 
so tretilieli beschrieben worden ist, endlich al> vierte (huppe im Süd- 
westen die Lasen, welche die pontische Küste bis Trapezunt be- 
wohnen. Nach Pkücop's und Agatiiias' Versicherung sind sie die 



*) WiLii. V. Humboldt, a. a. O. 8. 175. 

") So beliau])ten sie die Sprache Adam's und Eva's zu reden. Bezeich- 
nend ist auch folgende Anekdote. Ein Moutmoreucv sagte einst einem 
Basken: Savez rous quenous datous de milk ansi" — Et mus, erwiederte dieser, 
ncu8 ne datons plus. (AUgem. Zeitung 18T5, Ö. 503.) 

') JUL. Klapboth, Asia polyghtta, Paris 1823. p. 109—133. Vgl. auch 
PETEB]UirH*8 lütth. Ergh. 54, 1878, S. 1—11 mit Karte, Tsf. II, welehe nach 
RrmcH die detaillirtere DarsteUnng von Heinrich Bebohacs (Fbys. Haudatl., 
Ethnogr. Taf. 15) mehrfach berichtigt. 
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Nachkommen der alten Oolduer, aber nidit, wie Andere wollen, der 
myttuBclm Ck^niBten des SESOSXBiSy wogegen schon ihre Sprache zeugt 

Die Volker der östlichen AbÖieflung, weiche Daghestan bewohnen, 
sind numerisch nur halb so stark ab die Georgier, nemlich nach 
Bittich . nur 460000 Seelen. Sie werden meist unter dem Namen 
der Lesghier zusainmenge&sst, während die Geoigier sie Leki nennen. 
Auch sie zerfidlen in vier Sprachgruppen: erstlich die A waren, welche 
sich selbst Manilal (Beigbewolmer) nennen und zu dmen auch die 
Rutul gehören, zweitens die Tabassaranen und Kasiknmnk, welche 
nicht mit den türkischen Kumttken zu verwechseln sind, drittens die 
Akuscha, welche auf Rittich's Kart»- als Chürkclinen oder Dar- 
ginen autVctilhrt werden, und endlich die Kura oder Kürinen, die 
südöstlichsten aller Kaukasier, am Ssamurflusse. 

In die mittlere Abtlicihmg' werden alle Viilker eingereiht, welche 
von den Kaukasiirn Mizdschegen, von den Russen alxT l'sehet- 
sehenzen i^nacli dem Hauptsümimi genannt werden. 8ie bewohnen 
mit Ausnahme der Tuschi, welche in Schiskis und Achmetu am 8üd- 
abhanue hausen, die Nonlseite des Gebirges und zerfallen in die Gal*rai 
oder Inguschen im Westen und Karabulaken im INIurtantlial. Die 
ersteren nennen sich selbst Lamur (Bei^bewohner), die anderen Arschte. 
Der vierte und zahlreichste Zweig sind die eigenthchen Tsche- 
tschenzen, welche sich selbst Nachtschuoi nennen und compakt in 
den Thälem recht« vom Argun wohnen. 

Die westliche Abtheilung endlich um&sst die Tscherkessen 
oder Adige, von denen die Kabardiner nur ein Zweig smd, und 
die Abchasen, wie sie die Georgier, oder Ahsne, wie sie sich sdbst 
nennen. Erstere werden übrigens schon bd Abrian als Zychoi, 
letztere als Abasd erwähnt Beide Stämme shid nur mehr wenig zahl- 
roch, nachdem de grösstentfaeüs sdt 1864 in die Türkd ausgewandert 
smd. Die Kabardiner hatten un Mittelalter eine weit grössere Ver^ 
brettung bis zum Don und nach der Krim hin, wo sie noch um 1502 
erwähnt werden Nach Rittich zählten die unter russischem Scepter 
befindlichen Kaukasier im Jahre 1873: 



1. die Georgier (ohne die Lasen) 957 OuO 

2. die Lesghier 460000 

3. die Mizdschegen . • 139000 

4. die Tscberkessen 180000 

luBgesammt 1 l'.Uj UdO 



Nach dem Berliner Frieden (1878) sind anch die Lasen gTössten- 
theils Untei*tli{inen des Zare-n geworden, sodass dieser nunmehr übei' 
alle kaukasischen Völker gebietet. 

>) i^LAFBOTH, a. a. O. S. 131. 
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Alle Versuche, diese Sprachen den bekannten Typen anzureihen, 
sind bisher gescheitert. Weder liopp, der wenigstens die Georgier 
den Indogei-manen, noch Max Müller, der sie seinen „Turaniem", 
d. i. den Uralalbdem anreihen wollte , haben ihre Ansichten hin- 
reSchend beweisen können. Die eingehenden Studien Schiefnkr's und 
VON Uslar's haben die selbständige Stellung dieaer Idiome immer 
klarer dargelegt 

Von den daanlfidrten Sprachen der mittdländiscdieii Basse ist der 
semitische Stamm in den Juden und Arabern yerCreten. Erstese 
reden jedoch ausschlieadich die jeweü^e Landessprache, die letzteren 
sind aberdies nur in gennger ZM und stark Termiseht in den Alpu- 
janras der Sierra Nevada, g&nzHch assimifirt aber in einzelnen Thalem 
der Westalpen (la Maurienne) voihanden, wohin sie Ewiscben 890 und 
950 nach Ohr. von dem Manrengebirge (ChaiM des Maures) und dem 
Golfe von St Tropez vorgedrungen sein und in einzelnen Namen von 
Berggipfeln (Monte Moro, Mischabel-, Gkbel-hömer, Allalinspitze in 
der Monte Rosagrupjie) , von Ortschaften fSarraz, Pont des Sarrazins 
ebenda; und endhch von alten Geschlechtern (Sarrazin, Saladin, Morel, 
Lassaraz etc.) in der südwestlichen Schweiz sich noch heute ven'athen 
sollen 

Der indoeuropäische (oder indo<^ermanische oder arische) . 
Spmchstamm ist nicht nur in seiner westlichen, sondern auch in seiner 
asiatischen Abtlieilun«; verti'eten. Zur letzteren f]^ehören die Tat oder 
Tadschik (Perser) in der Gegend von Baku und Lenkoran, neben 
ihnen die Armenier in Transkaukasien und die Kurden in den 
Hochthälem am Ararat und auf dem Plateau von Kars. Ferner sind, 
wie A. F. Pott definitiv gezeigt hat, auch die dtthselhaften Uber ganz 
Europa in wenigen Tausenden verstreuten Zigeuner hieher zu 
rechnen, deren eigene Sprache den sieben sogenannten neuindischen 
Direkten, den Tdchtem des Sanskrit, als achter beigeordnet wnd. 
Welcher Bemrk Indiens die Hdmath der Zigeuner gewesen, ist ebenso 
unklar, wie der Zeitpunkt ihrer Auswanderung daher. Franz 
MiKLOSiCH*), der sich mit den histoiiBchen und sprachlichen Sdück- 
salen dieses merkwürdigen Volkes am emgehendsten beschäftigt hat, 
ist aus lingmstiBchen Gründen der Ansidit, dass sie nicht vor dem 
Jahre 1000 nach Chr. Indien verlassen haben konnten. Die weiteren 



Vergl. die Denkschxifl»!! und Bulletias der Petersburger Akademie 
1S56— 73, und Friedrich Mülles in ^Orient und Ooddent**, Jahxgang II, 
Göttingeu 1864, & 526—535. 

-) Ausland, 1S73, S. 55 f. 

3) Denkschriften der Wiener Akademie, phiL-histor. Kl., Bd. 23, 1874, 
S. 1—45. 
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Etappen ihres Marsches gen Westen verratlien sich in den ]iersisehen 
und armenischen Beimengsehl ihrer Sprache, Die Hanptstation aber 
vor ihrer ferneren Ausbreitung in Europa ist ganz siclirrhch in einem 
Lande zu suchen, dessen Sprache griechisch war, nach 3IiKL<>sun 
höchst wahrscheinlich das eigentliche Griechenland, wie R. Kösler 
meint} 2^Iorea. Hier müssen- sie sich lange aufgehalten haben, denn 
die griechischen Enüchnongen sind in ihrer Sprache besonders zahl- 
reich und intensiv. Zuerst') beschrieben werden sie in Creta vom 
Franciskaner Simon Simeonis aus dem Jahre 1322; in Corfu sind sie 
nachgewiesen noch vor 1346^ während ihr Name suerst ebenda {feativm 
Aeinganorwn) jedoch etwas später , nemlich 1386 erscheint In der 
Waliadiei werden sie urkundlich genannt um 1370, in Nanpfion 1398, 
doch ist damit nicht ihr erstes Auftreten iigendwie fes^gestdlt Von 
Qriechenland aus verfolgt Miklosich ihre Wanderung in zwei Rich- 
tungen. Die eine bewegt sich durch Ungarn (zuerst genannt 1417), 
Mähren und Böhmen (erste Erwühnung 1416), Deutschland (im Nor- 
den erwähnt 1417, in der Schweiz 1418), Polen (erste Erwähnung 
1501), nach Kordrusslaod, Finland und nach Schweden (erste Erwäh- 
nung 1512). Denn in der Sprache der nordrussischen Zigeuner rinden 
sich indische, griechische, serbische, runiunische, magyarische, (ieutselie 
und polnische Elemente, in jener der schwedischen ausserdem nocli 
ünnische. — Eine zweite Schaar bewegte sich durch Südeuro|)a. In 
Barcelona ist das Eintreffen der ersten IJande im Jahre 1447 ver- 
bürgt, docli ist nicht gesa^, woher sie kamen. Indess heissen sie in 
catalonisclien Urkunden jener Zeit irradezu ..(J riechen". Ihre S})rache 
hat i<xh'ich dem Idiom der süditahschen Zigeuner) nur griechische, 
slawische und runiunische Elemente aufgenommen, deutsche und fran- 
zösische fehlen, sodass sie entweder Mitteleuropa uar nielit berührt oder 
es im Fluge durchzogen haben mtlssen. Im Baskenlande werden sie 
zuerst 1538 genannt, ihre Sprache zeigt dort grieciiische, slaw^ische und 
französische £kidehnungen, nicht aber auch spanische; darnach ist ihre 
Wanderstrasse angedeutet. Wann sie in England zuenst aufgetreten, 
ist wiederum unbekannt; die älteste gegoi sie gerichtete Verordnung 
ist aber aus dem Jahre 1531 datirt. Ihr Dialekt zeigt griechische, 
dawische, magyarische, deutsche und franzdsiscfae Entlehnwigen, mmu- 
nische sind,. auf&Uend genug, nicht nachwdsbar. — Woher das Wort 
Cigcmi oder Cinganif mit dem sie im östlichen Europa zuerst bezach- 
net werden, abzuleiten, bedarf noch 'immer der Aufklärung, ebenso 
wie die Provenienz der anderen Benennung, welche sie fiir Aegypter 



Ihre angehlich früheste Erwähnung aus der Zeit des Königs Bkla von 
Ungarn (1260) ist wie R. ROsleb (Ausland 1872, S. 407) gezeigt hat, apokryph. 
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(engl. G'/psieSj span. Gitanos) ausgiebt. Sie selbst nennen sich i2om- 
nksehel, „Sohn des Weibes", oder Borne, „Männer". 

Der westliche, europäische Ast der indogermanischen Sprachfamilie 
wird weiter eingetheilt in eine nordeuropäische oder gennanisch-lettisch- 
slawische Gruppe und eine südeuropäische, zu welcher die Ghnechen, 
Alhanesen, Lateiner imd Kelten gehören. 

Die Kelten dnd aieherlich als die ersten Indoeoroptter in die 
wesdkhsten Begionen Eoropa's eingewandert und seitdem mannigfiMdi 
von den nachdringenden G^esdiwisteiii yerdrängt worden, wie sie auch 
gegenwärtig nur auf die änaseroten Extremitäten des Continentes ein- 
geschränkt sind. Ihre Sprache ist in entschiedenem Vecldschen be- 
griffen. Ehedem bewohnten die Kelten nicht nur Gallien (mit Aus- 
schluss des euscarischen Südwestens), sondern auch Oberitalien, die 
Alpen, SttddeutBcfaland, die Britischen Insdn und Spanien, wo sie ab 
Kdtiberer auftreten. Aus diesen Gebieten sind sie theils gänzlich ver- 
trieben, theils wurden sie im eigenen Lande romanisirt oder germani- 
Mrt. Gegenwärtig ist ilire Sprache niu' noch in zwei Idiomen er- 
halten; im kymrischen Zweige, zu dem das Armorische in der Bre- 
tagne, die Sprache von Wales und endlich die 1778 erloschene camische 
Mundart in Comwallis zu rechneu sind; ferner im gaelischen oder aa- 
delischen Zweige in Irland und Nordwestschcittland "). Beide Idiome 
aber sind im Ersterben begriffen und werden wohl kaum noch das 
nächste Jahrliundei-t erleben. 

Die Idiome der zweiten italischen Gruppe sind bekannter unter 
dem Collectivnamen der romanischen Sprachen. Das Römische 
(Latinische), ursprünglich den benachbarten mittelitalischen Diah^kten 
(dem Umbrischen, Volskisclien, Sabinischen und Oskischen, schwerlich 
auch dem Etruskischen ^) beigeordnet, hat diese allmählich sich assimi- 
lirt imd ebenso die Mehrzahl der in den übrigen europäischen Pro- 
vinzen des alten BOmerreicfas geiedeten Nationalaprachen verdrängt 
oder umgebildet. Zu diesen Töchtersprachen des Lateiniachen ge- 



*) Die Karte von James Murray in den Tranmctiom of the Fhilological 
Society 1870 — 1872, V(ni. If. London 1873, zeigt die Ostgrenze der gadelischen 
Sprache in Schottland als eine Linie, welche von Luss am Loch-Loniond im 
r>ogen über Dunkeid (am Tay River) und Balmoral nach Xairn am Moray 
Firth verläuft und weiterhin noch den östlichsten Zipfel von Black Isle und 
die Nordosthälfte von Caithnen (ÖBtlich der Linie Swiny-BrinunesB) noeh der 
eagiiichen Sprache zaweist. UnTermiseht gesinochen aber wird das Gadelische 
nur in der Xordwestecke Schottlands. 

*) S. oben S. 105 f. 

Die alten Germanen hatten für diese ihre westlichen und südliehen 
Nachbarn das Wort wala, ursprünglich = fremd. Daher die Ausdrücke : W all- 

8* 
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hören bekanntlich: das Itahenische, das Nord- und Südfranzösische, 
welchem letzteren sich das (katalanische annähert, das Spanische, Por- 
tugiesische, das Ladinische oder Raetoronianische in den Centralalpen, 
das Furlanische in Friaid und endHch das Rumunisch»' oder Rumä- 
nische. Von diesen erfordern hier nur die drei letzt genaimten Öpracb- 
gruppen eine etwas eingehende Er>vähnung. 

Die Ladiner sind die letzten Ueberreste einer ehedem weiter 
im Alpengebiete yerbreiteten VölkerochafiL Nach Ludwig 8teuu's 
langjälirigen Untersuchungen^) kgem nemlich hn alten Raetien, d. h. 
in Tirol und der Ostschweiz, nach den Ortsnamen zu schliessen drei 
Sprachflchichten übereinander. Zu oberst als die jüngste Deutsch, imd 
zwar der bayrische und alamannische (Schweizer-) Dialekt Unter 
dem Deatschen gelagert tuid ftHer ab dieses ist das Bttmische, denn 
la^eimsche Ortsnamen breiten sich ntfrdlich bis in die boyrisdien Grenz- * 
gebiige und in Vorarlbeig bis in den Brcgenzer Wald ans. Als un- 
terste und älteste Schicht bleibt nodi ein Grundstock eigenartiger, rae- 
tischer Ortsnamen übrig, welche sich weder durch deutsche noch 
romanische Wurzeln auflösen lassen, wohl aber einige Aehnlidikeiten 
mit den analogen Namensformen etruskischen Ursprungs verrathen. 
Stbub erinnert darum an die schon von Linus, TBoeus und Oato 
(bei PLiNms) bdiauptete Verwandtschaft der alten Raetier mit den 
Etruskem, was durch Gräber und Inschriften in etruskischem Stil und 
Alphabet , welche man in den Alpen vorgetunden , nur um so wahr- 
scheinhcher wird. Die Liidiner sind in den Alpenstädten als Walchen, 
gewöhnlich in besonderen Quartieren („Walchengasse") noch bis ins 
Mittelalter hinein nachgewiesen , am Achensee wurden noch im zehnten 
und elften, in Innsbruck noch im zwölften Jahrhundert ladinische Laute 
vernommen. Gegenwärtig ist diese Sprache, bedrängt durch die Deutschen 
von Norden, noch mehr aber dm'ch die Itiiliener von Süden her, ein- 
gescliränkt auf das Engadin, das Sulzbergei*tlial oder Val di Sol, das 
Fleims- und Fassa-Thal (hier und im vorigen stark mit Italienischen 
Elementen versetzt), das Grödener, Enneberger, Abtd- und Ampezzo- 
thal und endlidi das Quellgebiet des Cordevole -). 

Ebenso wie nach Ansicht der sprachkundigen Forscher die La- 
diner die romanisirten Raetier repräsentiren , also den romaniairten 
Galliem (Franzosen), Iberern u. s. w. mit Recht gleichwerthig zur 

fahrer, Wallnuss; Wälschen, Wales, Cornwallis, Wallonen, Chonralli« (Engadin), 
Walchen (Ladiner), Wlachen (Rumänier). 

*) L. Steüb. Zur rätischeu Ethnologie. Stuttgart 1S54. Ferner dessen 
Herbsttage in Tirol, S. 115 f. und im Ausland 1S72, S. 625 und 65rt. 

*) S. die Karten in PEXEBMAinsr^s Mittheilungeu IST 7, Taf. 17, und bei 
Ascou, Jbrdtmo ^ßcUchgieo itaUano, vd I, Sorna 1873, Carta dwlMoloffica. 
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Seite gestellt werden, muas auch das Furlanische oder das Idiom 
der Bewohner Frianl'a als eine selhstandige Tochtersprache des Latei- 
nischen an^efosst werden. Sie ist dadurch noch besondevs merkwflr- 
dig , dass sie auf «n zum Theil keltisches Beis gepfropft ist nnd eine 
starke Hinneigung zu Formen der altfiansOsisdien Mundarten zeigt 

Die Frage nach der Ehtstehong der Rumänischen (Rumnni- 
schen) Sprache und Nation hat vidfechen Streit hervorgerufen, der 
immer noch nicht abgeschlossen erscheint. Wir glauben uns hier der 
Ansieht Hkinkich Kiepert's anschhessen zu dürfen, wonach wir in 
den Rumänen das romanisirte, altthrakische Volk der Daken (oder 
Geteu, was gleichbedeutend ist), vor uns haben. Decken sich doch 
noch heute die Grenzen der rumänischen Sprache nahezu mit den 
Umrissen der alten Provincia Dacia Immerhin bleibt es ein in der 
Völkergeschichle einzig dastehendes Factum, dass eine zahlreiche Na- 
tion wie die dakische innerhalb 150 Jahren (von 107 bis 257 n. Chr.) 
vollständig hat romanisirt werden können. — 

Heine, nnyennischte Thrakier, welche weder romanisirt noch slawisirt 
wurden, sind uns in den heutigen Albanesen erhalten, die wir als dritten 
indogermaniBdien Sprachenzweig den Kelten nnd Lateinern folgen 
lassen. Sie selbst nennen sich Sehkjipetari, ihre Sprache das Schkjipi, 
ihr Land aber SchkjiperSa^). Doch sind sie in Europa allgemein be- 
kannt nur unter dem Namen der Albanesen oder der Amanten , wie 
die TQrkm sie nennen* Nadi T. Hahn heisst der wilde Gebiigsstrich 
zwischen Awlona und Delwino noch heute Arberta, was in dem 
geghisdien Dialekt sich zu ArbenU umwanddt nnd nach ausdrttck- 
licher Versidierung im Lande selbst zur Bezeichnung ganz Albaniens 
dient — Die Schkj^^etaren iheilen sich m die zwei Stamme der 
Q^^^ien^ welche n<trdKch vom Schkumbiflusse (41** N. Br.), und der ' 
Tosken, die südlich desselben wohnen. Beide Sprachen sind ur- 
verwandt, aber gegenwärtig so yarschieden, etwa wie Dänisch und 
Deutsch. Scharf unterscheiden sich aucli beide Stämme nach Charakter 



AscoLi, a. a. 0. § 5. 

*) H. KlEPBBT, Alte Geographie, § 302. (1. Aufl. 1878, S. 336 ff.) 

<) Man leitet diese Worte fÜBchlieh von 8(M^, Felsen, ab, wihfend sie 
der im Verbam sdiikip-iHg, „ich. verstehe", vorhandenen Wurzel aich viel besser 
annähern. Sie nennen sieh also nicht „Bergbewohner", sondern „die einander 
Verständlichen". H. Kiepert, Alte Geo^T. § 355. 

*) V. Hahn, Albanesische Studien, Jena lb64, iki. I, S. 230. Das türkische 
Ärnaut ist nach H. Kiepert nur eine Umstellung von Arbauit, während 
Fallxebatsb es von dem Namen des kühnen Schkjipetaren-Hüuptlings Abia^ 
VOSS oder Aaanhi KoniEHOfi ableitet, welcher sdn Heimathsland gegen Snl- 
tan Mahmud n. so ruhmvoll Tertheidigte. Historische Abhandl. der k. bayr. 
Alcad., Bd. 8, München 1860, & 484. 
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und Bdigion. Die lebhafteren Tosken sind griechisch-katholisch, die 
6«gheii iheils rOmiache Katholiken, theils fimatiache Moslem. Beide 
Stämme zerfallen wieder in eine Rdhe einzelner Clans unter besonderen 
Hftnptiingen. — DieAlbanesen and als sogen, ^nfyner*' imAAerthmn 
an Teradiiedenen Pnnkten Italiens und SidUens nachgewiesen worden, 
wie de auch, behemcht von den (semitischen?) Fdn^em, den Helle- 
neu in der Bewohnung Gfriechenlands yoraufgingen. — Auf ihre Stel- 
hmg zu den heutigen Neu griechen und ttberhaupt den ethnograf^- 
sdien Bang dieses vierten Zweiges der südeuropäischen Indogermanen 
soll in der spedellen Staatenbeschreibuug am gehörigen Orte näher 
eingegangen werden. 

Diese vier siideuropäischen Zweige des indogermanischen Sprach- 
baumes sind sowohl unter einander als auch mit der asiatischen Sippe 
näher verwandt, denn mit der nordeiuv^päischen Sprachcngruppe, 
welche den germanischen, lettischen und slawischen Zweig in sich be- 
greitt. Diese drei Idiome zeigen wieder unter sich zahh-eielie Aehnlich- 
keiten woljei jedoch das Lettische und Slawische sich nälier stehen als 
beide dem Germanischen. 

Der germanische Sprachzweig \) zerfallt in drei Sprossen, das 
Gotische, das Deutsche und das Nordische, von denen das erst- 
genannte, früh ausgestorben, uns bekanntlich nur noch in der Bil>el- 
Übersetzung des Wulfila und anderen imbedeutenderen Fragmenten 
erhalten ist. Das Gotische hat bei seinem Erlöschen nicht emmal 
Tochtersprachen hinterlassen, es ist völlig untergegangen. 

Das Deutsche trennte sich früli in zwei Hauptabtheüungen, das 
Niederdeutsche und OberdeutBche. Die erste Abdiellung verzweigte 
ach zunächst in das Friesische und das Sftchsische, welcher letztere 
' Spross wiederum in das Angelsächsisdie (Englische) und Altsttcfasisfdie, 
der Mutterspradie des heutigen Hollandischen und Flattdeutsdien, sich 
federte. Das Oberdeutsche zdgt nur mundartliche IHfoenzinmgen 
(darunter als Haupt^ppe das Mittddeutsche), welche überaus schwer 
zu classificiren imd geograpliisch zu umgrenzen sind*). Wie man 
sieht, steht der plattdeutsch redende Pommer oder Flusse sprachlich 
dem HoUünder viel näher, als dem Bajem odw Oesterr^her. Unser 
modernes SchriMeutsch ist bekanntlich keine besondere Mundart, auch 
keine Schö])fung Luthe li's, wie man oft hören kann, sondern die 
Sprache „der sächsischen Kauzlei, welcher nachiblgen alle Fürsten und 
Könige in Deutscliland" zu Luxher's Zeiten. Dieses allgemeinen 



^) ScHLEiciiEK. Die deutsche Sprache, Stuttgart 1860, Ö. 90 ff. 
^) S. die Sprachenkarte bei Andree-Peschel , Phys. Statist. Atlas des 
Deutschen Reichs, Taf. 10, mit der Grenze zwischen Ober- und Niederdeutacb. 
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Gebrauches wegen wählte sie der gi*osse Rt foniiator. als ,,die gemeine, 
deutsche Sprache^', für ,,Ober- und Niederländer^^ gleicherweiae ver- 
ständlich Doch hat sich die Spradie der ersten deatwihm Bibel im 
lAulb der Jahrbmiderte schon merkHdi Terändert. Die sdhtfnen Zeiten 
sind Yorüber, bemerkt Steinthal , wo wir noch sagten,, je zweene 
fbr ein Männeipaar, je zwo fUr ein Frauenpaar, je zwei filr ein Ein- 
derpaar oder Mann imd Frau zusammen. Ebenso ist die Bedeutung 
der Worte manmg£EKsh verschoben und verdunkelt. 

Das Nordische umfiisst die gewöhnlich unt^ dem Namen der 
8 k a ndinavisch en zusammeng^ynten Sprachen. In seiner ui*sprilng- 
liehen Form, dem Altnordischen, beherrschte es im Mittelalter Schwe- 
den, Norwegen, Dänemark und Island. Jedoch nur auf dieser ab- 
gelegenen Insel und auf den Faröer hat es sich noch consen'irt ; auf 
dera Festlande ist es in den dänisch-norwegischen und den schwedischen 
Zweig zerspalten. — 

l)er Lettische Ast der NordeiiropUer wird gewöhnlich noch in 
zwei Sprossen getlieilt: einmal die Letten, in den russischen Gouver- 
nements Kurland, Livland. St. Petersburg, Ple.skau (Pskow) und 
Witebsk, und zweitens die Litauer südlich von jenen in den 
Gouvernements Wilna und Grodno imd in Ostpreussen. Die seit dem 
17. Jahrhimdert erloschene Sprache der alten Preussen stand dem 
Litauischen sehr nahe, welches seinerseits wieder viel Terrain an die 
polnischen imd russischen Nachbarn verloren hat — 

Die Slawen bilden einen der zahlreichsten und wichtigsten Aeste 
der Indoeuropäer. Man theilt sie in die Ost- und Sttdslawen einerseits 
und die Westalawen andrerseits. Zu den ersteren gehören: zunächst 
die Bussen mit ihren drei Dialekten, dem Oross^, Klein- und Weissr 
russbcfaen, ferner die sogenannten Stldslawen: die Bosnier, Serben, 
Oroaten, Slowenen (in den Alpen) und endlich die Bulgaren, ein ur- 
sprQnglidi finnischer Stamm, der mt dem siebenten Jahrhundert unsrer 
Zeitrechnung slawisirt wurde*). Unter die Westslawen, pflegt man 
die Polen, Tschechen (Böhmen und Mähren), Slowaken (in den Kar- 
pathen) und die stark zusammenschmelzenden Wenden (in der Lausitz) 
zu rechnen. Diese Trennung der West- und (Jstslawen ist pohtisch 
von grosser Wichtigkeit und wird uns bei Darlegung des Problems 
der orientalischen Frage und des Panslawismus ausführlicher be- 
schäftigen. 

Die Sprachen der Indoeuropäer sind oder waren i sänuntlich fiec- 
tirende und unterscheiden drei Geschlechter, oder genauer geschlecht- 

») LiTHER's eigene Worte bei Schleicher, a. a. 0. S. 107. 
*) Fbiedk. Müller, Allgem. Ethnogr. Wien 1813. Ö. 352. 
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liehe und geedüechtslose Dinge. Ferner sind sie ausgezeichnet vor 
allen anderen Sprachen der Welt durch den Besitz des Zdtworts 
„sein^'. Ihnen steht in Europa, vorzüglich im äuasersten Norden und 
Osten, eine Gruppe anderer Spnudien gegenüber, denen diese Vonttge 
mangeln, nemlieh die Idiome der uralaltaischen Volker der groeaen 
mongoliBohen Basse. Diese benuteen nur Wunedausätae (Suffixe), um 
die grammatische Venichtang eines Wortes im Satae zu bestinmien. 
Die Suffixe weiden dem Worte nur loeker angefilgt (ag^utinirt) und 
geeigneten Ealls kann jedes Wort als Suffix dienen, sodass es mO^ch 
ist, ganze Sätze in ein Wort zusammenzuiOtiien^). Daher unter- 
scheiden diese Spiadben auch weder Hauptwort noch Zeitwort 

Die uial-altaiaGiiai Spraohen*)^ weiden in ftnf Zweige zerlegt: 
den mongolischen, finnischen, samojedischen, türkischen und tungusi- 
schen, von denen jedoch der letztere in Europa nicht vertreten ist. 

Als der westlichste Vorposten der Mongolen sind die Kalmüken 
oder ( )löt zu nennen. Ursprünglich niit den übrigen Mongolen Centrai- 
asiens vereint, wanderten sie im Beginn des 17. Jahrhunderts aus und 
occupirten sie nach Durchwanderung Westsibiriens am Ende des vori- 
gen Jahrhunderts die Steppenlandschaft westlich der Wolga in den 
Gouvernements Astrachan und Stawopol, wo sie, etAva 146 000 Kopie 
zählend, seitdem nomadisiren. Ein Theil der ( )I(jt ist jedoch 1771 
unter namenlosen Gefahren und Drangsalen nach dem chinesischen 
Belebe zurückgewandert. 

Reichlich vertreten ist die Finnische Ghruppe, nemlieh in allen 
ihren vier Zweigen, den Ugriem, den Bulgaren oder Wolgafinnen, den 
Penniem und den baltischen oder eigentlichen Finnen. Oastrex 
redhnet unter die Ugrier: die Ostjaken am rechten Ufer des Obj 
(also nicht mehr in Europa), die Wogulen, welche 2000 Kdpfe stark 
als Jäger im n<lrdlichen Unügehiige hausen und endlich die Magyaren. 
Dass die letateren zur finnisdien Familie gehören, wurde schon von 
Sajnotics, einem B^ldter des P. Hell auf seiner Beise an das 
Nordcapy um 1770 nachgewiesen. 

Zu den .bulgarischen oder Wolgafinnen gehören ersdidi die 
Tscheremissen (260000 Seelen), im Ocuvemement Kasan rechti der 
Wolga als Ackerbauer und Jäger ansttssig und noch des versteckten 



So kauu der Osmaue den Gedaukcn: „nicht dazu gebracht werden 
können, einander sn lieben" in dem Worte «ew-Md^^dtr-ft-me antdräcken. 
SiEiliTBiL, Charakteriatik der banptsKehl Typen det Sprachbanes, Berb'n 
1860« S. 198. 

^) Friedr. Mi i.Lrr; . Allgemeine Ethnographie, S. ^3«» ft". ; Peschel, Völker- 
kunde, S. 404 ff.. Pktkkmann's Mittb. Ib78, Ergänzungaheft 54, mit 2 Karten 
nach liimcii, und lä7T, K». Hl Ü. 
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Heidenthums verdächtig, und zweitens die Mordwa oder Mordwinen 
(7d2<MK) Seelen) in zahhreiehea Endaven von Nowgorod nach Osten 
im Orenbofg und nadi Süden bis Kamyichm an der Wolga hin als 
Ackeibaner und KenensOchter Terbreitet Sa» sind in die Dialekte 
der Moksdia im Nordosten des Ssuia- und Mokschaflusses, und 
der Ersasy vonOglieh im Westen ab der Oka, getrennt Za den 
Wolgufinnen sind, wie oben bemerkt ^ die Bulgaren der Balkanhalb» 
insel nicht mehr su redmen, da sie spiadilidi und kDrperiieh seit dem 
sehnten Jahrhundert völlig elawisnrt worden and. Dm Brüder an der 
Wolga haben sidi den mongoEschen und grossmssischen Eroberem 
gegenüber ungleich resistenter gezeigt 

Unter die Permier oder nordischen Finnen reiht die Völker- 
kunde fiinf Stämme. Im Flussgebiete der Kama, inmitten der Ur- 
wälder des alten l:iiarmalandes der Normannen, hausen die eigentlichen 
Permier, nur 07 30U Seelen zählend ; nördlich ihnen benachbart ent- 
lang den Nebenflüssen der Petschora und Wjtschegda die Syränen 
(85 400), östlich naederum und südöstlich von diesen bis in's Oren- 
burg'sche die 240 000 Köpfe starken Wotjaken , welche sich selbst 
üdy oder Ut-murt nennen, und ferner im Gouvernement Penn der 
kleine Stamm der Wogulen (2030 Seelen), sämmtlich Ackerbauer oder 
Kaufleute endlich die sehr zahlreichen (2 820 000 Seelen starken) und 
zum Theil hoch cultivirten baltischen oder eigentlichen Finnen an 
den Nordost- und Nordgestaden der Ostsee, die von den germanischen 
Nadibam ihren gebrftuchÜchen Namen erhalten haben, den man mit 
Bedit Tom Worte veen , welches Sumpf oder Torfinoor bedeutet| ab- 
leitet Wollen dodi einige Sprachforsdier in dem Namen Suomi, den 
sie ihrer Heimaih, und Suomi-laisia, den sie sich sdbst beilegen, die 
Bedeutung Sumpf- und Seeland wieder erkennen I üebngeDs ist nicht 
SU besweifeln, dass TaCITüs (Germania 4ß) und PtOLOMAEUS 
(3, 5, 20) jene VolkerBcfaai^ unter dem Namen der Fenm und Phinni 
ungeMr in ihren hentigen Wohnntsen bereits gekannt haben. Ihren 
Mimdarten nach zerfallen sie: in die Suomi in Finland am finnischen 
und bottnischen Meerbusen (1 710 300 Seelen), die Ehsten, welche mit 
den im Aussterben begriffenen Nord- und Südtschuden (Wepsen und 
Woten) und Liven Ehstland, Nordlivland, die Inseln Dago und Osel, 
Eowie noch die Nordspitze Km'lands (nordöstlich von Windau) bewoh- 
nen, ferner die seit 1846 in Kurland erlcschenen Krewinen. Ver- 
schwistert sind dem Blute nach mit diesen Stämmen die Trappen Skan- 
dinaviens und Nordtinlands, deren Sprache nach dem Urtheile Castken's, 
der ersten Autorität auf diesem Gebiete, noch vor 2000 Jahren die- 
selbe war, wie die der Suomi. Erst sehr spät sind sie in ihre jetzigen 
Wohnsitze ebgewandert — 
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Dem linnischen Zweige der Uralaltaier stehen am Nächsten die 
Samojeden^), welche mit ihren westlichen Vorposten, dem Jarak- 
stamm, zwischen dem WdflBen Meer und dem Uralgebizge in den 
Tundren als Renthierzüchter nomadisiren. Im Gouvernement Archan- 
gelsk werden sie auf ungefiihr 54C>< ) Seelen gesclitttzt Ehemals freie 
Eigentfaümer der baumlosen arktischen Moossteppen und reiche Heer- 
denbesItBery sind sie jetet, wie Schrenk und Finsch berichten , der 
Verführung des Branntweins erlegen und, durch Seuchen unter den 
Bendiieran yerannt, in die Knechtschaft scJilauer und hartherziger Sy- 
rüneii gefiiUen. Es ist mdglicfa, dass bei ^er künftigen Ordnung der 
Volker die Samqeden nicht als getrennter Ast der Uralaltaier, sondern 
nur als ein Zweig der finnischen Gruppe ihre Stellung finden werden. 
Schon Rittich hat sie auf seiner Karte den Nordischen Finnen bei- 
gezählt und sie den Wogulen als ntfchst verwandt zur Seite gestellt. 

Als vierten Ast der Uralaltaier lassen wir die türkischen Völker 
folgen, fUr deren Heimath die Wüsten und Steppen um den Kaspi und 
Aral jL-elteii. Im russischen Turkestan hausen noch lieute die ( )sl)ej2:en. 
Karakalpaken, Kirgisen und Tilrkmenen. Hier sassen auch noch um 
1030 nach Chr. die Seklschuken, bevor sie nach dem Aljeiidlande auf- 
brachen und zuletzt als (.)smanH erobernd ihren Fuss aut" drei Welt- 
theile setzten. Ausser den letzteren, deren Zahl in der eurojjäischen 
Türkei nicht mit Sicherheit angegeben werden kann i man schätzt sie 
1^/2 bis 2 Millionen, in Kleinasien dagegen auf das Drei- bis Vierfache 1, 
finden wir im östlichen Europa: die Kasan'schen Türken, welche in 
der Stärke von 2082000 Seelen über die Gouvernements Kasan, 
Orenburg, Ssamara, Stawropol und ganz Transkaukasien hingestreut 
sindy die zum Theil noch heidnischen Tschuwaschen (570 000) am 
rechten Ufer der Wolga östlich der Ssura, die Basianischen Türken 
am Koidahhang des Kaukasus, südwestlich vom Elbrus, die Nogaier 
(95000) im Gh)uv. Stawropol in den Steppen nordöstlich von Mosdok 
und zuletsEt die EumlSken (72 000), ihnen b^wchbart an der kaipi- 
sohen Kilste bei Petrowsk. Endlich sind hier noch als vertürkte B^- 
nen zu nennen einmal die Baschkiren, webhe 757 300 Seelen zahlend 
'hn sttdlushen üralgebiige hausen, femer die Meschtsdierjäkeii, (136500) 
und Teptittren (126000) un Gouvernement U&. 

Ein Theil dieser türkischen Volker wird missbrttuchlich, leider 
auch von Sprachtocheni (CASTB^if, Yaub&bt, Friedbich HOlleb, 
Rittich) als Tataren bezeichnet, obgleich schon Juuus Klapboth 



Nach JoH. Eberhard Fischer, Sibirische Geschichte, St. Petersburg 
1768, I, S. IIS stammt dies Wort aus der Sprache der Lappen, von denen sie 
Same und ihr Land Sameädua genannt werden. 
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YOr einem halben Jahrhundert davor eindringlich gewarnt hat % 
„Tataren^' sind ursprtlDgHch identisch mit den eigentlichen Mongolen 
emacUieBslich der ölOt, der vage Begriff der „Tstarei" also mit dem 
dier Mongole^ wie ans duneoadien Urinmden beresto des nemiten Jalir- 
kmderts luuÄi CSbr. hervoigebt, wo diese Volker als TWa oder 2*a- 
taSl erwähnt weiden. Bekaimilicli waren es nun echte Mongolen, 
wdßhe unter dem Beföhle Tu80hi-ohan'% des Sohnes von Tschinggis- 
CHAN, den bulgarischen Staat an der Wolga zerstörten und das grosse 
aber schnell rergänglidie Eiptsdiakisdie Beidi gründeten; insbesondere 
aber worden die Nachfolger Tcscm's, die Erben dar TheOfärsten- 
tbümer, in die das grosse Reich TOn Kiptschak zerfiel, als ,,Tataren" 
bezeichnet (Kasan'sche Tataren, Astrachan' sehe , Krim'sche Tafciren). 
Ihre Untertliaiieu aber waren und blieben theils finnische, theils tür- 
kische Stämme ^ nm- die Dynasten waren Mongolen. Die ünterthanen 
aber gleichüills unter dem Begriff der Tataren imterznordnen ist eben- 
so verkehrt, als wenn man die heutigen Chinesen als Mandschii oder 
die Javaner als Gei-manen bezeichnen wollte. Rs ist hin imd wieder 
nöthig, der Abkunft solcher vieldeutiger Worte nachzuspüren, welche 
nur geeignet sind, Verwirrung in die Nomenclatur der Völker und 
Länder zu tragen. — 



') Gans zu yerwerfen ist die Entstellimg Tartoßren, Diese im Englischen 
iDid Ftansösischen leider ausscbliesslich angewandte Form rührt bekanntlich 

von Ludwig dem Heiligen her, der sieh, als mau den Einbinch der „Tataren'' 
fürchtete, zu seiner Mutter mit dem Woitspiel wandte: ,,Kriij(ii vos, mater. 
caekate nolatiwn, quia si 2)eire}iiayd ip><i, rel ?(0>' ipsos quos vocannis Tartaros 
ad suas tartareas sedes unde exieruut rdnidtmus, vel iimi nos omnes adcaelum 
«Ment, KliAPBOTH, Afia polyglotta, Paris 182S| S. 202 fP. 
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1. DAS RUSSISCHE EEICH. 



Das Russische Reich in Asien und Europa hat g^enwärtig eine 
Gesiimmtfläche von fiist 395000 Quadratmeilen, was dnem Sechstel 
aller C^ontinentalrttame gleichkommt und die uns zugewandte Fläche 
des Mondes noch um 52 000 Quadratmeilen (um die fiinffache Grösse 
des Deutschen Reiches!) übertrifft^). Das „Europäische Russland", 
dnscfaliesalich des GroesfUzstenihums Finland, des Eönigreidis Polen 
und des kaukasischen GcnewJgonv em ements, entlifilt 106414 Quadiat- 
meilen, was etwas mehr als die 'BSHSte von ganz Ehiropa (56 %) oder 
heinahe das Elf&che der Fläche des Deutschen Reichs darstdlt. 

1. DAS EUROPÄISCHE RÜSSLAND. 

Das Europäische Russland ist ein Flachland , um nicht zu sagen 
ein Tiefland. Im Osten wird es begrenzt durch die 320 Meilen lange 
meridional verlaufende Kette, „oder^) vielmelu- die Verbindung von 
einzelnen beinahe parallelen Ketten, welche den Namen Ural fiihrt". 
Wie V. Helmsbsek gezeigt hat, b^nnt das System des Uralgebirges 
geognofi^ch und hypsometrisch im Süden mit dem Boge Airuk, in 
der Nähe der Embaqnellen, im Norden aber endet es hypsometrisch 
im Konstanlinstein an d^ Earabucht^ während es geognostisch sich noch 
viel weiter polwärts verfolgen lässt, nemlich ttber den Pa&jer-zug und 
die Waigatsch- Insel- durch ganz Nöwaja Semljd. Wttrde diese 



*) Nach A. V. Hlmholm's inulerischem Vergleich, zuerst im Essai polt' 
ft^ue 9wr le Boyaume de U ^'ouvelU Espagne^ 2»>^ id. 8®, Paris 1825, I, p. 91. 

*) Für dieses wie überhaupt das Folgende vgl. A. v. Hühbokdt. Central- 
asien, Berlin 1844, I, 266 ff. Das Wort Ural wird von HuNSOUxr mit dem 
KirgisiBchen uriä^makf gürten, iu Beziehung gehracht. Auch die BoBsen nennen 
ihn l'amennyi pojas, „Felsengürtel", cingidm terrae heisst er schon auf 
HiRsvooEL ? Karte aus dem Jahre 1547, der ältesten gedruckten Karte Buss- 
lauds, welche bekannt ist. 
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geognostische Verlängerung des Ural mitgezählt, so empfinge er da- 
durch eine Länge von 500 Meilen. Zwischen dem Airuk und dem 
Konstantinstein lassen sich fast überall drei Ketten nachweisen, welche 
im nördlichon und mittleren Theil dieser Erstreckung unmittelbar an 
einander lie<<en, und nur im südlichen Theil, südwärts vom Jurmaber;j^e. 
bogenförmig auseinander weichen wie die Fäden einer autgedrehten 
dreisträhnigen Schnur, um sich jedoch beim Ainikknoten wieder zu 
beiühren. Im Süden haben diese 3 Ketten auch besondere Namen. 
Die Ostlichste derselben ist unter den Namen des Muchodachar- oder 
Karagan- oder Ibnengebirges bekannt und hält sicli in einer mittleren 
Kammhöhe von 500 m ; der mittlere Zug, welcher im Sttden Urkatsch, 
in seiner nördlichen höhmn Hälfte aber Irendik genannt wird, erhebt 
sidi in der letssteren bis 900 m Kammhöhe tmd culminirt im Iremel 
mit 1536 m; der wes1]ichBte Strähn aber, welcher den Stamm des eigent- 
lichen oder kleinen Ural trägt, zeigt eine mittlere Erhebung von 400 
bis 500 m, die nur von wenigen Quarzkuppen ttberragt wird. Nörd- 
lich von Jurmabei^e (985 m) schliessen sich alle drei Ketten enger an 
dnander nnd streichen bis snir Sablia genau nördlich. Zwischen Jekatertn* 
bürg und Nishne Tagilsk>) verliert der Rttcken alle Schärfe des 
Kammes , sodass der Reisende , der auf der grossen Strasse von Perm 
über Kungur nach Jekaterinburg und Tobolsk fährt, das Gebirge über- 
schreitet, ohne einen Berg, ohne anstehendes Gestein erblickt zu haben -'). 
Wenn nicht das Barometer dem aufmerksamen Beobachter das An- 
steigen des Terrains anzeigte oder nicht inmitten der waldigen Terrain- 
wölbungen die ^^'assersclleide durch einen 2'> Bieter lireiten Diu*chhau 
sichtbar gemacht wäre ^ i , so wiü'de sich Jeder verwundert nach dorn 
Gebii gi' erkunflieren, nachdem er es längst überschritten. Die Passh<»he 
vor Jekaterinl)ur;i liegt in 375 m Meereshöhe, also noch 44 m unter 
dem Pflaster der Frauenkirche in München. Erst am 60. Breitengrade 
in der Umgegend von Bogoslowsk treten wieder höhere Gipfel auf 
und von hier aus allein genoss Alkxan deu von Hcmboldt den An- 
blick wahrhaft alpiner Höhen: der Kontschakow erreicht 1560 und der 
Denescbkin 1633 m, sodass sie also der Schneekoppe (1624 m) an 
Höhe ungefiihr gleichen, wie diese aber im Sommer stets von Schnee 
entblösst sind, der sich nur in verborgenen Schluchten zu halten ver- 
mag. Auch noch weiter nördlich , wo der Töll-poss als höchste 
uralische Bergspitze zu 1688 m aufsteigt , fehlen alle ausdauernden 

0 Sh, dem ruBsischen X entsprechend, wird wie j in Jimmdl aus- 
gesprochen. 

^) B. V. Cotta, Der Altai, Leipzig IST]. S. 11. 

») F. V. liocHSTETTER. lieber den Ural. Berlin 1873, Ö. 19. (VlRCHow und 
Holtzemdobff's Sammlung.) 
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Sdineelnldiaigeii imd damit alle Gletscher ^ sihet anch alle Vegetation 
auf den Oden Felsrttcken. NordTTürts des Sabljabeiges (1566 m) 
schwenkt das (jebirge, das trotz der geringen Breite immer noch die 
drei Kettm erkennen lässt, nach Ncadostan ab^ dabei fortwährend an 
Höhe verlierend, sodass der Gnetju nur 1297 m (wie der Keilberg im 
Erzgebirge), der Konstantinstein aber nur noch 454 m misst. So hat 
dieses ganze Gebirge, das an Länge der Entfernung von Palermo nach 
Christiania oder der Strecke der Rocky Mountains innerhalb der Ver- 
einigten Stallten gleichkommt, hypsometrisch nur den Kang des deut- 
schen Riesengebirges. 

Ausser dem Ural, dem Kaukasus und dem kurzen Jailadagh 
auf der Halbinsel Krim, bemerkt man auf guten Terrainkarten keinen 
Gebirgszug im Europäischen Russland. Nur sanft anschwoll ende Land- 
rücken, in Nordrussland L'wali genannt, durchziehen den enormen 
Baom, wobei nur an wenigen Punkten eine Meereshöhe von 30( ) Meter 
ttberschritten wird. Am Längsten bekannt und als Queilgebiet von 
Wolga, Dnjepr imd Düna schon in den alten mssischen Chroniken 
gefeiert ist die Erhebung des Waldairückens nnd Wolclionskywaldes, 
der im Popenberg (Pöpowa gori) mit 351 m culminirt Erst ui der 
Mtte unsres Jahrhunderts hat man ebenso beträchtliche Erhebungen 
am Beiga&r der Wolga westlich ron Ssysran entdeckt , wo der Bjelij 
Matsch bis 352 m ansteigt *). Weniger bedentend sind die Erhebongen 
bd Minsk (Dabowa 340 m) und sttdlidi von Dorpat (Munnabeig 
324 Gaisingberg 815 m), welche man mit dem ungefiihr gleich 
hohen ostpreussischen HOheorlldcen in Bezidiungen gebracht hat Kur 
das Steppen-Plateau im Süden des Donäs steigt wieder mehrfach Uber 
350 m au^ em Punkt bei IwAnowka bis 370 m. — Hodiebene von 
Bar und Tamopol, welche beim wolynischen Kremenez 405 m erreicht, 
ebenso die beträchdich höhere Lyssa gora (611 m) in Polen sind 
unter die Vorterrassen der Karpathen, der niedrige Timanrücken 
zwischen Mes^^n und Petschora imit dem Sawsar 27G m) vielleicht 
unter die Ausläufer des Und zu rechnen. Nimmt man liierzu noch 
das finnische Seenplateau, dessen höchster Punkt Teiriharju 334 m 
Meereshöhe besitzt, so sind damit die bedeutenderen Culminationen des 
russischen Flachlandes erschöpft. 

Diesen stehen wieder weit ausgedehnte Niederungen gegenüber. 
So die Tiefebene am Pripjät und Dnjepr, wo die Städte Pinsk 143 m 
und Kijew 94 m hoch liegen, und das Thal der grossen Seen zwischen 
dem Finnischen und Weissen Meerbusen — jene alte Meeresstrasse 



1) Er calmiiurt im Tschatyr-dagh mit 1528 m. 
*) PEiBBiiAliirB Geogr. lUttheflangen 1866, S. 2. 
P6iobel>Krftnm*l, SlaatiBiikviiAs. LI. 9 
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vom Eismeer zmr Ostsee, wo heute der Spiegel des LÄdoga- ntir 15 m, 

des Onegasees nur 72 m, die Stadt Olon^z nur 55 m hoch liegen. 
AuffaUender noch ist die Depression in der Nähe des Kaspischen Meeres 
und der sich daran schliessende breite Einschnitt des Wolgathaies, 
durch welches Russknd eigentUch in ein nördliches und südliches 
IHateau gescliieden wird, welche beide sanft bis zu 280 m im Nüttel 
sich ciiipürwölben. Hierbei ti'itt dann der merkwüi'dige Fall ein, dass 
der Wolgaspiegcl an der Kamamündung unterhalb Kasan, in fast 
gleicher gi-ader Entfernung vom Weissen, Schwarzen und Baltischen 
Meere, sich nur 100 russische Fuss oder 30.5 m über das Meel* er- 
hebt und erst bei Rybinsk über 300 Fuss (91.4 m) hoch liegt So 
ist auch die Wasserscheide zwischen dem Newa- und Wolgasystem, 
welche der Tichwinkanal durchschneidet, nicht höher als 176 m und 
auch die Höhe des Dnjepr-Bug-Kanals liegt niu* 147 m über der Ostsee. 
Nach alledem ist es begreiflich, dass das Europttisohe Bussland von 
sttmmtlichen europSisch^ Staaten die geringste mittlere Bodenerhebung 
hat, nemlich ma 167 m nach G^ustay Lbipoldt's Beceohnmigy wtkhe 
den Kaukasus ausschEesst^). Aber bei der gewaltigen Fläche^ llber- 
welohe diese Erhebung sich erstreck^ wird das Vohuuen des ruBsischea 
Bodens über dem MeeressidQgel em so bedeutendes, dass es tiber ganz 
Europa ausgebreitet, dieses um 90 m eihOhen würde — der höchste 
EflEek^ den ein europäischer Staat in dieser Hinsidit erzielt^). 

In einem solchen Flachlande mttssen sich grosse Stromsysteme 
und mächtige Seenbecken entwickehi. Das geringe GeMe Teriangsamt 
die Stromgeschwindigkeit, die Gewässer werden „still aber tief" und 
erschweren die Bergfalui; nur wenig. Daher tragen nicht blos die 
Hauptströme, sondern sogar die Nebcngcwiisscr der NebenBüsse im 
Sommer noch grosse Dampfer. Aber auch der kiiiiätlichen Verbin- 
dung der Stromsysteme durch Kanäle stehen nur geringe technLsche 
Schwierigkeiten im Wege So fiihren drei Kanäle*) von der Newa zur 

1) G. Leipoldt, Die mittlere Höhe Europa's. Plauen 1875, S. 136. 

«) S. obett ß. 19 des Allgemeinen Theila. — Als Quelieu für das Obige 
dienten die ▼ortte£Qichen mit sahlieidien HShenangaben yexselienen Karten 
A. Peteekaiih*« in SnsLKR's HandafU» (Bl 49—55 der liefemngBansgabe von 
1873— 1S77) und Iuin's Orographieche Karte des EnropSiBcben Bnaslands (in 
russischer Sprache), Maassstab 1:7350 000, St. Petersburg 1874, welche in 
Höbeuschichten ein Überaua klare« Bild der nuttaehen Bodenerhebungen 
liefert. 

■) Besitzt doch die russische Sprache eiu besonderes Wort für das, was 
im Httdsonagebiete portage genannt wird, nemlich Wolok (enthalten in 
Wyabn^-WolotBcbok), scbmale Isthmen zwisoben zwei FUliaeii, fiber welebe 
die KSbne geiclileift oder getragen werden. 

*) S. die Karte in 'Pbsbbxm'b Mittheihmgen 1877, Ta£ 21. 
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Wolga, also von der Ostsee zum Kaspischen Meer, nemKch der kleine 
Wyshnij - Wolotschok - Kanal , der Tichwin- Kanal und der wichtige 
Marien-Kanal zwischen dem Ondga- und Weissen See (Bjelo Osero), durch 
welchen ^3 aller Waaren von Rybinsk nach St. Petersburg gehen. — 
Zwischen Eismeer und Kaspisee hefert eine mittelbare Verbindung 
(mit Hiüfe des Marienkanals) der Kanal des Herzogs Alexander von 
Württemberg, indem er den AA'eisscn See mit der Ssuchona (Dwina) 
verknüpft; unmittelbar aber geleitet der seit 1845 kaum mein- benutzte 
Jekaterinenkanal von der Kama zur Wytschegda und Dwina. End- 
lich führt von der Ostsee zum Schwarzen Meere: einmal der Königs- 
oder Dnjepr-Bug-EanaL, zweitens der Oginskische Kanal, der dem 
Fripjät mit dem Njemen (Memel) verbindet, und drittens der Beresma- 
kanal, welcher aus der Düna (russisch „westliche Dwinä" genannt) 
durch die Beresina zum Dxijepr geleitet. ^ 

Die Gesamnitlänge aller fahrbaren Wasserstrass^ ^) in Russland 
betrag im Jahre 1868 5760 geogr. Meilen, dayon ent&llen auf die 
Kanäle 107 , die kanalisirten Flüsse 712 mid die natttiUcheii Wasser- 
straasen 4941 Meilen. Das Stromgehiet der Wolga macht vom letzteren 
£Gwt die Hälfte ans, nemlich 2470 Meilen; dann folgt das hydro- 
graphische Gebiet dei^ScBwarzen mid des Asow^sdien Meeres mit 1417, 
das der Ostsee mit 930 und des Weissen Meeres mit 417 Meilen. Die 
Wolga ohne Nebenflüsse ist allein in einer Länge von 483 Meilen 
sdiiffbar, der Dnjepr (bekannffich auf 12 Meilen seines untern Laufes 
zwischen Jekaterinosslaw und Alexandrowsk durch 13 WasserfiQIe und 
StiuiiisLliuellcii unterbrochen, welche zusammen 40 Meter überwinden), 
260 Meilen,, der Don 210 und die Düna 124 Meilen hindurch scliilfbai*. 
Vom Gesammtwerthe aller Wasserfrachten bewegten sich auf der 
Wolgastrasse 48 Procent, vom Gesammtgewichte nur 29 Procent, in 
letzterer Beziehung steht die Newastrasse mit 41 Procent oben an. 
Die Zahl der Flussdampfer, welche im .Talire 1852 nur 83 bcb-ug, hob 
sich bis 1869 auf 623 mit 45 000 Pferdekraft. Darunter sind etwa 
400 Bugsirdampfer, mit deren Hülfe 68 Procent des Gesammtgewichtes der 
Güter befördert werden. Auf dem Wolgjisystem allein bewegten sich 1869 
423 Dampfer mit 33 700 Pferdekraft, imd mit Hülfe dieser können 
die Fnu^ten jetzt von Astrachan bis St. Petersbui^ in einem Sommer 
gelangen, während sie früher genöthigt waren, in Rjbinsk zu über- 
wintern. In gipsen Karawanen bewegen sich Fahrzeuge in jedem 
Frühling die Müsse hinab; so von Bjeloi und Porjetschje die Düna 
abwürts nach Eiga,''eine todere yon €^ die Oka hinab nach Nistinij- 



*) Vgl Saaauw, Das Bussifiche Reich nach dem Krinüaiege. Leipzig 
1878, S. 268 ff. and BOttgei^b Bnuische Bevne I, 1872, 19. 186 ff. 



Digitized by Google 



132 



I. Dai Boaaitche Beleb, 



Nowgorod und dann zcun grOflsten TheQ die Wolga beiganf , ^dlich 
eine dritte Karawane Yon der oberen Wolga ttber Twer und WjBhnij- 
WobtBchok nach No^^rod am ümensee und nadi der Newa. Fast 
die HaHfce aller Frachten wird so durch die Frtthjahrakarawanen trans- 
portirtO* Fahrzeuge selbet werden gewöhnlich in den Hafen- 
Städten als Brennhokt vedcauft*). 

So bflden die Wasserstrassen unter den Verkehrsmitteln Russlands 
einen wesentlichen Factor, dessen Bedeutung jedoch dadurch ab- 
geschwächt wu'dj dass die Gewässer im mclu' oder weniger lange an- 
dauernden Winter mit Eis bedeckt sind. Im Norden dauert diese 
Störung 7 bis 8 Monate, im mittleren Russland 5 bis 0, im Süden 
3 ^lonate. In dieser Zeit aber tritt der Sclinee und der Sclilitten als 
eine sehr bct|ueme Form des Verkelires ein. Die Zahl und Beschaft'en- 
heit der landlichen Wege ist eine sehr mangelhafte ; Steincliausseen gab 
es im Jahre 1868 nur 6915 Werst (1138 geogi\ Meilen) , welche noch 
dazu sehr ungleich vertheilt sind. Damals entbehrten naeli Lexgen- 
FELDT noch 28 Gouvernements diese Kimstrassen völlig. Grundlos sind 
namentlich im Gebiete der „schwarzen Erde" die „Poststrassen" bei 
Bogen- und Thauwetter; alsdann sind 5 bis 6 Pferde kaum im Stande, 
eine Equipage fortzubewegen^). — Mehr Sorgfalt hat man in 
neuerer Zeit dem Eisenbahnnetz zugewendet. Es waren im Jalire 1878 
(1. Januar) im Betrieb 20 119 Werst*) oder 2892 geogr. Mdlen, also 
kommen auf je 100 QnadnitmeOen der fläohe nnr 0.296 Mdkn Eisen- 
balm (im Deutschen Beidie 1878 30808 Km oder 4083 Meilen, also 
auf je 100 QuadratmeOen 41 Eisenbahnmeilen). — Was das Klima 
im Europuisdien Btusland betrifit, so baben wnr den continentalen 
CSiaxakter desselben bereits oben*) hervorgehoben: auf einen strengen 
Winter, der im Korden das Quecksilber zum Gefrieren bringt, folgt 
ein kurzer FrOUing, ein heisser Sommer und auf diesen nach foa Paar 
Nebeltagen wieder strenger Frost. Je wdter nach Osten, desto heftiger 
werden diese Gegensätze, desto geringer im Allgemeinen auch die 
Niederschläge. Bei der grossen Austlelmung des Kussischen Reiches 
über fai^t 30 Breitengrade ergeben sich jedoch bedeutende klimatische 
Unterschiede, welche zunächst in pflanzengeographischer Beziehung, 
dann aber auch in Verbindung mit der wechselnden Zusammensetzung 



*) Lemgenfeldt, KuMlaud im neunzehnten Jahrhundert Berlin iS7ö, 
S. 157. 

Bode In Baek uud Hllmersex's Beiträgeu zur Keiiiituiss des Kussisclieu 
Beiches, Bd. XIX, St. Petersburg 1854, S. 391. 
*) Bode, a. a. O. S. 866. 

*) Gothaischer Hofkaieader fOr 1879, S. 900. 
*) Cap. 8 des Allgemeinen Thefls. 
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des Bodens in wirtliscbaftlicher Hinsicht wichtit^c Gegensätze zur Folge 
haben. Im höchsten Xorden erscheinen so die Tundren, weiter südhch 
das Wald- und Ackerbaugebiet in drei Abstufungen, femer die Steppen, 
und ganz im Süden, am Strande der Krim und im alten Kolcliis ein 
Stück Mediterrangebiet. Im Folgenden soll uns nur der wirthschaft- 
liche Werth dieser ^^Ftoduktionszonen'^ beschäftigen, nachdem die 
physikaÜBcheii Bedingimgeii denelbea bereits oben ^) daigel^ worden 
sind^). 

Von den Tundren sind nur die trockenen Lichenenflächen mit 
dadofäa rangiferina fUr den Menadiai bewohnbar, desm sie allein ge- 
wüliren dem Benthier Nahnmg. Der Ertrag dieser CfladonienMder 
ist aber ein sehr geringer, alle 8 — 10 Tage mtissen die Benihierheerden 
das abgeweidete Revier mit einem anderen yertauschen, obendrein 
liefern diese Thiere so wenig MOch, dass, wie Oabl Voot^) yer- 
sichert, mindestens 100 dazu gehören, um ebe Familie, wenn auch 
nur knapp, zu emllhien. Bei solch geringem Nahrungswerth werden 
jene feuditen Polarwttsten immer nur von wenigen Benlhiere züchten- 
den Nomaden bewohnt werden können. In Europa sind es die 
4 — 5000 Seelen zählenden Samojeden, welche die Timdren östlich vom 
Weissen Meer durchwandern. Im Norden der Halbinsel Kola leben 
nur wenige Familien der loparischen. Finnen. Die Kopfzahl der Ren- 
thierheerden beträgt im Gouvernement Archangelsk 340 800, von 
denen ein gi'osser Theil auch auf das Waldgebiet dieser Provinz ent- 
fällt , denn auch im tundrenlosen Län Uleäborg zählt man 59 600 
Renthiere. — In diese nordischen Einöden reicht auch noch der Ural 
hinein, aber „nur am Fusse der I^erge zeigt sich die Vegetation der 
Tundren, dann folgen einförmig graue Trümmergefilde, eine (Jede, wo 
nur SteinUchenen Gedeihen finden. Auf einem über 4000 Fuss hohen 
Gipfel (unter 68* Br.) schien dem Reisenden Sciirenk alle Vegetation 
weithin erstorben, auch der Schnee fehlte und nur in der Tiefe der 
Thäler Hess sich hin und wieder verstreut ein bräunlich grüner Fleck, 
eine kümmerliche Oase des Pfianzenlebens entdecken^). 

StUUich von den Tundren bis zum 60. Breitengrade dehnt sich 
das Waldgebiet aus, welches den grdssten Theil Finlands, die Gk>u- 



Cap. 4 des Allgemeinen Tbeils. 
*) Das Folgende enchien beraiti mit den entspreehenden Umfomrangen 
an Text und Ziffern in den „DeutBoben Geographiechen Blftttern**, 

Bremen 1877, Heft 3 und 4, S. 117 bis 136, mit Karte. 
«) Carl Vogt. Dr. Berxa's Nordfahrt, S. 165. 

*) ScHWANEBAr II , ^tatistiscbe Skizze des BnaaisiShen Beichs. St Peters- 
burg 1876, S. 23 und 56. 

*) Gbisebach, Vegetation der Erde, I, 184. 
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vernemcnts Olonöz, Wologd;!, das südliche Arcbingelsk, und die nörd- 
lichen Distrikte von Nowgorod, Wjatka und Perm umtasst. Alles, 
was hier nicht Moor, See oder Fluss ist, wird von einem walu-en 
Waldocean überzogen, in dem sich nur höchst vereinzelt Acktrbauoasen 
finden. Ziihlen wir jene genannten Gouvernements und Finland für 
voll, so entfallen auf dieselben von der Waldfläche des Europäischen 
Kuflslands, welche 193.5 Millionen Dessjatinen (38 390 Quadratmeilen) 
oder 40 Procent der Gesammtfläche beträgt^), genau ^'g, nenilich 129.8 
Millionen Dessjatinea (23950 Quadratmeilen), d. h. viel mehr als alle 
europäischen Staaten zosanuneD an Waldfläche besitzen (höchstens 
15000 Quadratmeilen) oder fitöt das Zehn&che der WaJdungea im 
Deotechea Beidie (2500 QuadiflAmeilen). 

Als mittlere Bevldkenrngsdicbtigkeit dieser debea (jkmvememente 
ergeben sich 255 EOpfe auf die (tnadnitmeQe. Nehmen to aber nur 
die (]buyeraement8 Wdogd&y Oko^, ArdidngeJak (ohne Inseb) und 
den LKn Uleäborg (die nöidfiche WSto FInkmds) als typisches Wald- 
laad horans, so erhalten wir nur 84 Seelen auf die (Juadratmeile 
Wie sehr sich die einsehen (skmyeniementB von diesen Mtfeelwerthen 
entfernen, zeigt folgende Tabelle, weldie das FrooentverhidtDiss von 
Wald und Ackerland zur Gesammtfläche'}, sowie die Volksdichtigkeit^) 
verdeutlicht. 



Gouvern. etc. 


% d. Gesammt- 
fläche. 
1 Wald I Ackorl. 


Ein- 
wohner 

aaf 
1 Q.-M. 


Gouvern. etc. 


°/o d. Ge8"Umtnt- 
fläche. 
Wald 1 Ackorl. 


Ein- 
woliner 

auf 
I Q.-1I. 


WologdÄ . .1 


92.8 


2.2 


137 


Nowgörod . . 


62.6 


12.4 


455 


Olonds. . . . 


80.3 


2.t ^ 


120 


Fiuland . . . 


52.8 


1.2 


270^ 




73.6 


9.7 


364 


Archingelak 


35.8 


0.1 


20 


Wjatka . . .| 


68.1 


24.0 


865 


ohne Tundren 


77.2 







Nach neueren Schätzungen 'jedoch nur J114.5 Mill. Dessj., davon in 
Wologdil, Archangelsk, Olim^ und Perm zusammen 67 MilL Dessj. Buas. 
Kevue XI, 1S77, S. 218. 

*) Berechnet nach dem Gothaischen Ilofkalender für 1677, S. 861 u. S89. 

*) Diese Ziffern sind enÜehnt ans SabAUW, Das russische Keich seit dem 
Kiimkriege, Leipzig 1878, S. 118 £ Neuere Angaben fehlen, bis auf Wjatka, 
für welches (in der Bosusehen Berne TII, 1875, 447) 57.3 Ptoe. Wald und 
35.5 Proc. Ackerland aufgeführt werden. — Sabatjw arbeitete nach dem 
officicllen QucUenwerk Bussland, verfasst von Offizieren des Generalstabes 
unter Redaktion des Generalmajor J. N. ÜBRUTsr hf\v. Militäi^statistisches Archiv, 
Bd. IV, St. Petersburg 1S71 (in russischer Sprache), das mir im Original nicht 
erreichbar war. 

*) Naeh Schwanebach S. 4 £ (vom Jahre 1870). 

*) Im Lftn Ule&borg nur 64. 
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Von den Gouvernements Nowgorod und Wjatika sind die sQdUöben 
Theile schon erhebl^ durch die Cultur in ihrem Holzvonfiliie ge- 
schwächt; das Waldareal Fiolands erscheint durch die enormen See- 
flächen (757 Quadratmeilen) und den Fclsbodcn eingcscliränkt, Archan- 
gelsk aber ergiebt gi-und verschiedene Werthe, je nachdem die kahlen 
Tundren in Abzug genommen werden oder nicht. 

Schwerlich werden sich die vier nördlichen Gouvernements Archan- 
gelsk, Wologdä, Olonez und Uleäborg jemals einer höheren (\dtur- 
stufe erfreuen als heute. Die Hauptbeschüftigung der spärlichen Be- 
wohner ist die Jagd, denn der Feldbau ist zu mühsam. Widirend 
nemlich dem deutschen Landmann mehr als sieben Monate zum Ackern, 
Säen und Einten zur VerfÜgox^ stehen, moss der noidrussische Bauer 
dieselbe Arbeit in drei bis vier Monaten absolviren. Unter sonst 
groben Umständen braucht er also sieben Pferde und sieben Knechte, 
während bei uns vier derselben genügen. Diese gleichen Umstünde 
sind aber nicht vorhanden, denn noidmasische Aecker liefern hoch- 
stens das dritte Rom, deutsche hingegen das yiorte nnd fünfte im 
DnichBchnitL Ueberdiea müssen die VoMtihe für den sonnenlosen 
cneben oder acht Monate andanemden Winter gesichert werden, denn 
walirend dieser Zeit ist der nordische EGnterwäldler abgesdiloBsen yon 
der übrigen Welt So kftmpft der Mensch dort nm das baare Dasein, 
ein üeberachusB an Kräften bleibt nicht verfügbar. 

Wenig anziehend erschemt der landsdiafUiche Habitus dieses Wald- 
landesnadi der Schilderung Bode's ,,Von den hochgelegenen DOrfem, 
d. h. solchen, die ausnahmsweise nicht an Flüssen liegen, geniesst man 
eine unbeschränkte Fernsicht über einen wahren Waldocean, in welchem 
die schwachen Undulationen des Bodens nur hier und da kleine Wald- 
erhöhungcn aus dem fast gleichmässiji' ebenen dunkelgrünen Wipfelmeer 
auftauchen lassen. Weder erhebend noeli ansprechend ist eine solche 
Fernsicht! Das Gefühl der Abgeschiedenheit beschleiclit den Be- 
schauer um so mehr, als liier auch die freundlichen weissen Kirchen 
mit ihren hellgrünen Dächern fehlen, die bei ähnlichen Femsichten in 
den gi'ossen Waldregionen des (jouvernements Nowgorod noch hier 
imd da bewohnte Plätze verrathen. Hier hiny;egen erstirrt jeder heitere 
Gedanke imd man sehnt sich hinweg über die endlosen düsteren Wald- 
strecken, die selbst nicht einmal der Axt des HolzfiQlers hinreichenden 
Ersatz füi- die aufgewandte Mühe versprechen," 

Wichtig wird dieses Waldgebiet dmxjh seinen Reichthum an Pelz- 
ibieren nnd als Holz-, Theer- nnd Potaschelieferant, doch ist die 



^) Bisa und Hbembbsen^s Beiträge zur Kenntoiss des Robb. Reichs 
Bd. 19, S. 49. 
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Produktion derselben wieder dadurch eingeschränkt, dass nur während 
drei bis vier ]\ronaten die Flüsse frei von Eis sind und den Trans- 
port jener i\Iateri;dien nach dem Süden oder an das Weisse Meer ge- 
statten. Seitdem auf der Dwina z\Nischen Archangelsk mid Weliki- 
üstjug Dampfer fahren, werden sich die Exportverhältnisse erhebUch 
bessern. Die aUein von der läntlhchen Bevölkeiiing im Korden Russ- 
lands jahrlich bereitete ]Menge von Theer imd Pech Asird zu 330 i\IiUio- 
nen russischer Pfund veranschlagt ^). — Günstiger situirt schon sind 
die südlicheren Distrikte dieses Waldmeeres (Nowgörod, Wjatka und 
Perm). "VQatka, das sich eines relativ guten Bodens erfreut, ver- 
sorgt sogar die Nachbaigebiete mit seinem kleuien Ueberschnas von 
Cerealien. 

Sokhe Verhältnisse Idten hinflber zum dritten wirthschaftlichen 
Abaohnitt, der Ackerbauzone, welche sich vom 60. Breitengrad 
Büdwärta bis zu den Steppen erstreckt Die Zusammensetzung des 
Bodens, welche auf geologisdien Ursachen beroht, macht eine weitere 
Theüung dieser Zone nOthig. Die nOrdfichen und mittleren Land- 
striche sind vom Diluvium überdeckt, welches im Allgemeinen dn 
mageres, oft sandiges Ackerland liefert, das viel Dflnger und eine 
soigfiütige Bearbotung erfordert^ weüdie letstere durch den Bdchihum 
an kleineren und grösseren Steinen (den Dfluvlalgesdiieben} besonders 
ersdiwert wird. Nur in den polmschen Gegenden und in den Ostsee- 
Provinzen, welche sämmtlich sich einer alten Coltur und rafiondleren 
Bewirdischaftuiig ei'freuen, ergeben diese Diluvialflächen reichere Er- 
träge. — Diesen gegenüber steht die siidHche Zone der humusreichen 
„schwarzen Erde" (das Tschornoi<j6//i)j welche ohne Dimger und ohne 
schwere Arbeit stets reiche Ernten gewährt. Wir theilen darum diese 
grosse Zone in eine nördliche mit schwachem und eine südliche mit 
starkem Ackerbau, zu welch letzterer auch die baltischen und ehemals 
polmschen Gouvernements zu rechnen sind. 

Das Gebiet des schwachen Ackerbaues umfasst 15 ganze 
Gouvernements und Theile von im Norden oder Süden angrenzenden 
mit einer Gesammttläche von etwa 17 500 Quadratmeilen. Als mitt- 
lere Volksdichtigkeit ergeben sich 1150 Einwohner auf eine Quadrat- 
meile. Die folgende Tabelle zeigt die specifischen Werthe fUr Wald- 
und Ackerflächen wie für die Bevölkerung^): 



1) Sabaw, 8. 0. S. 234 

*) Nach Sabiuw 3. tl8 f. und Schwakebach S. 4 £ 
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° 0 d* Gesammt- 


Ein- 




% d. Gesammt- 


Ein- 


Gonvenu 


flSche. 


wohner 

auf 


Gouvern. 


flfiche. 


wohnnr 

auf 




j Acker 


Wald 


1 Q.-M. 






WaU 


1 1 Q.-M. 


Sl Petenbnrg 




AA A 


1622 


Twer • • . . 


ol.f 


«ll.D 


1289 


FlBkoir . . • • 


93L9 


48.9 


977 


Jaronlaw • , 


86.0 


34.0 


1547 


Witebak . . . 


45.2 


41.8 


1083 


Wladimir. . 


I 43.8 


46.8 


1420 


Minsk 

Mohilew . . . 


24.0 
45.7 


45.0 
27.0 


713 

1086 


Nishegorod . 
Roatromä . • j 


i 38.7 
20.6 


49.6 
67.1 


1366 
755 


Smolenak . • 


38.1 


34.8 


1120 


Kaain. • • • 


44.0 


40.4 


1473 


Kaluga. . . . 


53.7 


25.1 


1774 


Ssimbink. . 


47.9 


35.0 


1342 




39.0 


38.1 


2931 




10.3 


52.6 


1 617 



Das Ackerland liefert nach Wilson ^) noch nicht das diitte Korn 
(genau 2.85) und 1.7 Tschetwert^) Getreide auf den Kopf der Be- 
völkerung, d. h. etwa 0.6 Tschetvvert im Jahre zu wenig; denn man 
rechnet in Russland 2,3 Tschetwert auf den Kopf Würde kein Ge- 
treide importirt, so würde das in der Zone selbst erzeugte nur fili* 
270 Tage des Jahres ausreichen, während der übrigen 95 Tage aber 
müssten die Einwohner linngem. Die Zone ist also entschieden über- 
völkert, und zwar findet die überschüssige Bevölkeruiig ihren Unter- 
halt in der Fabriktliätigkeit. Hier in den Gonvemements Moskau, 
St Petersburg, Wladimir, im südlichen Perm, in Twer, Rjäsdn, 
Jarosslaw und Kaluga (dem Range nach geordnet) concentrirt sieb 
genau die Hälfte des WerdieB der gesammten industrieUeo Prodoktion 
BosslandB; das OonvemenMot Moskau allein Udert fi»t 18 F^KXsent 
Die Manufekturindustrie bat ihren Hauptsita in den Qouyemements um 
MfMkan; hier finden äeh die Unhenden Baumwoll-, Flachs- und Seiden- 
spmnereien und Gam&briken mit einer ländlichen Weberbeydlkerung, 
welche nur in der Emteaseit den Webstuhl yerlfisst üeberhaupt gieht 
es nur* in den beiden Residenzen eine eigentlich städtische Fabiik- 
bevOlkerting; tlberaD sonst sind die Fabriken auf die Bauern an- 
gewiesen, die aOe 2«eit zum Weben und Spinnen, zur Flachs- imd 
Hanfbereitung verwenden, welche sie vom Landbau erübrigen (also 
vorzugsweise den Winter), und dabei mit einem niedrigen Verdienste 
zufrieden sind. Besonders ist die Baumwollenindustrie in einem 



Äperf» sUMique de VagrieuXture, de la syfoieuftwf« ei des pSdteriee en 

Bussie re'ctige par J. WhäON, St. Päersbowrg 1876^ S. 72 ff. Diese Schrift, der 
eine Karte der russischen Eisenbahnen und Dampfschifflinien beigegeben ist, 
wurde im Auftrage des Domänenministeriums für die Weltausstellung zu 
Philadelphia gedruckt und giebt eine vortrefi'liche DarsteUung der laudwirth- 
schaftlichen Verhältnisse Kusslands. 

<) 1 Tschetwert 2.099 Hectoliter » 3.82 preuss. ScheffeL 
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eniBchiedea bMenden Zustande und deckt den inlttndiBchen Bedarf 
Yollkommen; nur die feinsten Gewebe werden noch aus dem Auslände 
bezogen. Gfrosse Massen von HOsch, Oalikot und Kankin werden Ton 
MittrfmBsland auf den asiatischen Markt gebracht (1878 im Werdie 
von 1.07 Müfionen, 1874 1.12 Millionen Rubel) 0- EHese Blüthe der 
Baumwollenindustrie steht im entsclüedensten Gegensatz zur Schwäch- 
lichkeit der Tuchfabrikation, welche ohne den starken Schutzzoll, der 
1873 nach Mattiiaei 20 Procent des Werthes betrugt), gar nicht 
lebensfähig wäre ; obwolil das Rohmaterial (die Wolle) doch im Lande 
selbst erzeugt wird. Aber auch die Baumwollenindustrie wird noch 
durch einen enormen Zoll (1873 nach Mattiiaei 25 Procent vom 
Werthe) g<'gen die ausländische Concurrenz geschützt. — Die Eisen- 
und Meüdlindustrie (in Kupfer imd Nickel) findet ihre Hauptstätte am 
Westabhange des Ural im Gouvernement Perm, daneben in den beiden 
Residenzen und für einzelne Specialitäten auch sonst (Tula mit Gewehr- 
fabriken, Totjma und Ustjug mit „Tschemet"- Arbeiten (auch in 
Moskau) etc.). Die Zahl der Giessereien und MetaU&briken betrug 
im Jahre 1873 1500 mit einem Produktionswerth von 51.7 Millionen 
Rubeln. Die Juchtenfabrikation wird in den Gouvernements Jarosslaw 
und Twer, die kleine Holzindustrie in Nishegorod, Kostromii und 
Wjatka betrieben* Die Zahl der in diesen drei GtNrremements jährlich 
angefertigten hölzernen LOffiBl wird auf 160 Ifillioneni im Werdie Yon 
150000 BubeL Teranschlagt^. Die Verarbeitung des Bastss bildet 
ansser In den eben genannten Gegenden auch im Westen (Sfinsk, 
Mohilewy Witebsk) eine Nebenbeschäftigung der Bauern. An Bastr 
• schuhen y welche der „Mucliik" mit Vorliebe trägt ^ werden aiyshrlich 
mehr als 10 IGllionen Paar yerfertigt» denen 40 Mülionen junger 
Lindenbäume zum Opfer Men« Der Anbau und die Zubereitung des 
Flachses erfolgt ebenso in den westücben Gouvernements, besonders 
allerdings in den nicht zur ,,Industriezonc" gehörigen baltisclfen Pro- 
vinzLU. Der Export an Flachs ist ein sehr erhebheher; von 1873 bis 
1876 hatte er mi Mittel den Werth von 40 Millionen Rubel jährlich. 

Die einst sehr reichen Waldungen dieser „Industriezone" lieferten 
lange Zeit hindurch das Heizmaterial ftir die Dampfmaschinen der 
Fabriken. Allmälihch aber sind diese Waldflächen sein- beschi-änkt 
worden und flir mssischc Ansprüche nicht mehr genügend. Dort 
braucht man aber auch nicht blos iiir den Neubau der zalilreichen im 
Jahre niederbrennenden Häuser, Ställe und iScheuem colossale Mengen 

1) Russ, Revue, VUI, 1876, S. 542. 
«) Rum. Revue, VI, 1875, S. 390. 

*) Saiuitw, a. a. 0. a 233. Nach Wilboh & leo aber 30 lUlL— 258 000 
Babel (?). ~ 
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von Bauholz, sondern auch das verschwenderische Heizen der Häuser 
verschhngt unglaubliche Massen. Nicht nur die Wohnzimmer werden 
geheizt, auch Flur und Stiegen müssen envärmt werden und zwar oft 
genug das ganze Jahr hindurch trotz des continentalen Sommers 
Obendrein hat man seit vielen Menschenaltera Holz in grossen Massen 
fiir den Export geschlagen , ohne auch nur im Geringsten auf einen 
Nachwuchs bedacht zu sein, i'olgende Ziffern belegen diesen Baub- 
bau sondergleiGliea. Es wurde jährlich an Holz exportirt ^) : 

1830—35 im Werthe von 2.16 Millionen Babel, 

1856—60 „ „ „ 5.31 „ „ 
1861—65 „ „ „ 6.69 „ „ 
1866—70 „ „ „ 11.63 „ „ 
1870—75 „ „ „ 25.43 „ „ 
1876 ,f f ff 31*04 ff ff 

Ist es hierbei zu venvundem, wenn die grossen Fabrikstttdte in 
weitem Umkreise von \\'aldungen entblösst sind und das Heizmaterial 
in jedem Jahre theurer bezahlen müssen? !Man begann in Folge 
dessen nach Kohlen zu suchen und man suchte zum Glück nicht ver- 
gebens. So fand man sehr er^\ünscht in der Nähe von Moskau Stein- 
kohlenlager, welche bald in Angriff genommen mirden, aber erst seit 
etwa zwölf Jahren schwungvoll abgebaut werden. Von 1860 bis 66 
schwankte die Förderungsmenge des Moskauer Reviers um ein ]\Iittel 
von 1^/2 Millionen Pud auf und ab, seitdem aber stieg sie in grossen 
Schritten bis auf 23.7 Millionen Pud im Jahre 1875 Die Moskauer 
Kohle, äusserlich der Braunkohle gleichend und von starkem Aschen- 
gehalt, verträgt zwar keinen weiten Transport, gestattet aber trotzdem 
die vielseitigste Benutzung; ne dient zum Heizen, Schmelzen ^ beson- 
ders aber zur Gasbereitung, wozu sie sich noch besser eignen soll als 
die schottische Bogheadkohle. Das wirklich nutzbare Eohlengebiet 
Inreitet sich sttdlicb von Moskau von Shisdra im Westen bis Rjashsk 
im Osten (50 MeQen) und von fiorowsk im Norden bis Bjelew im 
Süden (25 Meilen} aus. Nördlich von Moskau ist die EoHe zwar in 
weiter Ausdehnung bis in das (^fouvemement Nowgorod, wenn aadi 



V. HAXTHAUSE^' (Studien über die inneren Zustände Russlands Bd. I, 
S. 2o0) fand in einem Bauernhause bei Totjma mitten im Sommer trotz 22*^ R. 
im Schatten noch geheiste Wohnvftume. — Nach Wilson CS. 152) dienten von 
•finuntlichem in den Staatsforsten geschlagenem Halse 67 Ftoeent als Brenn- 
holz, 15 Prncrnt als Baubolz. 

3) Nach MATTnAEi in der rasB. Berne VI, 1875, S. 370 (anch VIII, 1876, 
S. 465 und XU, 1878. S. 90 . 

») Russische Revue Bd. IV, 1874, S. 40 ff. Bd. XI, 1877, S. 270 ff. und 
vgl. für dieses wie für das Folgende : Pechab & Peez, Die niiueraliscbe Kohle 
auf der Wiener Weltaiustellimg, Wien 1874, S. 60 ff. 



t 
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nur in grosser Tiefe, bekannt. Abbauwürdig erwies sie sich jedoch 
nur bei OstAsclikow und ^^'yshnij -Wolotschok (Gouvernement Twer) 
und bei Barowitschi; die letztgenannten Gruben werden für St. Peters- 
burg (mit dem sie jetzt durch Eisenbahnen verbunden sind) einige 
Wichtigkeit erlangen. Die Iluuptinasse der Gruben aber concentrirt 
sich an beiden Ufern der oberen Oka zA\isclien Kaluga, Tula und 
Bjelew und in einzelnen kleineren Complexen weiter im Osten. Die 
örtlich leicht wechselnde Beschaffenheit der Kohle lässt einen inteosiTeil 
und räumlich dicht gedrängten Abbau (wie in den deutschen und 
englischen Revieren) anscheinend nicht zu: immerhin aber haben da- 
durch die Gouvernements Moskau , Kaluga, Tula und Rjasan eine 
glänzende induatneUe Zukunft. 

Eb mag gestattet seini im Anschluaae hienm noch kurss die an- 
dern Kohlen- und Er z reviere des euiopSiachfim Bassknd zu erwähnen. 
Einen yiel grosseren Ertrag als das mittehrussisdie bietet das polnische 
Bevier (1867: 1^6 ICnionen Pud, 1875: 24.9 MiUionen Pud). Es 
ist dne F<n1setzung des obersbhlesischen Lagers, hat aber bei Weitem 
nodi. nicht die Bedeutung eireidit, die ihm zukommt — Wichtig für 
das waldlose Südrussland ist das Bevier auf dem Donezplateau^). 
Dieses, schon seit 1724 sicher bekannt, zog jedoch erst im Krimkriege, 
als der rusösohen Flotte die englischen Kohlen abgeschnitten wurden, 
die Äufinerksamkeit auf sich. Die Kohle ist die beste in ganz Russ- 
land, im südlielicn Theilc des Ro vieres sogar Anthracit, doch bewegte 
sich die Production wegen der ungünstigen Lagerung der Schichten 
und noch mangelhaften Verbindungen lange Zeit liindiu'ch t in bedeu- 
tenden Sprüngen. Die Förderung stieg von 6.0 J^Iillionen Pud im 
Jahre 1860 im folgenden Jahre auf 10.2, fiel 1862 wieder auf 7.0, 
stieg 1866 bis 13.8, fiel 1868 auf 7.8, erhob sich aber seit 1869 von 
13.4 in stets aufsteigender Curve bis 20.5 IMillionen Pud im Jahre 
1871 (darunter 14.2 Millionen Pud Anthracit), 1875 sogar auf 50.8 
Älillionen Pud, davon die Hälfte Anthracit. Diesem Reviere steht eine 
entschieden glänzende Zukunft bevor; es lieferte 1875 48.7 Procent 
sämmtlicher russischer Steinkohlen. Besonders aber gewinnt es da- 
durch an Werth, dass sich neben der Kohle auch vortreflfliche Eisen- 
erze vorfinden, deren Verwendung jedoch erst sehr spät (im Jahre 
1865) in Aufnahme gekommen ist Bis daliin nemlich hatte die schon 
1795 im Türkenkriege von Katharina II. gegründete WaffiBu&brik von 
Lugansk 65 Jahre lang inmitten der Steinkohlen- und Eiaeulager ganz 
ausBfMeealich unüiscfae Erze und die fast unerachwin^che Hohskohle 



1) Heuiebsen, Buü, Acad. Fäersb, VUI, 1863, S. 465 ff. 
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benutzt — ttos schwadidi Q-laaben tode, wenn nicht eine Autorität 
wie Hblmebsen ee TeniGlierte. 

Der Ural ist das wnüisöliaftiich wichtigste Gebirge in Bussland. 
Er liefert nicht aOein Steinkohlen , sondern ausserdem nicht weniger 
als */s alles russischen Eisens, mehr als die Hälfte alles Kupfers, da- 
neben beträchtliche Mengen von Gold und Platin. Nur die Kohlen 
werden uusscliliesslich am West abhänge gefunden in reichen Lagern, 
die man noch kaum zu würdigen versteht. Denn dieses wichtige 
Fossil wird gegenwärtig nur an zwei Punkten östhch von Perm, bei 
Alexandre wsk und Kiselowsk, abgebaut^) und es betrug im Jahre 
1875 die Fördenmg nur 1 270 000 Pud oder 20 464 metrische Tonnen, 
also etwa soviel, als Berlin in sechs Tagen consumirt. Doch ist 
neuerdings seit der Eröffnung einer Eisenbahn von Perm nach 
Jekaterinburg Aussicht vorhanden, dass die Kolile billig an die Karaa 
und Wolga gelaugt, wo sie zur Heizung der Dampfer bisher sogut 
wie gar nicht verwandt wurde. Um so wichtiger ist hier die Stein- 
kohlCi als in nächster Nähe sich die reichsten Eisoierze vorfinden. 
Das uralische, oder wie es im übrigen Bussland gewöhnlich heiss^ 
„sibirische^' Eisen ist von ausgezeichneter Qualität, da es noch 
mit Hilfe von Holzkohlen aufbereBtet wird; es ist das wichtigste Pro- 
dukt des Urals. In grossen Mengen £ndet es sich besonders in den 
alten Emptlygesteineny welche dem (totüdien Bruchrande des Gebirges 
entlang emporgedrungen nnd und die auch durch eben grossen Beidi- 
tiram an Kupfer sich auszeichnen. Vier grosse Berge bestehen hier 
fest ganz aus Magneteisenstem: der Hohe Berg (Wyssokaja gora) bei 
Nishne Tagilsk, 6 Meilen davon der Garoblagodätj (^^Bergsegen^')} 
welcher Erze enthält, die 66 Prooent Metall liefern; ferner der KatBch- 
ganar und endlich weit abgelten im Jaikthale der Ulu- Utas -tau bei 
Magnitnaja. „AN ir könnten ägyptische Pyramiden aus reinem Eisen 
bauen, wenn nur die Brennmateriiüien da wären", sagten die russischen 
Bergbeamten zu F. v. Hochstetter. In der Tliat beginnt der Holz- 
mamrel diese ehemals ganz waldbedeckten Bergdistricte schwer zu be- 
drängen. 3Iit unglaublichem Leichtsinn hat man rings um die Gruben 
in meilenweitem Umki'eise die Forsten niedergelegt, ohne auf einen 
Nach^snichs Bedacht zu nehmen. Dieser polzmangel und die seit Auf- 
hebung der Leibeigenscbati vertheuerte Arbeitskraft haben den Ertrag 
des uralurischen Bergbaues in den letzten Jahren und damit auch die 
Einkünfte der Krone sehr empfindlich geschmälert. Man hoffit Besse- 
rung durch die Anlage der Eisenbahnen, 
j 

>> F. TON Hochstetter, Ueber den Ui:al, Berlin 1S73, ist für das Folgende 
unsere Hanptquelle. 
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Das nAcbst dem Eisen wichtigste Erzeugniss des Urals sind die 
Edelmetalle Gold und Platin. Vom enteren wurden vom Jahre 1820 

an alljährlich ftlr 10 Millionen Mark gewonnen, etwa 18 Procent alles 
russischen Goldes. Ks lindet sich mir im Schutte der krj^stallinischen 
Schiefer, welche am Briichrande selbst anstehen, ist leicht zu waschen, 
und immer noch wurden neue Lager entdeckt, sobald die alten sich 
erschöj^ft zeigten. In denselben Alluvionen wird auch das Platin 
gewaschen, dessen Produktion in den letzten Jahren bedeutend nach- 
gelassen hat. Bekanntlich hat die russische Regierung mit dem Platin 
ein höchst gewagtes Experiment gemacht, indem sie ganz gegen den 
Eath aller Autoritäten, vor AMom auch Alexander v. Humbuldt's, 
Münzen daraus prägen liess Denn da dieses Metall Preisschwan- 
kungen von 50 Procent in zwei bis drei Jahren ausgesetzt ist, kann 
es sich nicht zum Werthmesser eignen, vielmehr allein in der stillen 
Kammer des Chemikers sdne yortrefflichen Eig^oschalten zur wahren 
Geltung bringen. 

Das Kupfer folgt als dem Range nach drittes Product der ural- 
xirischen Beigwerke. Früher auch in den permischen Schichten am 
Westabhange ohne hinreichenden Erfolg gebaut^ wird es jetast allein am 
Ostrande noch gewonnen und zwar, da die Gruben von J^aterinburg 
seit 1871 6rsch($pfk sind, yorzugswdse noch bei Bogoslowsk und Kishne 
Tagilsk, welches letztere allem 40 Ph)cent alles russischen Kupfers 
liefert 

So sehen wir, wie sich alle Bergwerksproduction auf dem Ost- 
rande des Gebirges entlang oonoentrirt: hier alldn finden wir die 
Reihe berühmter Bergorte, welche nach Al. y. Hümboldt's Aus- 
druck ^) das Gebirge wie ein Halbschatten im Osten begleiten. Der 

Ostabfall allein ist gut cultivirt, gut bewohnt — der Wesüibhang aber 
erinnerte F. t. H0C118TETTER an die Schilderung des TacitüS vom 
alten Germanien: silvis honida uut paludibus foeda. Sicherlich hat 
Karl Ritter Recht, wenn er sagt^), ohne den Ural hätte das 
russische Reich seine eolossale I\Iacht nicht entwickeln, seine Stellung 
in Asien wie in Europa nicht erringen können. — 

Im Ganzen genonnnen ist übrigens die Kohlenproduction Russ- 
lands eine sehr geringe, sie betrug im Jahre 1872 mit Einschiuss der 



Von 1S2S bis 1S45 sind davon fiir 4V3 Million Kübel oder rund 10 
Millionen Mark liergestellt worden. RottuER's Russische Kevue, XI, 1&77, 
S. 277. Diese Müüzen sind seit lb63 völlig eingezogen. 

Al. y. Huhboldt, Centralasieu I, 285. 

ELabl BiTTEB, Vorlesungen über EuropSi heraiugeg. Ten Daniel. 
Berlin 1863» S. 185. 
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asiatischen Förderungen 1 097 872 metr. Tonnen , also ebvas mehr als 
das kleine Revier an der Worm und Inde bei Aachen liefert. Im 
Jahre 1875 aber Heferte das Russische Reich an Älineralkohlen 104.3 
Mill. Pud = 1 708 500 Tonnen, was ungefiihr dem jälirhchen Kohlcn- 
bedarte der Stadt Berlin gleichkommt. An der Gesammtkohlcntor- 
derimg der Welt war Riissland 1872 mit dem winzigen Satze von 
0.43 Frocent betheiligt (England 49 Procent, Deutsches Reich 16.5 Pro- 
c^t, die Vereinigten Staaten 16.2 Procent), dagegen betrug die Zu- 
nahme der russischen Kohlenproduction von 1866 bis 1872 315 Pro- 
oent (im Deutschen Reich in derselben Zeit 50 Procent), sodass die 
Bussen mit Becht freudige Hoffirangen an ihre Kohlenacfatttze knüpfen 
kutanen. — 

Die InduBtriezone cmpülngt, wie erwähnt wurde, das fehlende 
Oetreide') Ton der aftdlich davon gelegenen eigentUoken Ackerbau- 
8one, deren hoher Werth auf dem schwarzen Humusboden, dem 
Tsehomosjömy beruht Diese sdiwanse, feineyaber überaus fette Erde 
ist vom Akademiker Rdpreoht als das Resultat der Rasenbildung er- 
kannt worden, wddie immer nodi fortdauert; de ist also nicht, wie 
MuBcmsON behauptete^ maxinen Ursprungs, demi einmal fehlen alle 
darauf hinweisenden Fossilien, und ssweitens spricht die Art ihrer Ver^ 
breitnng dagegen; demi in gleicher Mttoh%keit ist sie über Flächen 
vom verschiedensten Niveau gelagert (z. B. auf dem Berg- und dem 
Wicsenufer der Wolga). Ebenso wenig darf sie als Resultat einer 
früliercn Bewaldung gelten, denn sie ermangelt jeder baumartigen 
Reste. Die schwarze llasenerde findet sich übrigens als Fortsetzung 
der europäischen auch in kSibirien, femer in den Prairien Nordamerika's, 
soTvie in einzelnen Stiichen Indiens. Erstaunlicli ist die Fruchtbarkeit 
der russi.sclien Tschornosjomflacheu. i\Ian baut Weizen, Koggen und 
Mais olnie je zu dllngen, die Futterki'äuter en-eichcn stellenweise 
unglaubUche Dimensionen. Klee , Luzerne und Esparsette sah Bla- 
sius bis zu 15 Fua&, einzelne Hanfstengel zu mehr als 20 Fuss Höhe 
aufgeschossen 3). Nur in den nördlicheren Strichen, wo der Regen 
reicliHcher fliesst, finden sich noch vereinzelte Waldimgen, sonst leidet 
die Zone der schwarzen Erde an grosser Holzarmuth, so dass ausser 
dem Dünger des Viehs nur der Burjdn (trockene halbverholzte 



*) Aber auch nur Getreide. Der Gemüsebau z. B. wird in mittelrussischen 
Gouvernements, besonders in JaroBslaw (Bo8tow,UgUt8ch,Bybi]i8k,Po8chechö]\je) 
mit grossem Erfolge betrieben, 

«) Bulletin de rAcad. de St Pet. VU, 1864, No. Ö und IX, 1865, S. 4b2 
bis 569, und WILSON, a. a. 0. S. 24 ff. 

*) GmmkCE, Vegetation der Erde, I, 449. 



Digitized by Google 



144 



L Das Riuaische Beicb. 



I 



Eittaterstengel) als BrBnmDAtexial dient; neaerdings nnd jedodb wick 
die Doneiskohlea hierftlr eingetreteiL Die Ghwammtfläche der Sdiwarz- 
erde wird yon Bufbbght „nach offidellea ErhebuDgen" zu 87 MiUio- 
nea Dessjatinen oder 11 800 Qnadratmeilen angegeben , von Wilson 
zu mehr als 20000 Qaadratmeaen(?). Diese veräieilen sich anf 22 
GouvemementS) der Ackerbau jedoch httrt mitten in der Sdiwarzerde 
auf, denn die 8 sOdlichen Gouvernements gehören zur Steppe. Von 
den übrigen 14 IQ der nacfai^^enden Tabelle genannten GK>uivemementB 
liegen auch nur 4 (Podolien, Kursk, Tambow, Pensa) ganz im 
T8chorno8j6m, die ttbrigen greifen mit mehr oder minder grossen 
Theilen in die Industrie- oder Steppenzone hinüber. 





"/o d.Geaammt- 


Ein- 




% d.Gesamiut- 


Jhaa- 


Güuvern. 




wohner 


Gouvern. 


fläche 


wohnef 








auf 








:uif 




Aeker 


Wald 


1 Q.-M. 




Ackor 


Wald 




Wolynien . . | 


33.7 


41.9 


1306 


Kursk .... 


67.0 


9.5 


2317 


Podolien . . . 


52.0 


15.1 


2533 


Tula 


70.0 


8.6 


2077 


Bessaiabien . 


37.8 


9.0 


1644 


( >rel 


53.0 


23.1 


1S82 




57.0 


24.7 


2349 


Worüuesb . . 


1 60.2 


9.1 


1799 . 


Tschernigow 


55.0 


19.4 


1744 


itjasän .... 


56.0 


22.0 


1932^t 


Poltäwa . . . 


44.0 


6.8 


2S20 


Tamhow . . . 


60.0 


17.6 




Charkow . « . 


46.0 


12.8 


171^ 




44.0 


6.8 


1661: 



In AnscUuss an diese 14 humusreichen Gouvernements sind die 
folgenden sechs westrussischen und das Eömgreidi Polen zu nennen, 
welche durdi rationellen und intensiven Betrieb der Bodencultor Aehn- 
liches Idsten wie die nuttelrussisohen durch ihre unerschöpfliche EVacht- 
barkeit. 



Gouvem. 


"/o ^ Gesammt- 

fläche 
1 Acker t Wald 


Ein- 
wohner 

auf 
1 Q.-M. 


Gouvem. 


üä 

Acker 


jtjammt- 
che 
Wald 


Ein- 
wohner 

1<).-H. 


Polen 


1 50.1 [ 25.2 ' 


1 2595 


Kurland . , . 
Livland. . . . 
Estland. . . . 


22.2 
22.0 
15.0 


34.2 
45.1 
24.9 


1249 
1193 
905 


Gkodno .... 
EowDO ■ . • • 


41.3 
42.9 
56.3 


27.5 
80.0 
2Ö.6 


1433 
1298 
1566 



Eine vortrelfh'che Zusammenstellung der landwirtlischaftliclien Pro- 
ductions- und Bevülkerungsverhältnisse der beiden Ackerbaugebiete 
und der Industriezone giebt Wilson in einer Tabelle, welche ^vir 
folgen lassen, obwohl die von ihm angenommenen Gebiete mit den 
unsrigen nicht ganz äquivalent sind: 
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Zahl der 


Aassaat 


Boh- 


Bain- 




Für 


Ertrag 


Pflr 




Ein- 


ertitc 


«rfarag 


Für 
1 Korn 


lEinir. 


Ton 
KamflUn 


1 Sinw. 




in Tmb. 


in 


1000 Tschetwert 




Isch. 1 


1000 Tsch. 


fr» T 

Tsch. 


Gebiet des 


















TBdunmosjöm 


89 546 


42 259 


187459 


145200 


4.44 


3.67 


13 800 


a35 


Fiiiland v. das 


















iMwlnuMÖBehe 


















humoslofte 


















vjreoiet .... 






71975 


46670 


2.85 


1.7Ü 


4 O J Dil 


0.45 


Polnische und 


















baltische Pro- 


















vinzen .... 


7 9T0 


5 772 


26 186 


20 414 


4.54 


2.56 


18 377 


2.31 




74 992 , 


) 73 336 


285 6201 212 28411 3.9 


2.83 1 


44 661 , 


0.59 



„Aus dieser Tabdle^) ergiebt Mi, dass ersüioh im Gebiet der 
Bchwaczen Erde die AuBsaat mehr als 1 Tschetwert fbr den Kopf der 
Bevölkerung betrügt, während sie in den andern beiden Gebieten 
djirunter zurückbleibt; femer, dass die Produktion im Tschomosjöm 
mehr als vom gesammteu Koriiertrage im Eiiropäisclien Kussland 
ausmacht; tliittens, dass vom Reinjertrag der Emdte an Cerealien auf 
den Kopf der Bevölkerung kommt: im Bereich der Scliwarzerde 3.67 
Tschetwert, in der nördhchen humuslosen Zone 1.70, in dem polnisch- 
]>altischcn Gebiete 2.56. In dem letzteren jedoch ist die Cultur der 
Kartoffel erhebUch entwickelt und liefert 2.31 Tschetwert für jedon 
Einwohner, während die andern Gebiete noch nicht Vg Tschetwert 
Kartoffeln für einen Einwohner erzeugen. Femer zeigt die TabeUe, 
dass in den cultivirten polnisch -baltischen Provinzen der höchste 
Köraerertrag (4.54 fiir eines der Aussaat) erzielt wird, wenig darunter 
bleibt das Tschomosjdm (444), erheblich aber die humoslose Zone 
(nur 2.85)." 

Die hohe Wichtigkeit der schwaia^ ]p2rde tritt fiamer noch da- 
durch hervor, dass: 

seine Emwohnerzahl 53 Froa der Gesammtbevölkerang, 
die Qnaniztftt der AusBaat 59 „ der Qesammtauasaat und 
die Quantitttt der Ernte 68 der (sksammterrndte 
auflonacht. Von dem jährlich sich ergebenden Ueberschuss kommen 
nach Wilson der Lndustriesone za Onte, der Best (^Z?) geht auf 
Eisenbahnen und Wasserstraasen an die pontisohe oder baltiBcfae Küste 
und dient zur Sättigimg der Ifittehneerlttnder und BiitischeiL Inseln. 
So wurde über die europäische Zollgrenze G^etreide eocportirt: 



Wilson, a. a. O. S. 72 flp. 
Peselicl-KTftnaisl, StaateBkand« I. 1. 10 
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1873 für 164.4 MÜlkmen Babel, daron Weisen für 804 BLR. 



Roggen „ 49.3 



1874 n 212.3 „ n ) » Weisen „ 85.9 „ 

„• Roggen „ 74.6 „ 

1875 „ 180.4 „ 1» I « Weizen „ 99.3 „ 

„ Rof^gen 40.1 „ 

1876 „ 203.5 „ » » » Weizen „ 101.8 „ 

„ Roggen „ 57.2 „ 

Ein kleiner Theil des überschüssigen Konies wii'd in der Ilumiis- 
zone selbst zui' Branntweinbereitung verwendet. Es ist eliarakteristisch 
fiir die russischen Verhältnisse, diiss nur in den polnischen und balti- 
schen Provinzen die Kartoffel überwiegend zur SpiritiLsproduktion und 
der jSlaischrückstand (die Schlempe) zur Viehfutterung dient, während 
in den mittelniaaischen Gtonyemements hingegen noch immer der viel 
werthvollere Roggeai dazu verwendet imd die Schlem])e keinesw^ 
entsprechend aufgebraucht wird. Die Spiiitusproduktion ' ) im engeren 
ßussland (ausser Finland und Polen) betrug während der Campagne 
1872/73 29.96 Millionen Wedr6 (3.56 Millionen Hectoliter), davon lie- 
ferten 7 Gt>uvemementB der schwarzen Erde 40 Procent, nemlieh 
WoTÖneeh 1.7(5, Tambow 1.75, PodoEen 1.57; Pensa, Cliarkow, E^ew, 
Polt&wa je 1.0 MflHonen WednS, ebeiiBO Penn nnd Wjaika. — Für 
PoleDi das man, wie Finknd, im Finanzmimsteriiun zu St Peterabmg 
nidit zum „Enropfiisdien RuBBland " rechnet, fehlen bei Sabauw, 
Len6£Nfeij>t, SoHWAiTEBACH und WiLSON leider alle Angaben über 
den Werth der Spiritusproduktion und die Zahl der Brennereien 

In der Zone der eehwarzen Erde, namenlHch im Gkmvemement 
Eijew, concentriren ndi audi die Znckersiederden, denn kerne Boden- 
art eignet sich zum Anbau der Zuckerrübe besser als die schwarze 
Erde. Doch ist die Arbeitskraft in diesem (iebiete eine kostspiehge, 
es mangelt liier sowohl an Brennmaterial wie an ausreichemlen Com- 
municationen , daher der Zucker imgiaublich theuer wird und sein 
Consum ein sehr beschränkter bleibt. Die Zalil der in Betrieb stehen- 
den Zuckerfabriken schwankt zwischen 2—300 (1873/74 nur 209) im 
engeren Russland, und ca. 40 in Polen''). Von den 6.87 Milhonen 
Pud Sandzucker, der in der Quiip;i!^^ne von 1873/74 erzeugt wurde, 
lieferte das Gouvernement Kijew allein 2.05 Millionen; darauf folgte 

SCHfriVEBACH, a. a. 0. S. 28. 1 Wedrö 0.123 Hoctoliter (nicht wie 
bei SllUüW S. 256 angenommen wird, 8.13 Hektoliter). 

^ In der Bontechen Bevne wurde mit dem eisten Jahrgänge (1872) eine 

statistische Beschreibung der 10 polnischen GoQTernements hcgonnen; die- 
sellio ist aber erst bis zum sechsten Gouvernement gediehen und giebt für 
Ssuwulki (Bd. I, S. 479 fi.) gar nicht einmal Nachricht über die Sfiritus- 

produktioii. 

^) MATiUAtl in der liussischen Kevue V. 1874. S. 317 ff. 
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Podolien mit 848 000 und Tschernigow mit 494 000 Pud. Nur die 9 
Fabriken des Goiivemoraonts Tula benutzten übenviegend Steinkohlen, 
Kijew auBehuliche Massen von Torf, die übrigen noch das tlieure Holz 
als Brennmaterial. Die ganze zum Zuckerrübenbau verwendete Acker- 
flftche wird von Matthaei auf rund 130 000 Dessj. (« 142 000 Hec- 
taren) geschätzt — Auch dieser Induatriesweig whrd nur dmch einen 
enormen Ebgangszoll (1873 nach Matthaei 36P]roc6iit vom Werthe) 
gegen die aniateiidigche Goncurrenz geschützt 

Wenn irgend einem Theile BnmlandB, so diat dem Ghbiefee des 
Tschomosidm eme Vermebnmg der Eisenbahnen nnd noch mehr eine 
VerbeBserong der Landwege nodi. Zahbeichere Schienenwege wQiden 
die Ausfohr des Getreides (welches nach Wilson |S. 77} ohnehin 
schon 45' Froceni sttmmtiicher russischer Bahnfraohien betriigt) nach 
den Seehttfen, sowie die Znfohr der BcennmateriaKen von der Oka 
mid dem DoneK her eileichtem. Die Eisenbahnen haben aber nur 
einen halben Werth, so lange schlechte Landwege die Anfuhr des Ge-% 
treides zu den BahidiOfen erschweren^ bei Hegen und Thanwetter sogar 
fast unmögHch machen. Nach einer auf Gnmd der WiLSON'schen 
Eisenbahnkarte vorgenommenen Messung und Berechnung kommen an 
Eisenbahnen auf je 10 Quadratmeiien Fläche in den Gouvernements: 
Tula 1.33, Orel 0.94, Tambow 0.77 Meilen, dagen in Wor6nesh nur 
0.27, Poltdwa 0.298, Bessarabien 0.32 Meilen. Zum Vergleiche nmg 
dienen, dass in der preiissischen Provinz Pommern auf je 10 Quadrat- 
meilen schon 1.66, in der Provinz Preiissen 1.75, Posen sogar 2.70 
Eisen bahnmeilen entfallen. Dazu erfreuen sich die genannten deutschen 
Provinzen einer bedeutenden Entwicklung der Chausseen, während es 
nach Lengenfeldt 1) in den Gouvernements Podolien, Bessarabien, 
PoMwa, Orel, Tambow und Pensa überhaupt keine Chaussen giebt 
Freilich wird der Bau solcher Strassen dnrch den Jilangel aller Steine 
im Tschomofljöm sehr erschwert — * 

Schon Ton Hbrodot werden die „skythischen Elntfden'^ mehr£EMsh 
als jeden BanmwtichBes ermangelnd geschildert, so dass demnach seit 
2000 Jahren der Charakter jener Gegenden sich nicht geändert hat 
Es ist daher ftlach, wenn rosaiBche Patrioten rom einer ,yWieder- 
bewaldnng'' der Steppen reden; diese Orasflächen waren stets schatten- 
los imd werden es in ihrem grösseren südlichen nnd, sttdOstüdienThdle 
nnbestrehbar bleiben. Nadl dem, was oben^) bereits Uber die physi- 

') Th. v; Lenobnfbldt, Hossland im nennsehnten Jahrhundert, Berlin 
1S75, S. 154. Seine Angaben für die Länge der Eisenbahnen sind mit denen 

der WTTif^oy'sclieji Karte absolut nicht in Einklang zu bringen; für das (tou- 
vcrncmeut Charkow giebt Lenggnfeldt 417 Werst (ich finde aur 330), für 
Tambow 7Uü (statt «45). 
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kaiischen Bedinfrungen der Steppen bemerkt wurde, ist also im Bereiche 
derselben Ackerbau und Waldwuchs nur l)ei künstlicher Bewässerung, 
d. h. in der Nahe fliessenden W;ujsers möglich, dann liefert das Acker- 
land aber auch enorme Erträge. Noch mehr .'da der schwarzen l^rde 
mangelt dieser Zone das Brennmaterial, für welches Burj/in und Thier- 
mist als Surrogate dienen; denn zur Verbreitung der Donczkohlen 
fehlen ausreichende Commttmcationeii. Nur Orenburg und Ufift haben 
durch die Uralwälder einen hinreichenden Holzvon^ath. 

Durch diese von der Natur gegebenen und durch l^Ienschenhand 
nidit zu ttndemden Bedingungen ist der Grad der Bewohnbarkdt des 
Steppengebietes yorgezeichnet. Nur an den Fhissufem entlang ist eine 
Vevdichtang der Bevölkerung mO^yMsh, der grossere stkdOsdiche Theil 
der Giasflüchen wird stete wenigen Yveh züchtenden Srten zugewiesen 
bleiben. Daher zeigen die faieriher gehOnigen Gouvememente sämmt- 
lich eine sehr gelinge Volksdichtigkeit, wie folgende Tabelle ersehen 
lässt Die Oesammtflfldie des europflisohen Steppenlandes ndidlidi Tom 
. Kaukasus, welches mit den Grenzen der GüUTemeinente nicht überall 
sich deckt) wurde zu 19800 Quadratmeilen ermittelt 



GoUTem. 


*/od.Ge8unir.t- 

fflUihe 
Aetot. ■ Wald 


£iu- 
wohuer 

auf 
1 Q.-M. 


Gonveni. 


7q dGesammt- 
flSche 

Actel. 1 Wald 


Ein- 
wohner 

auf 
1 Q.-M. 


Chersson . . . 


1 45.0 


1.3 


1236* 


Orenburg . , . 


3.4 


29.1 \ 


259 


Jekaterinosslaw 


j 32.2 


1.4 


1100 


Ssamdra . . . 


13.8 


11.9 ! 


649 


Taurien-Kriin 


17.5 


5.2 


635 


Ufa 


10.3 


52.5 


617 


DoDgebiet . . 


24.5 


2.2 


878 


Stawiopol . . 


? 


? 


818 


Astnchaa • • 


1.1 


0.6 


148** 


Kubangehiet 


? 


? 


842 


SsaxAtow . . • 


2«.6 


10.9 


IUI 


Terekgebiet . 


? 


? 


443 



* ohne die Stadt Odessa nur 1127. 
** dme die Stadt Astrachan nur 108. 



Niir in den westlichen und nördlichen Randgebieten der Steppen- 
zone ist von beträchtlichem Ackerbau die Rede, in den tyi)i.sclien 
GouveiTiements (Taurien, Donprovinz, Astrachan und den ciskaukasi- 
sischen Distrikten) berulit die Haupteinnahiiiequelle der Einwohner auf 
der Viehzucht. Hier aus dem Süden und Südosten des Reiches recni- 
tirt sich die starke Cavalleriemacht Russlands, wie dieses überhaupt 
der pferdereichste Staat Europa's ist. Denn während im Europäischen 
Bussland durchschnittlich ein Pferd auf je 3.5 Einwohner kommt^ 
redmet man in Oesterreich erst für 10.1, in Preussen fllr 11.1, in 
Grossbritannien fUr 11.3, in ]j>ankreich lÜr 12.1, in Italien gar erst 
&ac 27 Einwohner ein Fierd. Daher weiden Tom Südosten Busslanda 

*) Vgl. % 4, S. 72. 

i 
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Ffetde in groflser Anzahl nach dem Aiuknde ezportirt und zwar be- 
trug die Zahl dendben nach Wilson (S. 105) m den Jahren: 
1861-~65 zasanimen 51 Taasend, abo im Jahre 10 Tausend, 
18W— 70 , 65 „ » 1, ,1 13 » 
1872 — 76 „ 125 » „ „ „ 25 ^ 

Der müdere Werth des jährlichen Exportes betrügt 2 bis 3 Millionen 
Babel. — Kach ihrem Fferderdchthnm folgen die sUdrasBischen Gou- 
^ramements so auf dnander^): 

Es kommen aui' je 100 Kinwohiier im Gouvernement: 



1. Oreuburg . • . . . . 64 Pferde. 

2. Ufa 49 „ 

3. Ssamara 42 „ 



4. Dongebiet 36 Pferde, 

5. Astrachan 31 „ 

6. Tauricn 25 „ 



Nicht minder boti-ächtlich ist die Zahl der Rinder im südöst- 
lichen Russland. Es kommen auf je 100 Einwohner im Grouvemement : 



1. Dongebiet .... 149 ßiader. 

2. Astrachan .... 78 „ 

3. Taurien 55 „ 



4. .Tekatcrinosglaw ... 50 Rinder. 

5. ürenburg 48 „ 

6. Chersson 47 „ 



Ebenso kommen im Kaukasusgebiet 47 Rinder auf je 100 Ein- 
wohner. Nächstdem fol^•en tibrigens die baltischen Provinzen; am 
schlechtesten ist der \'iehstaud in den mitteh'ussischen Gouveniem« nts 
der schwarzen Erde, wo man den Dünger nicht nöthig hat. — Der 
Export an Schlachtvieh ist durch die Rinderpest, welche an manchen 
Orten giadeza endemisch zu werden beginnt, neuerdings sehr ins 
Stocken geradien. Nach Wilson wurden ezportirt: 

1861^5 znsainmen 165 ODO, also jlihrlich 35 000 Binder, 

1866—70 „ 412 000, „ „ 82 000 „ 

1870— 75 (1. Oetob.) 355 000, „ „ 71 000 „ 

Der mittlere Werth dieses £3q»ortes ist zu mehr als 8 Millionen Kübel 
im Jahre anzuschlagen. 

Auch nach ihrem Bestand an Schafen übertreffian die Steppen- 
g^penden die übrigen Theile Russlands. Es kommen auf je 100 Ein- 
wohner in 

1. Taimen 427 Schafe. 4. Astrachan 217 Schalb. 

2* Jekaterinosslaw • . 283 
3. DonpTovins .... 236 „ 



5. Chersson 213 „ 

6. Bessarabien .... 126 „ 



In £[aukasien femer 124, im ^^Europäischen Bassland'' aber durch- 
schnitdich nur 70, was hinter dem Mittel anderer Staaten ssurfick- 
bldbt Denn man rechnet in England 133, Frankreich 97, Preussen 93, 
dagegen in Oestenreidi 47, in Italien gar nur 38 Sdiafe auf je 100 Ein- 
wohner. Von den Schafen im „EoropAischen'' (d. h. engeren) Russland and 
nur 10.15 IGllionea Merinos, die übrigen 34.15 Millionen Yon ordmttrer 

*) Berechnet nach Schwahebace, a, a. 0. S. 22 £ 
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Basse. Auch das merkwürdige Fetiaohwaiizsdiaf , dessen gemllBteter 
Appendix 20 Ina 80 russische Pfond Talg fiefert, wird im DongeUet, 
in der Krim und an den Ufern des Asow'schen Meeres von noma* 
dischen Kirgisen, Kalmüken und Baschkiren fjezüchtet, welche 
Stämme sicli auch mit Vorliebe der Pflege der Pferde und Rinder 
unterziehen. — Ks verdient bemerkt zu werden, dass die südrussischen 
Heerden das gtinze Jahr hindurch im Freien verweilen, während das 
, Vieh in den centi-alen Gt bieten 150, im Norden sogar über 200 Tage 
hindurch im Stalle gefüttert wenlen nuiss. Der sehr spärliche Schnee- 
lall gestattet nendich den Thieren fast überall zu ihrer Nahrung zu 
gelangen; allerdings gehen auch mitunter ganze Ileerden in Sclmee- 
stürmen zu Grunde. So vernichtete ein ,,Burfui" im Jahre 1827 
280 500 Pferde, 30 400 Sttick Rindvieh, 10 000 Kamele, und über 
1 MiUion Schafe der Kiigisen i). 

Gegentiber dieser günstig situirten Viehzucht tiitt der schon räum- 
lich eingeschrttiikte Ackerbau bedeutend zurück. Obwohl der Winter 
mir drei Monate dauert, sind die KäLtegiade doch so enorm, dass bei 
der mangelhaften Sdmeebedeckung der Anbau von Wintergetreide 
mdit geboten ist; es wird darum in Sfldmssland vorwiegend Sommer- 
kom') und zwar Boggen gesäet^ was gegenttber der im Tschoroogdm 
vorherrsolieiidein Weizencultor zu betonen ist Der Boggen lieferte 
aber auch in emzeben guten Jahren (z. B. in Bessarabien 1857 und 
60) m^ ab das neunte Könau Allein daftlr erscheinen die Ernten 
wieder viel unsicherer als im übrigen Bnssland. Während nemEch im 
Deoennium 1857 bis 18ö6 die sorgsam ctdtivirten polnischen und bal- 
tischen Provinzen 5, ja einzelne 9 gute Ernten erzielten, „eiTcichten 
viele der südHchen Gouverucments nui' 2 — 3, ja einige bogar um' ein- 
mal eine Normalenite" ^). 

Nicht unwiehtig kann das Steppengebiet dereinst dm'ch seine 
Weincultur werden. „Nirgends auf der Erde," sagt Al. y. Hum- 
boldt, „selbst nicht einmal in It^dien und auf den eanarischen Inseln 
habe ich schönere reife Weinti-auben gesellen, als in Astrachan am 
Ufer des Kaspischen Meeres" Die Hebe en-eielit bei Nislniij-Tsehirsk 
am JJon (48*^ 45' N) ihi*e nördlichste Grenze in Russland'') und der 
Weinbau in Bessarabien um Kischinjew und Akkerman sowie in 
Tannen, namentlich an der Südküste der Krim und am Don entlang 
ist bereits nicht unbeträchtlich« Die hier und am Nordrande des Kau- 

*) Al. V. Humboldt, Centraiasien, Bd, II, ö» 39. 
») Wn.S0N, a. a. 0. S. 7 und 75. 

') Sauauw, a. a. O. S. 137. Nähere Angaben fehlen leider. 
*) Al. t. Humboldt, a. a. 0. Bd. II, S. 16. 
WmsON, a. a. 0. S. 11 und 91 und Bobs. Bevue VIII. 1876. S. 206. 
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kasiu jtthilich erzielte Menge betrflgt nngefthr 8 IGUioiieii Wedrö; 
nimmt man aber dazu noch den in Tranakankaaen gewonnenen Wein, 
80 erhält man mehr als 17 Millionen Wediö (» 2 Millionen Heeto- 
liter). Der gndnuBiBche Wein wird zwar regehnaang anf die Messe 
Toa IIishmj-Nowgörod gebracht, doch sdiemt mau im Allgemeinen 
noch immer das eigens ftlr den russischen Oonsmn in Sadfisnkveidi 
oder in deutschen Champa<^7ierfitbriken präparirte Getrfliik dem ein- 
heimischen vorzuziehen. — Im Süden, besonders aber in Elaukasien 
concentriii; sich auch die russische Seidenzucht, welche jedoch neuer- 
dings durcli eine Epidemie unter den vSeidcn raupen erheblich ins ^^^anken* 
gekommen ist Früher gewährte sie dem Lande eine Kinnahine von 
jährlich 4 Millionen Rubel. 

Das südrussisclie Steppengel )i et ist auch der Haupt s a 1 z lieferant 
der ührigen Provinzen. Mehr als die Hälfte des im Jahre 1872 im 
ganzen Kaiserreiche gewonnenen Salzes, nemlich 23. Millionen Pud, 
minie aus den Salzseen der südrussischen und südsibii-ischcn Gou- 
vemements erzielt ; durch Evaporation wurden in den übrigen Provinzen 
11.97 Millionen Pud hergestellt Steinsalz im Betrage von 4.65 MilHo- 
nen Pud lieferten die Gouvernements Astrachan, Eriwan und der 
UraP). Im Jalure 1875 lieferten die Salzseen 19.5, die läiederaen 
14.5, die Steinsalzbergwerke 4 MiUionen Püd*). 

Wahrend der Nordrand des Eankasas, wie das Thal der Kmra 
nnd die Hochebenen des armenischen „Antikaakasas", eine Vegetation 
von entsdnedenem Steppenchaiakter besitzet, erfreut sich das alte 
Goldus durch seine ab^schlossene Lage, indem die Hochgebiige es 
gegen die im Sommer gUiheiiden, im Winter eisigen Nord- nnd Ost- 
winde sditttzen, emer milden Temperator mid einer merkwürdigen 
Beidiliclikdt der Niederschläge, welche snaammen eine Vegetation Yon 
wahiliallk tropisdiem Formeorelchliram erzeugen. Hier gedeihen auch 
die Agrumen Südeuropa's (die Citronen, Pomeranzen etc.) und die 
grossblumigen Magnolien im freien Lande. Niemand hat die üppige 
Pracht der colchischen Urwidder mit ihren Farmdickichten und dem 
immergrünen Unterholz schöner geschUdert als GrsT.vv Radde in 
seinen geistreichen Vortrügen ü.ber den Kaukasus. Hiergegen erscheinen 



») Wilson, a. a. O. S. 122 f. 

*) ScinNANEBACH, a. a. 0. S. 26. Kuss. Kevue XI, 1877, S. 272. 

Deujcuigeu unter unseren Lesern, welche russische Karten zu lesen 
vennögen, empfehlen wir vam Yorgldeh mit dem oben Gesagten die vom sti^- 
tischen Centralcoimiiitee henuugegebene „Karte der versdiiedenen Prodnetioiis- 
sweige im Europfiiichen Bnaslaad. St Petersbiug 1873** (In swei Ausgaben, 
eine in vier Blatt [1 : 2 520 000] mid eine zweite fibeniehtiüclieie in einem Blatt 
[1 : 7 350 000]). 
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dia YielgerUhmten WaJdnngen am Südrande der Krim nur ab em, 
schwacher Abglanz. — 

Die Be^dlkerung^) des gesammten Bossüsdien Aeicfaee in Europa 



und Asien betrag 1870: 86 586014 Köpfe, 

davon in QentrakOaien und Sibirien .... 8079080 

denmach im Europäischen Rnssknd . . . . 78 586 014 „ 
davon im Generalgouvernement Kaukasus (1871) 4 893 382 „ 

„ in Polen (1870) 6026421 „ 

„ in Pinnland (1874) 1 882 622 „ 

Also im ,,engeren Rnssland<< 65 783639 KOpfe. 



Nadi ihrem Stande zer&llen die Bewohner Busslands in Adel, 

Stadtbevölkerung, Bauern, ISIilitär und Geistiichkeit. 

Der ni.^si.sclic Adel ist von dem ^sx^steuropäi^5C'lien Stiuido dieses 
Namens gänzlich verscliieden, denn er wii'd durch den Belitz eines 
Stiiatsiimttis oder der Uiiifonn envorben^). Es giebt natürlich nocl» 
Kaclikommen der altrussischen Bojjiren, allein dieselben sind ^e^i^en- 
über dem neuen durch Peters des Crossen ,,Rangtabellen^' gesclKititmeii 
Beamtenadel (dem Tscidn) völhg in den Hintergnmd getreten. Die 
Adligen ordnen sich nacli 14 Ringklassen , von denen die acht ersten 
den erblichen Adel (von der iünften Klasse an mit dem Titel Excellenz), 
die übrigen sechs nur den persönlichen Adel gemessen. Die Zahl der 
erstexen betrug 1870 544188 Köpfe, die der letzteren 316 994 im 
engeren Russland; in Polen besassen 60 267 den erbHchen, 42 965 den 
persönlichen Adel; im ganzen Europäischen Russland mit Polen und 
Finland betifigt die Zahl der Adligen 967 361 in etwa 250000 
Familien 

Die städtisofae Bevölkerung wird nach sechs Abtheilungen klassi- 
ficirt, von denen jedoch hier nur die zweite Abtheflungi die sogenann- 
teoL GildenbOiger um&ssend, geoannt sem mag. Zn diesen gehören 
alle Stadtbewohner, welche dn gewisses Capital zur Versteaening an- 
gegeben haben, l^e waren bis zur TSnfhhmng der allgemdnen Wehr- 
pflicht vom MilitSrdieiiste befreit. Trotz dieser und anderer rechtlicher 
Bevorzugung hat sich in Bnssland kein dgentlicher Bfiigerstand ent- 
wid^elt An den Kaisern , wie man wohl meint, hat es nicht gefehlt, 
um einen solchen Mittelstand zu schaffen, denn nirgends in der Welt 
wird das Rtlr^^^ertlaim mehr begünstigt als in Russland, die Kaufleute 
der vonu'liiiisten Gilden hal>en dort ,\iissiclit das erbliche Elu-enbürgt-r- 
recht d. h. ein Patriziat zu erlangen, welches politisch mehr Vorrechte 

1) Gothaischer Hofkalender für 1877, S. 880 f. 

*) Vgl. Possart iu Stein und HORscHET.MANy'8 Handbuch der Geographie 
und Statistik (7. Aufl. von Wappäds), Bd. 8, Abth. 1, S. 117 £ 
*) Schwanebach, a. a. 0. 
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beeitet ab seUbst der Getnetsadel. Der Ehrgeiz der Eanfleate ist aber 
weit weniger auf solche dauernde Ausseidmopg gerichtel;, als dass sie 
Sohne und Tochter in den Tsdiin hinemzobringen suchen 

Die Stadtbenridkenuig bildet einen sehr geringen IWentsatz dier 
QesammibevOlkerang, sie betrug 1870 in Polen 17.2 Fh)oenty in Fih- 
land nur 8 Ftoc., im übrigen engeren Bussland 10.7 Froc. derselben. 
Die aUgemeane tlrsacbe, weshalb der Btirgerstand so wenig, die 
ländBche Bevölkening sich aber desto mehr entwickelt, ist sowohl eine 
ethnologische, als besonders eine klimatische ^ ; . Aiit einen langen sti'engen 
Winter tblgt, wie inehrtlich bemerkt, ohne allmähliclien Uebergang ein 
kurzer heisser Sommer. ^lit dem Schwinden der Sehnoedecke müssen 
in wenigen Tagen sämmtliche Felder bestellt sein, und daher sind in 
Russland doppelt und dreimal soviel Hände zur Bestellung einer be- 
stimmten Bodenfläche erforderlich, als im westh'chen Europa. Darum also 
muss im Osten und Norden die Ackerbevölkemng ungewölmlich j^toss 
bleiben, nie aber M'ird auch hier eine strenge Scheidung der Beinfe- 
arten oder Theilung der Arbeit eintreten. Während der Erntezeit 
ruht die Fabiikthfttigkeity alle Hände nutzen die kurze Gunst des 
ffinuneb aus. 

Der russische Bauer (Mushik) ist ein geschickter Arbeiter. Mit 
der Axt allein verrichtet er Arbeiten der Zimmerleute und Schreiner, 
alkin diese Leistungen sind dann auch sehr mangelhaft. Der Mushik 
ist zu allem zu gebrau<dieny edausdit alle kleinen Zunflgeheinmisse^ 
aber lernt nidite gründlich, bleibt ein genialer Ffosdier. Auch der 
Feldbau wird ohne Liebe betrieben und was den agrarischen Charakter 
des Bussen tief erniedrigt, ist sein unTertilgbares Laster des Bamn- 
frevels; hat er die Axt unter dem Ann, so ist nicht Ast nicht Stamm 
vor aemem Mu&willen sidier. Was ihn femer kemizeichnei, ist Mangel 
an Hdmalliageifilhl, sein unverwttsdicher Wandertrieb. Er liebt wohl 
die slawische Erde, aber k^en besonderen Heck, es fehlt ihm alle 
Neigung zu irgend einem Kirchthurm, oder zu dem Raudi der aus 
dem Schornstein des väterHchen Hauses aufsteigt. Doch es fehlen, 
wie WuliSTic.MHKiKiKU ^) öclir richtig bemerkt, auch gänzlich die Be- 
dingimgen des Heimathsgefidiles , die Begriffe von „Haus und Hof^ 
I)a>; Land gehört ja der Gemeinde, nicht dem Einzelnen, und wird 
alljährlicli neu aufjLz:etheilt — wie soll da der Mushik eine bestimmte 
Scholle liebgewinnen? — Ackerbau und Industrie Ijetreibt der Russe 
nach Haxtiiaus£n's Ausdruck noch immer nomadisch. Uofwirthschaüt 

t) Ausland* 1862, S. d5. 

*) Pescqsl im Ausland 1861, S. 68. (Audi fnr das Folgende.) 
*) WmtSTEHBEBGEB , Die gegenwartigen AgraireibältniBse BuBslands, 
Leipzig 1873, S. 54. 
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ist Oun gSiudkh unbeikaimt und znwider. Wenn in der kmdwfrili- 
sdiafUicbeQ StatiBtik „EmhOfler*' (Odnodworzy) erwSlmt wevdeD, so 
darf man nldit yergdssen, daas diese nur im ehemals fitanischeii Weias^ 
russland Torkommea^). Der Busse liebt es yielmehr in grossen Dör- 
fern sidi anzusiedeln, in DOrfem mit edichen Tausend Feuerstellen. 
Daiier ftiika auch in Bnssland mdstens die Unterschiede zwischen 
Dorf und Stadt. Die Smdte sind russische DOrfer, die grossen DOrfer 
russische Städte. Rings um das grosse Dorf Kegen die Ackerfluren 
unbewohnt. Meilenweit ßthrt er mit seinem Pflug, ehe er die Felder 
eneicht, und lebt während der Arbeit iu einer elenden Strohhiltte. — 
Nach der Ernte wieder entvölkern .sieh die Dörfer. „In grossen Ge- 
sellschaften wie ein Heer von Sfciaren lassen die Bauern bald hier 
bald dort sich nieder. Dieses Jalir baut der ]\lusliik vielleicht mieth- 
weise gegen Roboten ein Stück Land auf dem herrschaftlichen Gebiet 
eines Bojaren, nächstes Jahr brennt er um l^a^elohn Kohlen in den 
Wäldern jenseits des ()0. Breitengrades und ein drittes Jahr zieht er 
Schiffe der Wolga aufwärts. Ebenso vergnügt wie er seine Axt im 
Widd zurückliess, um auf dem engen Wolgascliiff nach Asti'achan zu 
schwimmen, wie er vom Webstuhl einer moskowitischen Fabrik hin- 

nach Neurussland als Schäfer sich verdingte, wie er die Schlitten- 
luft des Nordens mit den heissen Olivenhainen Transkaukasiens yer- 
tauscht, ebensowenig bindet er sich an irgend emen Erwerbszweig, 
Er ist Hirt, Ackerbauer, Fischer, Holzschläger, Bootsmann, Maurer, 
Schreiner, Heiligenmaler , Seifensieder und Goldarbeiter. Er hat te 
jede Arbeit „das grösste Geschick , für keine die geringste Ausdauior^'. 

Mit Ausnahme der freien Kosaken in Klemmssland hat der Bauer 
nie eine Scholle besessen. Grundeigenthttmer waren ursprünglich die 
Bojaren, spater zur Hslfte die Krone. Es geschah bekamiilich am 
sogenannten „schwarzen Frdtag'^, dem 21. November 1601, daas die 
Bauern, bis dahin PAchter, weldie am Gteorgstag frei ab- und zu- 
ziehen konnten, durdi einen Ukas des Zaren Bobis Gudtotow an 
die Scholle gebunden d. h. leibeigen wurden. NationalGkonomisch 
betrachtet war diese Maassregel nicht ganz zu Teruräieilen: es war ein 
Gegenmittel gegen das unstete Nomadenblut Die Leibeigenschaft war 
überdies einer Veredelung fthig. Das Verhaltniss war ja em zwei- 
seitiges, denn auch der Herr hatte seine Pflichten : er musste den Leib- 
eigenen ausstatten mit Grund und Boden, er musste in Theuenmgszeiten 
ftir Saatkorn und Ernährung semer „Seelen" sorgen. Der Leibeigene 
stand gleichsjim in der väterHchen Gewalt und Obhut seines Herren. 
Er hatte zwar einen Theil seiner Freiheit eingebüsst, war aber dafilr 



^) A. Y. Buschen, Kusslands lievölkemug. Gotha 1^62, S. 18. 
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obne KahrungSBorgeiL Wäre jener Zustand nicht ein YortfajeUfaafitar 
gewesen^ so würden nicht viele russische Bauern« ja selbst deutsche 
Ooknusten sich fineiwillig in LeibeigenBcfaaft gegeben haben. Aach gab 
es Leibeigene y welche MQHonen im VennOgen hatten, ohne rieh loflea- 
kaufen, ja sogar eoldie, die auf fremden Namen 6 — 700 Bauern in 
AfterleibeigenBchaft hielten i). Irrational wurde dieees Institut erst im 
Laufe der Zeit, weil die Bevölkerung auf armen Gebieten sich ver- 
dichtete und auf reichen dfinn blieb. Solange das Veifalihaiiss ein 
gegensdtiges Uieib, solange es nicht semen landwirthsdiafÜlichen Cha- 
rakter verlor, war es ebenso unschuldig wie eine Oesindemieihe oder 
ein Fscihtverbiiltniss. Diesen idealen Charakter trug die Leibeigenschaft 
ttberafl da, wo reiche Herrschaften es nicht nöthig hatten, den Mushik 
ungebührlich zu drücken. Solche Bauern befanden sich in relativer 
Wohlhabenheit, in grösserer als die befreiten Kronbauern ^) , die von 
Domänenbeamten ausgesoo:en wurden und für die kein Herr zu Zeiten 
der Notii sorgte. Ein Se<^'hstel der Leilx;igenen aber befand sich unter 
der Herrschaft von Adligen, die weniger als 100 besassen und die 
Zahl der Herren, welche weniger als 20 Seelen leibeigen hatten, be- 
trug 1857 noch 52 973. „Je ärmer aber der Herr, desto mehr inuss 
der Mushik sch-witzen^', hiess es. Das Institut dauerte auch fort oline 
agrarische Basis, denn es gab Leibeigene, die auf Obrök ausserhalb des 
G-tttes arbeiteten, d. h. deren Agriculturleistung in eine jährliche Greld- 
ab^be umgewandelt war. Der Obrök ^irde erhoben von leibeigenen . 
Handwerkern und Kaufleuten in den Städten, von Matrosen der See- 
und Flussschiffe, es kam sogar vor, dass musikalische Virtuosen, 
EjQnstler und Schauspieler ihrem Herrn eine Quote des Honorars leisten 
mussten, ja sogar, wenigstens versichert es Baron von Haxthausen, 
daas selbst das leibeigene FreudeDmädchen von ihrem Verdienste einen 
Obr6k zahlten 

Der Staat kannte den einzdnen Leibeigenen nicht, er verhuigte 
von ihm weder Steuer nodi Kriegsdienste, er kannte und vedlangte 
Geld und Bekmten nur vom Leibherm. Bei bürgeriiohen Bechts- 
streitigkeiten war nicht der Ifushik; sondern sein Ldbherr Elliger und 
Beklagter, wie auch gegen den Herrn und nicht gegen den Sklaven 
das richtediöhe Ürtheil erging. Der Herr konnte den Mushik zur 
Strafe ins Heer stecken oder nach Sibirien schicken, dodi überlegte er , 



^) Aiuhmd 1854, S. 1236. 

*) IMete waren Beritier des ihnen von der Krone überwiesenen Landes, 

das für jede (männliche) Seele wenigstens 15 Dessjatinen hetrug; doch durften 
sie das Land nicht verkaufen und mussten für dessen Benutzung eine be- 
stimmte jährliche Geldabgabe (Obrök) zahlen oder persönliche Dienste leisten. . 
POSBABT, a. a. O. S. 122. 
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fflch einen solchen Scliritt sehr wohl, denn beideinale verlor er OH nicht 
unbeträchtliches Capital: ein aus dem Militärdienste Entlassener TWUf 
nemlich eo ipso frei, und aus Sibirien kam Niemand wieder. Li ge- 
ringeren Strafi&LUen konnte der Batr ihn prOgeb lassen. Dieser be- 
stimmte auch seinen Lebensbemf , gab oder yerweigerte die Heiiaths- 
eriaubniss. Die moraUsdien Folgen dieser steten BeTOimundung waren 
sdiliessHdi keine guten. Der Bauer wurde 8(nglos, unsdbstfindig, 
wurde nie Mann, blieb immer Ejnd. Daher aber auch jene Kriecherei 
und Sduneicheleiy Pfiffigkeit und Lust am Betrug beim Mushik, statt 
der strammen OflEenheit des freien gennamschen Bauern. 

Schon Alexander L trug sich mit dem Gedanken die Leib- 
eigenen zu emancijnren, jedoch beschränkte er seine Maaasnahzftn auf 
die Ostseeprovinzen. Nicolatjs sachte die Lage der Bauern dadurch 
zu verbessern, dass er alle auf die Leibeigenschaft bezüglichen Be- 
stimmungen rcvidirto. Es mirde der Vorkaut' von Leibeigenen ge- 
trennt von ihi'en Familien verboten , <len Gutsbesitzern freigestellt, den 
Leibeigenen Ländereien gegen Zahlung des Obrok zur Benutzung zu 
überlassen (1842), und sogar den Leibeigenen gestattet, mit Erlaubniss 
ihrer lleiTen unbewegliehes Eigenthum zu erwerben und Contrakte al)- 
zu.selilicssen Kaiser Nicoi. aus fasste dieses Institut von der opti- 
mistischsten Seite auf und ptlegte Schriftsteller, die es günstig darstellten, 
zu belohnen. Auch verminderte sich ja thatsächlich , wenn auch nur 
sehr allmählich, die Zahl dei« Leibeigenen, einmal durch den Militär- 
dienst und femer durch freiwillige Entlassung ganzer Dörfer durch 
ihre liberalen Herren, doch waren die Missstände sclUiessIich zu offen- 
kundig. Nach dem Pariser Frieden stand bei Nicolaus' Nachfolger, 
dem milden Alexander IL, der Entschluss fest^ der Leibeigenschaft 
ein Ende zu machen. 

Im Jahre 1861 zählte man in Bussland 

Leibeigene der Krone 19 600 000, 

„ „ Frivalen 23 060 081. 

Letztere Trieder Terth^ten sich auf 10S158 Ghitsbesitzer und zwar 
besassen yon diesen'): 



1000 Seelen und mehr « 


1396 =- 


1.3 Procent, 


500—1000 Seelen . . . 


2462 — 


2.4 


1» 


100—500 „ ... 


. 20 162 = 


19.4 


1» 


22—100 „ ... 


36 179 


35.2 


n 


unter 22 Seelen .... 


. 42 «59 = 


41.7 





Die Leibeigenen r^rüsentirten einen nicht unbeträchtlichen Capital- 

') Celestix. llussland seit Aufliebun«^ clor Leibeigenschaft. Laibach 1875, 
. S. 3 und 13 und IJahv, Das neue liussland, Berliu 1873, S. 40. 
*) Saeauw, a. a. 0. Ö. 85 ff. 
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wertli. Wurden doch zu H.\xthau.sex's Zeiten die Hypotheken nicht 
auf die Ländereien, sondern auf die Leibeigenen geschrieben. Der 
Werth eines Ehepaares mit zugehörigem Land betnig im Mittel 
4 — 5ü(J SilberrubeJ (die Banken liehea 2—300 darauf), konnte aber 
je nach den Fähigketten des Leibeigenen auch bis 1000 Silberrubel 
und damber steigen. Die Privatleibeigenen stellten also im Jalire 
1861 einen Werth von wenigstens 4 bis 5 Millijirdieai Silberrubel dar! 
Wie am 16. November 1601 ein Ukas die Banem an die Scholle 
band, so befreite de anch ein einfetcher Ukas am 16. Februar 1861 
oder thatsHohlich erst zwei Jahre s^rilter am 16. Februar 1868. 
IVa Mflüonen Haussklayen (Dworöwyje) worden ohne Entsdiftdigong 
der Besitzer fi%i, ebenso die Ohr6kleibeigenen, wekshe kein Ackerloos 
beeassen. FOr alle aber worde yoille Freizügigkeit eingeführt Wollten 
die Leibeigenen am Orte bleiben, so mnsste die Gntshenschaft ihnen 
ein je nach der Fnichtbaikeit des Landes grösser oder kleiner be- 
messenes AckedooB (meist 3 — 5 Dessjatinen) überlassen, wofbr die 
Baueam persönliche Dienste oder einen jähriichen Pachtzins zn leisten 
hatten. Es wurde dies alles dem Uebereinkommen der Parteien und 
vorkommenden Falles einem Schiedsgericht zur Entscheidung über- 
wiesen. Die jährhchc Abgabe konnte nach einem Zinsfuss von 6 Proc. 
eapitfiUsh-t werden und so der Bauer in den vollen Besitz seines Acker- 
looses gelangen. Der Staat übernahm es da^» hierzu nütliigc Capiüd 
den Bnuem vorzustrecken, das in 49 Jahren amoilisirt wird. Zu 
diasem Zwecke hatte die Regierung bis zum 1. April 1870 eine Schuld 
von 505.0 Millionen Rubeln contrahirt, für welche Summe die Grund- 
stücke der Bauern zum Pfand gestellt waren. 

Gegenwärtig (Sommer 1877) sind in den polnischen, litauischen, 
wolynischen und podoHschen Distrikten mit Ausnahme eines grossen 
Theiles des Gouvernements Wilna alle Leibeigenen abgelöst. Im öst- 
lichen Bussiaad hingegen waren am 1. Januar 1877 erst 73 Prooent 
derselben mit Aekerloosen versehen und sind noch über 2 Millionen 
Seelen (d. h. 4 Millionen Köpfe) ^) zu befreien. Einer schnelleren Ab- 
lösung waren hier viele lokale Sclnvierigkeiten, Thcuerung des Bodens, 
nicht selten auch Abneigong der Banem selbst^ hinderlich*). 

Der ProcesB der gropsen Häutung ist also nahezu Tollzogen. 
Mancherlei Befklrohtongen knttpfien sich an die Folgen dieser tief 
grdfenden Umwttlzung. Man gjaubte, der Mushik würde jetzt die drei 

^) Die russische statistische „Seele" ist bekanntlich nur männlichen Ge- 
schlechts, die Frauen wurden bei den „Bevisionen^ bis vor Kurzem nicht 
mitgezählt. 

*) Augsburger Allgemeine Zeitung 1Ö77, No. 70 (11. März), ä. 1051a, nach 
dem Golos. 
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Tage in der Woche, welche er früher für den Gutsherrn gearbeitet, in • 
der Schenke verbringen. Allein in der Freiheit verkommt nur der 
Lässige, der Rüstige aber überlebt die Zeit der Prüfung und pflanzt 
seine Tugenden auf die Nachkommen fort. Die fiächste Folge der 
EmancipatioQ war eine allmähliche Entleerung der übervölkerten Ge- 
biete Nord- und Binnenrusshuids und ein erhebUches Zuströmen von 
Arbeitskräften nach dem dünner bewohnten Osten und Süden 
QrOBse Klagen erhoben sich daher in den ersteren Gegenden, in den 
anderen aber war man zufrieden. Im Tschomosjöm stieg seitdem der 
Bodenwerth, wie Baiiy^) versichert, nm das Siebenfache, wozu aller- 
dings die Entwicklung der EiBenbahnen ihr Theil beigetragen hat. 
An den BauemhäUBem bemerkt man VersichenuigSBclulder, die Pferde 
dnd öfter beschlagen, die Wagenräder mit eisernen Beifen TerBehen, 
in den Hänaem werden Talg^chter, statt wie fitlher Bjenspäne ge* 
bnomt In den nordrassischen GfoimmementB aber mehren sidi die 
Klagen der GntsbesitEer, viele ttberlassen Haas und Hof einem Paohtar, 
der das Laad imveniQnftig auBsaiigt, nnd bewerben sidi am ii^end 
ein kleines Amt in den Stiidten, soweit ihre Kldung sie dazu befilfajgt 
„Erschien es doch viel vortheilhafter der AcdseanfMher einer Brannt- 
wdnbrennerei als der mij^flckliche Bestteer dersetben m sein An 
diesem ,,Unglück*' sind Jedoch die Gutsherren zum grossen Theil 
selbst schuld, denn sie waren durch den Besitz der Leibeigenen ver- 
wöhnt, nicht minder als ihre Bauern durch stete Bevormundung. So 
werden die agrarischen Zustände in Russlund erst mit einer neuen 
Generation sich festigen können. 

Was die Volksbildung anlangt, so ist dieselbe wohl in keinem 
europäisclien Staate so gering wie in Russland. An Elementarschulen, 
ELircheu und Handwerkerschulen (die Dorfschulen der baltischen Pro- 



Nach Pawlow, („Vergleichende Statistik BiuwlaadB", die mir nicht zu- 
gänglich war), betrug die Zmiahine der Bevölkerung von 1667 bis 1871 in den 
GottTernemeuts: 

Minsk 13.5 Procent, 

CbersBOn 12.5 „ 

Ufo : . . 8.5 „ 

Tannen 8.5 „ 

dsg^n Nishegorod nur ... 1.5 „ 

Mohilew 1.5 ^ 

St. Petersburg . . . 0.25 
Eine Abnahne zeigten Wologda, Twer und Pskow. Im ganzen Kaisenreich 
betrug die Zunahme 4 Proc. (Augsb. Allgem. Zeitung, 1. Juni 1872.) 
*) Das neue Bnssland, S. 44. 

^ J. EcEABDT, Bnsslands ISndliclie Zustände. (Uebenetsnng dreier rass. 
Flngsehriften), Leipsig 1870, S. 66; 98; 246. Ceusbtik, a. a. 0. S. 116. 
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. vinzen emgerechnef) , gab es im engeren Russland Anfang des Jahres 
1874 22 653 mit zusammen 933 900 Schülern, darunter 748 866 Knaben 
und nur 185 034 oder der GesaHuntzahl Mädchen. An Kreis- 
und Bürgerschulen zählte man am 1. Januar 1874 nur 421, an Qym- 
nasien, Progynmaden und Realschulen im Ghmzen 197 mit zusammen 
45977 Schülern, endlich 8 Universitäten mit 6145 Studenten. Das 
Ekuopäische Russland ausser Finland ist in neun Bezirke eingetheilt, 
für welche der Unterichtsminister in seinem Bericht fiir 1873 folgende 
Angaben publicirte ^) , welche einen Vergleich zwischen der Zahl der 
adLulpflicfatigea Kinder (im Alter von 7 bis 14 Jahren) und. derjenigen 
der wirklich in den Volksschulen untencichteten gestatten solL 



Lehrbezirk. 


Schulpflichtige. 


ächulgänger. 


Procent 




191 074 


100 b92 


52.7 




570 560 


143 142 


26.0 


3. St. Petersburg .... 


445 819 


62 40Ö 


14.0 




449003 


05173 






594610 


09328 


11.0 


6> Charkow .•••*. 


1040122 


115 850 


11.0 




1 654 257 


164 614 


9.9 




919 685 


64 556 


7.0 


9. Moskau 


1 103 042 


63 597 


5.7 


äamma [ ö 977 178 


939 565 


13.4 



Die Zahl der Schulpflichtigem ist hierbei immer als Vio der 
sammtherölkerung angenommen. Lidess zeigt die Ter;g^ddiende Be- 
vOlkeniiigBstatistiky dass die Altersklassen zwischen dem (yoDeiideten) 
sedislen und yiersefanten Jahre duichschnitdidi etwa oder nmd' 
20 Prooenl der Qesammtzahl betragen, also genau das Doppelte der 
vom russische Unterrichtsminister angenommenen Procentzahl Wenn 



Bei Schwanebach, a. a. 0. S. 47 — 49. Die Differenz der Hauptsumme 
mit der oben angegebenen erklärt sich daraus, dass auch die BeBOfiher der 
Soimtagsschulen unter die „Schulgänger" aufgenommen sind. 

•) G. Maik (Die Gesetzmässigkeit im Gesellschaftsleben, München 1877, 
S. 148) beraehaet fÖr du Deatache Beich nach der Aufbahme vom 1. December 
1871 die Zahl der swischen dem sechsten und fflnfgfthfrtwii Lebensjahr stehenden 
IndiTidnen sa 81.0 Fkoc. der GewammtBahl. Im kinderarmen Fraokrdch be« 
trSgt die Summe derselben Altersklassen nach M. Block (Statistiqiie de Ja 
Ftvmce, Paris 1875, I, p. 51) 17.2 Proc, für Chile berechnet J. E. WappäCS 
die Zahl der öchulpHichtigen (vom siebenten bis zum vierzehnten Jahre) zu 
21.69 Proc. der Ik'vr)lkerun;r (Ilauilbuch der Geographie und Statistik von 
Stein und HöKöchelmanx, T. Autl., Bd. l, Abth. 2, S. 771. Weiterhin nimmt 
Wappäus als allgemdnen Bfittelwerth 19 Ftoc. an; ebenda S. 1016). 
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wir nun die Bevölkerung des engeren Russlands mit Polen zu 70 Millio- 
nen v( ruiisclil.igen , würden wir hiernach an Scliulpflichtigon erhalten: 
14 Milliont.'ii Kinder beiderlei Geschlechts. Nehmen wir aber an, die 
Zahl der wirldiehen Scliidgänger betrage wie oben angeführt 839 565, 
so würden diese nur 6.7 Proeent der Schulpflichtigen ausmachen. 
Selbst wenn wir die Anzahl der Schulpflichtigen auf IOV2 iMillionen 
(oder 15 Procent der Bevölkerung) erniedrigten, würden doch noch immer 
91.1 Proc. aller russischen Kinder (zwischen Beginn des siebenten und 
der Vollendung des vierzehnten Jahres) ohne Unterricht aufwachsen. — 
Bei der Recrutenaushebung des Jahies 1872 ergab eine darauf hin 
gerichtete Au&ahme für das engere Russland (ohne Polen) nur 1 1 .4 Proc. 
des Lesens und Schreibens Kundige, welche Ziffer sich als Controle 
der obigen Angaben jedoch wohl kaum benutzen lässt 

Eduard Pfeiffbb bat berechnet^), dass im rossiBcben Budget 
m Ausgaben für das gesammte Ünterricbtswesen 43.9 Müfionen Mark 
vecaDsddagt smd. Diese Sunune bedeutet 3.3 Proc. d^ gesammten 
Staatsauqgaben, während in FnuikreLch daftir 2.3 Ftoc., in Grossbritan- 
nien 4.7 Proc, in F^ieossen aber 6.5 Proc derselben zu Uhtemcbta- 
zwecken ausgeworfen sind. Auf die Einwobnerzahl bezogoi, wfirde 
von diesen Ausgaben auf den Kopf der Bevölkerung entfiülen: je 
53 Pfennig 'in Bnssland, dagegen 120 in Frankreich^ 195 in Gross- 
britannien und 153 in Preussen. SicherHcb bleibt , was die Volks- 
büdung anlangt, die Hauptsache erst noch zu thun in Rnssland. Fnor 
lieh darf bei der Benrtheilung dieser Lage nicht vergessen werden, dass 
Russland noch ein dünn bevölkertes Land ist, mit einem kurzen Sommer, 
der alle Hände in Bewegung setzt, und einem harten Winter, der die 
Communication zwischen den Dörfern erschwert. Immerhin zeigt der 
Vergleich mit deti skandinavischen Staaten, dass auch unter ganz den- 
selben kHmatischen Verhältnissen die Schulbildung sich auf eine be- 
wundernswerthe Höhe erheben kann, woiern nur das Bediirfniss und 
der "VA'ille vorhanden ist. Ein Hindemiss darf eben nicht als Ursache 
angenommen werden. — 

Von der russischen »Staiitsverfjissung oder Regier imgs form ist zu 
bemerken, dass der Kaiser dem Namen nach unumschränkter Be- 
herrscher des Reiches ist. Unzertrennhch mit der russischen Krone 
ist das Gross^stenthum Finland und das Königreich Polen verbimden; 
für Finland besteht eine besondere Verwaltung mit ihrem Sitze in 
Helsingfors. 

Die dem Kaiser zur Seite stehenden berathenden Körperschaften 



£. PrsiFFEB, VgL Zusammenstellong der EnropSlBchen Staatausgaben, 
Stattgart 1877, S. 229. 
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sind lediglich RegieningscoUegien, keine ständischen Verti-etimgen, von 
denen etwa eine Be^^'ilHg•ung der Steuern einzuholen wäre. Es sind: 
erstens das Älinistercomniittee, bestehend aus 18 Ministem und Geheimen 
Eäthen; zweitens die elf Älinisterien und die Reichscontrole ; drittans 
der Beichsrath, eine lediglich begutachtende Behörde, zu der auch 
alle mündigen Grosaftürsten und sämmtliche Minister, in allem mehr ab 
80 Personen gehören; viertens der Senat, der in mehrere Departements 
Mrfiült; seine Betügnisse bildet ausser der Pubhkation der Gesetze die 
richterliche Entscheidung in letzter Instanz, sowie die Beau&ichtigimg der 
Behörden. Der Senat darf also nicht mit den gleichnamigen Körper- 
schaften einaelner constitntioneUer Staaten yer^chen werden, denn seine 
Ifüglieder werden vom SUuser ernannt und, wean nötfaig, abgesetzt. 

Der Bosse ist ein Monarchist mit Fleisch und Blnt; er sucht 
Uherall ans Instinkt einen Herren. Seihst wo mehrere G^e&ngene 
einen Kerker theilen, ernennen sie geschwind eben Aeltesten. Bire 
Gtoeindeangelegenheiten lassen sie immer durch Adteste hesorgen vaad 
meist triffl; die Wahl auf geschickte Personen. 

Der au^eklSrte (d. h. der geldbrte und nnteniehtete) Despotismus 
hängt in seiner Dauer ab von der Fähigkeit der Begenten oder ihrer 
Ratlii^^eber und vom Stande der Finanzen. Solange sich die Mittel 
zum Stiuitsaufwandc beschaffen lassen, fühlt der Absolutismus keinen 
Zwang, irgend welche Rechte abzutreten. Finanzverlegenheiten waren 
die Mutter der fi-anzösischen Revolution, Finanzverle^enheiten haben 
^ C>cstreic'lA aus einem absolut und centi'alisirt regierten Staate zu einem 
constitutionellen imd dualistischen veredelt. Die russischen Finanzen 
waren aber im Jalure 1856 in Folge des leichtsinnig begonnenen tür- 
kischen Krieges so zerrüttet wie nur möglich. Das Land w^ar mit 
werthlosem Papiergelde überschwemmt und der Staatshaushalt, der be- 
reits seit 1815 fast kein Jahr ohne Unterbüance abc^eschlossen, erreichte 
damals das kolossale Deficit von 265 Millionen Kubell 

Bs ergab sich nemlich ein Deficit u. a. 

im Jahre 1834 von 21 307 000 Rubel, 

„ n 1846 „ 30 970 000 „ , 
„ „ 1849 „ 62 546 000 . 
Das war gleich dem vierten Theile der Staatseinnalnnen. Darauf sank 
das Deficit wieder etwas, stellte sich aber im orientalischen Kri^e 

im Jabre 1^54 auf 123 218 000 Kübel, 
„ „ 1855 „ 261 850 000 „ 
„ „ 1856 „ 265778000 » 

. Jm Jahre 1855 war das Deficit nahezn ebenso gross wie die Qe- 
sammteinnahme des Staates! Doch sank dasselbe schon 

hn Jahre 1857 auf 88 500 000 Rubel, 
„ rt 1858 n 5000 000 „ 

11 
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Allein dreimal noch, nemlich 1860 wegen de« italienischen Krieges, 

1864 wegen des polnischen Aufstandes und 1866 wegen des böhmischen 

Krieges, ergab sich eine Unterbilance von 50 — 60 Millioneo. Seit dem 

aber nahm das Deficit stetig ab und zwar betrug es: 

im Jahie 1667 nur 5 066 000 Rubel, 

„ „ 1868 wieder 19 776 000 „ 

„ „ 1869 noch 11 301 ODO „ 

„ „ 1870 „ 9 088 408 „ 

» „ 1871 „ 4 382 000 „ dagegen er- 

gab sich „ f, 1872 ein UebenehiiSB von 884 3S1 „ 

Schon die Staatsrechnung von 1870 hatte einen kleinen üeberschuss 
constatirt ^). Dieser günstige Zustand hat sich seitdem bis in das 
Kriegsjahr 1877 gehalten. 

Alexander II. gebührt also der Ruhm, sein Reich ausser von 
der Leibeigenschaft auch von der finanziellen Zerrüttung befreit zu 
haben und zwar alles dies, ohne seinen Hoheitsrechten irgend etwas 
zu vergeben. Durch solche weise ( )ekonomie erwarb er dem capital- 
armen Russland im Auslande Credit und in Folgt^ davon sind Handel 
und Wandel im raschesten AufUiihen. Der Handelsumsatz an der 
Zollgi-enze des Reiches liat sicli im Jahrzehnt von 1863 bis 1873 mehr 
als verdrei^EUiht; es betrug nendich (in ^Millionen Rubel)'): 

die Eiufuhr: die Ausfuhr: 
im Jahre 1863: 144.4 149.6 
„ „ 1865: 155.2 202.9 
„ „ 1867: 252.4 228.2 
„ „ 1869 : 342.0 264.4 
n „ 1871: 968.5 369.8 
„ „ 1873: 443.0 364.4 
n „ 1874: 471.4 431.8 
j, „ 1875: 531.0 382.0 
„ 1876: 477.6 400.7 
Keben der Agrar- und Finanzreform verdankt das Russische Reich 
Alexander II. auch noch eine Verstärkimg seiner Wehrkraft. 
Bis zum 1/13. Januar 1874 waren nur die Bauern zum Kriegsdienst 
verpfliclitet , und zwar mussten je nach Bedarf 2,4 oder 6 Mann von 
1000 Seelen durch den Leibhen*n oder die Gemeinden gestellt werden. 
Die Dienstzeit betrug 15 Jahre, davon 10 unter den Fahnen. Seit 
I dem Jahre 1874 aber ist auch in Russland die allgemeine Wehrpflicht 
eingeführt worden, d. h« im Frieden sollen 1 Prooent, im Eün^ 
2 Proceut der Bevölkerung tinter Waffen stehen. 



*) Sarauw. a. a. 0. S. 4 f. 

*) Hofkalender für 1877, S. 883. 1878, S. 889. 1879, S. 897. Die o£fi- 
ciellen Originalpttblikatioiien der msiiachen Statistbchen Centraloommitsion 
waren mir leider nicht emAßklmr, 
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Die Sollstärke der russischen Armee betrügt: 
1. Im Europäischen Bussland 

im Frieden im Kriege 

Mannschafken: 540 470 1 358 557 

Offiziere: 24 432 38 200 

Beamte etc.: 82 480 142 742 



Summa 647 382 1689 499. 

2, Im Kaukasiisgebiete 

Mannschaften; 93 662 216 380 

Offiziere: 3166 4 906 

Beamte etc.: 10 919 19131 



Summa 107 747 240417. 

3. In Asien 

im Frieden im Kriege 

Uauuehaften: 2H45 94700 

Offixiere: 921 1057 

Beamte ete.: 3 324 4 000 



Summa 26390 39 767 

Also die reguläre Armee 

im Frieden 780 519, danmter Combattanten: 683 796 
im Kriege 1 820 073, „ 1 669 800. 

Hierzu kommen noch an In^egulären (Kosaken): 

im Frieden im Kriege 
Mannschaften: 33 827 131 290 

Offiziere: 1740 3606 

Beamte ete.: 1612 5698 

Summa 37079 140493. 
Die Kop&ahl der gesammten mflsseben Armee betriigt also: 
im Frieden 817598, danmter 719363 Combattanten, 
im Kriege 1961866, 1794595 
Diese Ziffism^) repiäsentiren die SoHstilxke, in Raaeland aber be- 
steht noch immer dne grosse Difoenz ziwischen den ZiSEm auf dem 
Papier und den Leistungen in der Wirklichkeit FOr emen europäi- 
schen Krieg würden kaum mehr dispombel werden als 1.5 bis 1.6 IMiilio- 
nen Mann. Es ist das immeihin eine formidable Zifier, demi die 
höchste Stärke, welche die vereinigten deutschen Armeen im Februar 
und März 1871 in Frankreich erreichten, erhob sich nur wenig über 
l 350 000 Mann. Doch trotz dieses kolossalen Materiales luit Russland 
noch immer eine empfindhche Schwäche. Diese Schwäche ist der 
Raum. Russische Heerkörper konnten immer nur nach raonatclangen 
Märschen auf dem Kamp^latze erscheinen. Daher im Jahre 1813 das 



>) Aus dem Gothaischeii Hofkalender für 1877, S. 881 f. Seitdem sind 
die Etats niclit unbeträchtlich verändert, ohne dass indess genaue Ziffern hier* 
fiber publieiit wfiren. 
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so sehr späte Einp'oifen des russischen Alliirten, daher im Jahre 1863 
wälirend des jiolnischen Autstandes die merkwürdige Krscheinmig, dass 
sich die russischen Tru}:i})en in die CHüvdelle von Warschau zurück- 
zogen und die Insurgenten noch bis tief in den Sommer hinein die 
Eisenbahnverbindung mit St. Petersburg bedrohten; dennoch liatte die 
amtliche Statistik damals die russische Heeresmacht zu 890 000 Streitern 
angegeben. Erst nach T^ewältigung des Raumes wird Russland niit 
yoUer Sdblagferttgkeit auiltreten können. Daher die Sorgfalt ^ welche 
man n^erdings der Ent&ltung des Eisenbahnnetzes zugewandt liat 
Die grossen Vortheile dieser neuen Schienenstrassen für die Ejrieg- 
fÜhrung haben sich im letzten Kh^e und besonders im Spätsommer 
1877 bewährt. Doch verstrich von der Mobilisirung der Gbirden bis 
zu ihrem Eintreffen vor Plewna immerhin noch eine Zeit von mehr 
als zwei Monaten! Umgekehrt ist Bnssland aber auch viel verwund- 
barer geworden. Kapoleon L hätte sicherlich yon Moskau aus den 
Büdkzug nicht anzutreten gebmudit, würde er nur eine einzige Eisen- 
bahnlinie zu seiner Yerfilgang gehabt haben. Die grössere Spurweite 
der rassischen Eisenbahnen ist kein unüberwindliches Hindernisa, audi 
wtirde sich heute einer Invasionsarmee gegenttber nicht jenes skjräiiBche 
Ver&hren der LandesrerwUstang anwenden lassen, das die Unter- 
ihanen Alexandeb's I. der ^^Grossen Annee'' gegenttber handhabten, 
zumal wemi sich der Offensivstoss gegen das Tschomosjöm, die Korn- 
kammer und eigentliche Lebensader des Reiches , richtete — ^ Fall, 
der in einem nissisch-östreichischen Kriege sehr wohl denkbar ist. — 
Will m;ai die Ki'aft eines Staates richtig bemessen, so darf inan 
nicht versiiumen zu untersuchen, ob die Bevölkerung ethnograpl lisch 
sowold wie confessionell homogen ist imd, wenn keine Gleichartigkeit 
vorhanden, in welchem Verhältnisse die einzelnen Nationalitäten und 
Bel^enntnisse zu einander stehen. Während nun in den westeuropäi- 
schen Staaten die etlinograpliische Spaltung sich erheblicli wichtiger 
herausstellt als die confe.ssionelle, ist das Verhältniss in Russland, "vvie 
überhaupt im Orient, ein umgekehrtes. Hier ist es überall viel wich- 
tiger zu wissen, wie sich die Zahl der Christen zu jener der Muham- 
medaner stellt, und wie viele von den Christen wieder der römisch- 
katholischen, wie viele der griechisch-orthodoxöa Kirche angehören, als 
wie sich etwa die Zahl der slawischen Stämme zu der. Zahl der tür- 
kisch redenden verhält. Wir durclmiustern demnach im Folgenden 
zunächst die confessionellen Scheidungen der Bevölkerung Busslands. 
Die genaue absolute und relative Vertheilung derselben vom Jahre 
1870 giebt nebenstehende Tabdle^). 



*) Naeh Schwauebacs, a. a. 0. S. 12 f. u. S. 15. 
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I. Im engeren Bnssland. 

1. Griechische Katholiken 55846630 85.0 Proc. 

2. Bömiache Kathollken 2897 560 » .4.4 „ 

3. Protestanten 2 S65 488 3 7 „ 

4. Armenische Qregoxianer . . . . . 38 "20 = 0.05 ^ 

0. Israeliten ' . . .1 944 378 = 2.» „ 

6. Mohammedaner 2369658» 3.6 » 

7. Heiden * . 258125 — 0.39 » 

65704559 »100.0 „ 

II. In Polen. 

1. Griechische Katholiken 39 061 — 0.6 „ 

2. Unirte Katholiken 246485 » 4.08 „ 

3. Bönüsche Katholiken 4 596 956 » 76.27 „ 

4. Protestanten 327 815 ==• 5.4 ^ ' 

5. Israeliten 815 433 » 13.5 „ 

6. Mohammedaner 426 = 0.0 „ 

7. Heiden d. h. Zigeuner ..... . . . 245 =» . o.o „ 

'6 026 421 » 100.00 „ *7 

ni. In FlBlaad. 

1. LntheriBche 1 821 468 » 98.0 

2. Ghneehiache Katholiken 34 737 » 1.8 . 

3. RömiBche Katholiken . . 830 — 0.2 » _ 

1857 035 = 100.0 „ " 

IV. In KanJuden« 

1. Orthodoxe Katiioliken 2 114 991 » 444 » 

2. BSmische Katholiken 25015=» 0.54 „ 

3. Armenische Gregorianer 695 310 =- 12.50 „ 

4. Protestanten 7 825 =» 0.16 „ 

5. Israeliten :22 732 — 0.40 „ 

6. Mohammedaner 1987 213 — 41.70 „ 

7. Heiden . . 4 683 — 0.10 » 

4763309 — 100.00 » 

y. In Sibirien, 

1. Grieehisehe Kathollken ........ 3 016 174 » 88.6 „ 

2. Bömische Katholiken 24 316 = 0.7 „ 

3. Protestanten 5 563 = 0.1 „ 

4. Israeüten 11 941 — 0.3 „ 

5. Mohammedaner 61 059 — 1,8 „ * 

6. Heiden •. . . . . . 2S')016 = 8.4 „ 

3405069 » 100.0 „ 

VI. Iii Mittelasien. 

1. Griechische Katholiken 320 506 9.5 „ 

2. B5mi«ehe Katholiken 1 396 » 0.0 „ 

S.Protestanten . 418=« 0.0 „ 

4. Israeliten 3 396 = 0.1 „ 

5. Mohammedauer ..." 8 016 302 — 89.8 „ 

6. Heiden . . . . 14 740 — 0.4 „ 

3 356 758 = 100.0 „ 
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Das \vichtigste Ergebniss dieser Ziisammcnstellimg ist, dass im 
„engeren Russland" die orthodox-griechische Kirche mit 
85.0 Prooent der gesammten Bevölkerung überwiegt, dagegen in Polen 
die römisch-katholisclie mit 76.3 Proc., in Finland die 
lutherische Confession mit 98.0 Pwc Sehr wichtig femer iat, 
dass im Kaukasischen Gebiete eine mohammedanische Minderheit von 
41.7 Proc. den 44.4 Proc. Orthodoxen, in Mittebuieii sogar eine 
mächtige Majorität von 89.8 Proc Mohammedanern nur 9.5 Proc 
griechischer Katholiken g^genllberstehl Im engeren Europäischen 
Boaaland schon gehören 8.6 Proc der Beviflkeraqg dem Glauben 
Mohammeds so. Interesaant ist ferner die Zahl der Heiden, von 
denen die nuasdie offidelle StoftiBtik 258000 in Europa and 800756 
in Asien angiebi 

Die orienlalisdie und die rOmisi^-kaihofisofae Kirche haben Uber 
ein Jahrtausend hindurch eine eincige ungelrennte Kirche gebildet^). 
Antoglich gab die grieohisohe Sprache, das Idiom des Neuen Testa- 
V menies, den moigenländiachen Cüiristen ein entschiedenes Uebogewicht, 
selbst in Rom hemcbte gersmne Zeit unter den Christen die Sprache 
der Evangelisten vor. first gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
fing man hier und da an auch in lateinischer Sprache über christliche 
Dinge zu schreiben, aber nicht vor Augustixus wurde etwas Selb- 
ständiges in diesem Idiom geleistet. IMit dem vierten Jahrhundert tritt 
immer mehr der Patriarch von Constantinopel , der in der Hauptstadt 
des ELaiserreiches seinen Sitz hatte, in den Vordergrund; erst seit der 
Völkerwanderung begann Rom seine eigenen Wege zu gehen. Mit 
der Errichtung des karolingischen Kaiserthumes begimnen die ersten 
Zeichen der Zwietracht. Die Einsetzung eines abendländischen Kaisers 
wurde als Verletzung der Rechte des griechischen Kaiserreiches, 
der einzig legitimen Fortsetzung des alten Imperium, empfunden. Doch 
wurde damit die Kirchengemeinschaft keineswegs au%ehoben. Erst 
als die päpstliche Weltherrschaft in den Kreuzztigen ihr Auge auf 
Consttmtinopel geworfen und seit 1204 versucht hatte, auch die orien- 
taüaohe Kirche durch ein lateinisches Kaiserthum dem Scepter Roms 
zu unterwerfen, als IxxocENZ III« die griechischen Kirchensttthle mit 
lateinischen Bischöfen zu besetzen wagte, ward die Spaltung zur That- 
sache. Zwar' unterzeicfanete der griechische Kaiser auf dem Concile 
von Lyon 1274 dne Unionsakte, ganz so ym Fäpst Gbsgor X. sie 
diktirte — allein sie blieb ein todter Buchstabe, da der moigenlMn- 
dische Ekrus sich ihr nichts filgta. Auch eine neue Verdnigung, 



Vgl DOlukoBB in der Augsb. Allgem. Zeitung 1S72, Nr. 47, S. 694 
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wdche die Griechen, in ihrer harten Bedrängniss durch die Osmanen, 
unaufrichtig anstrebten und 1439 . zu Florenz unterzeichneten j erlag 
sehr bald dem Urtheile zweier griechiacher Concile, welche sich vor 
der Herrschsucht Korns nicht beugen wollten. Dies war der emsige 
Grrund des Schisma's, denn dogmatische Schwierigkeiten wurden von 
Seiten Borns niemals erhoben. Da fiel im Jahre 1453 Byzanz und 
flotdeia ruht der Schwerpunkt der orientaliadiea Eurohe im BiuwiclieQ 
Boßbe. 

Von 1588 loB 1720 besass Rosabnd aemen eigeiieii Patriarchen 
in Moskau; seit 1721 aber hat Pbtbb der Gbosse dieses kirch- 
liciie ObeÄaupl dmch ein OoUegiiuii, den „dirigirenden Synod'', 
ersetzt, der aus den hitcfasten kirchlichen Wflrdenträgem (6 Metro- 
politen imd ErstrisohDlen) und anigen Staatsräthen zusammengesetzt, 
seinen Site in St Petersbüxg erhielt und sieh bisher stets als geRigiges 
Werkzeug des Absokttismus b^ährt hat Sein (ttbrigens absetsbarer) 
Prokurator ist dem Laienstande, mitunter der Armee, entnommen^). 
Der Synod ist der officielle Vertheidiger und Mehrer des orthodoxen 
Glaubens; Jils das ideale Ziel seiner kirchlichen Bestrebungen gilt die 
Wiederaufriclitung der alten Patriarchensitze zu Jerusalem , Antiochia 
und Alexandria, 

Verhiingnissvoll wurde das Zerwürfhiss beider Kirchen für das 
Polnische Reich. Im sechszchnten Jahrhundert nemlich war eine grosse 
Anzahl von griechischen Katholiken dem polnischen Sccptcr unter- 
worfen worden und die Thätigkeit der Päpste richtete sich alsbald da- 
bin, diese der römischen Kirche zu gewinnen. In der That gelang es 
unter Beihülfe der Jesuiten eine AngAhl yon polnisch - orthodoxen 
Bischöfen in litthauen zu einer Union zu bewegen. Die einzige Be- 
dingung derselben war: Lossagung vom Patriarchen in Constantinopel, 
Unterwerfung unter den Papst; Dogmen und Ritus sollten bleiben wie 
sie waren. So wurden in vielen Theilen des damals polnischen Weiss- 
nnd Eleinrosäland der Adel und der lidie Klerus unirt, auch wohl 
fjisadi lömisdli-katholischy das Volk aber und die niedere Geistlichkeit 
bewahrten ihre S|ynqm.ihie flir die mssisdi-griechische Kirche. Es ist 
bekannt, wie späteifain Bnsshmd Veranlassung ftnd, „sdne unter- 
drttokten Glaubensgenossen m befreien". Als darum Polen getheät 
wurde, erhielt BussUnd mit litanen und Wolynien mehrerei MiUiimen 
unirter Unterthanen, welche iheHs auf sanfte, 1h.eäs auf andere Weise 
wieder grHdsbt wurden. Doch betrug ihre Zahl im Jahre 1839 immer 
noch IVi Millionen. Im eigentlichen Russland Terschwanden de je- 
doch noch YOUig vor dem Tode Nikolaus' L, wahrend in Polen im 



*) DöLLINöEB, Kirche und Kirchen. Müncheu 1861, 172. 
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Jahre 1870 noch 24() ( >00 (= 4 Procent der Bevölkerung) f^ozithlt 
wurden. Mit dem Jahre 1876 aber war auch dieser Hest in den. 
Schoosa der griechischen Kirche -wieder eingegangen^). 

Der confessionelle Unterschied der morgen- und abendländischen 
Kirche war also bis zum Jalu-e 1854 niclit erheblich und mehr 
hierarchischer als dogmatischer Natur. Die Basis des griechischen 
Bekenntnisses bilden die Beschlüsse der sieben ersten ökumenischen 
Omcilien, sodass also die orientalische Earche auf dem Standpunkte 

zehnten oder elften Jahrhunderts stehen geblieben ist. Wenn die 
griechischen Theobgen die Lehre vom Ansgange des heUigen Gklstes 
auch vom Sohne (fiUoque) nicht anerkannten ^ so hahen die ^pste 
nachgegeben und gestattet, dass dieser Znsatz aus der grieduschen 
Gebetaformel wegfiele. Elb^nso wurde auf dem Gondle zu Florenz 
die Ldire Tom Bemigungsfeuer nach dem Tode, welche den giiechischea 
Dogmatikem stets fremd gewesen, nur als fecdtatiT, ab blosse Meinung 
hingestellt Die Austheilong des Abendmahles in beidedd Gkstalt hat 
in der griechischen Eirche immer stattgefimden, wurde auch von den 
Päpsten dieser nie zum Vorwurf gemacht Ebensa yerhidt es tkk 
mit der Priestmehe. lin Gebiete der ganzen orientalischen Kirche 
herrscht nemlich die Sitte, dass jeder Geistliche, der nicht Mönch 
wird, vor seiner Priesterweihe sich verheirathen kann, nach derselben 
es aber nicht mehr darf. Nie haben hier die Päpste die Einftilirung 
des CöHbates verlangt. Auch die Zuliissigkeit der Khesclieidung wegen 
Ehebruches wurde im Trientiner Concil für den Orient nicht bestritten. 
Umgekehrt luit neuerdinp:s der Patriarch von Constantinopel die Gül- 
tigkeit der römischen Taufe beim Uebertritt aus der lateinisclien in 
die griechische Kirche bewilHgt, nachdem man seit der russischen 
Kirchcnversammlung von 1620 bei den Convertiten die Taufe nach 
griechischem Kitus, nenihch durch Untertauchen, wiederholt hatte. So 
war die Spannung auf beiden Seiten nie eine absolute, unversöhnliche. 
Ja noch im Jahre 1583 richtete Papst Gregor XIII. an „seinen ehr- 
würdigen Bruder", den Patriarchen Jeremias von Constantinopel, ein 
freundliches Schreiben mit der Bitte, er möge „mit seiner Autorität^^ 
fiir die Einfuhrung des neuen reformirten Kalenders (des sogen, gre- 
gorianischen) wirken. Seit dem Jahre 1854 aber ist der Biss zwischen 
beiden Kirchen immer griJsaer, vielleicht unheilbar, geworden. Durch 
Papst Pros IX. wurde bekanntlich die katholische Lehre um drei 
Deumen vermehrt: 1854 durch die „unbefleckte Emp0ingniss**, und 
1870 durch den päpstlichen UniversalepiBkopat und die persönliche 
Un&hlbarkdt des Papstes» sobald er ex eatliedra spiidit Diese Lehren 
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aber kann die orientalische Kirche nie mit den ihrigen in Einklang 
fanDgen. Eine derartige Verschärfung des kirchlichen Schiama's aber 
ist von aosBeroidentlicher politischer Wichtigkeit, wie weiter unten bei 
Darl^ung der orientaBsohen Frage gezeigt werden soll. 

Der nuflisolie Klenu zerfiiUt in die Welt- und Elosteigebdichkeit, 
welche vom Volke ab „woBse'^ und „schwarze" Geisdichkeit untere 
floloeden werden. Die ersteren, die Popen, sind arm und sehr wenig 
imterriditet. Der Pope bestellt seinen Acker sdhet, wie sein Nachbari 
der Bauer. Von seinen Pfiirrkindem wird er keinesw^ besonders 
respektirt, ja in den bltneriichen Sdiwanken und Erzfthlnngen erscheint 
der Pope und seine Frau immer als Mnstor yon Unmfissigkeit un 
B^Bsen und Trinken, von Habsudit und Sittenlosigkeit^). Auf dem 
Lande besteht ihre Haupteinnahme darin, dass ne die Heiligenbilder 
an den hohen Festtagen wieder frisch weihen Die Religiosität des 
russischen Landvolkes darf man sich nicht tief und innig denken; 
• zwar werden die Fasten strenger gehalten als irp:endwo sonst in der 
Welt, aUein der aus dem zehnten und elften Jalirliundert iibcrkonimene 
Standpunkt der Kirche bedingt schon an sicli ein Uel>erwiegen des 
Ceremoniells und der SjTnbolik Uber eine eindringende Auffassuiier der 
Gottesoffenbarung. Es giebt nicht wenige Leute denen die Kenntniss 
des Vaterunsers und der Zehn Gebote ihr ganzes Leben hindurch 
unbekannt bleibt Hieraus erklärt sich die an Idolatrie und Fetischis- 
mus grenzende Verehrung der Heiligenbilder. Diese dtirfen nur ge- 
malt und nicht plastisch hergestellt werden und manche derselben ge- 
messen eine ganz besondere Verehrung. In Moskau giebt es ein Bild 
der Heiligen Jungfrau, welches zu seinem Privatgebrauche eine Equipage 
mit vier Pferden besitzt , in welcher es den eifingen Mitgliedern der 
Gemeinde Besuche abstattet; die so Beglinstigten müssen sich aber 
schon Monate vorher einschreiben. Auch dem Bauer gilt es als höchste 
Ehre, die er theuer bezahlt^ ein berühmtes Heihgenbild Uber Nacht in 
seinem Hanse zu beherbergen. Wie ttnsserlich er aber den Werth seiner 
Idole aofhsst, zeigt das vm Oeijbstin erwähnte Banetnspriohwort: 
„Taugt es (das BOd), so ist es gut zum Anbeten, taugt es nicht, so 
ist es gut zum TopäeckeL'^ 

Der rassische Gottesdienst kennt keine Orgel oder andere Musik- 
instrmnente, sondern nur Sänger. Es giebt auch Iccune Eirchenstfihle, 
alles betet auf dem blossen Fassboden, es giebt kerne Gkbetbttcher 
oder asketisdien Schxiften in den Händen des Volkes, von dem ja 



Celestin. a. a. 0. S. 95, auch DollingEB, a. a. 0. S. 179, Amn. 2. 
') Bary. Das neue Russland, S. HO f. 
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mehr als %o Lesens völlig unkundig ist. — Ganz mittelalterlich 
ist das Ceremoniell bei der Tauie welche mit vier Teu^olabeschwöruii- 
gen eröfinet wird. 

Die Bischöfe werden gewöhnlich der Klosteigeifitlichkeit entnommeii, 
auf besondere Intelligenz oder Kenntnias der Verwaltungsgeschäfte wird 
dabei kein Werth gelegt, wohl aber auf körperhche Eigenschaften 
(itattlichen Bart, hohe Stator, imposante Eracheinung). Der Aus- 
crwtthltc darf nur zwei Hauptpflichten kennen: tot Allem Ergebenheit 
gegen die PexBon, sowie unbedingten Gehorsam g^n den Willen des 
Edsen und zweitens soigßdtige Ffl^ des Pompes lituigischer Ver- 
richtongen *). 

So ist die rossisdie Kirche im Wesentiichen mehr ein polxtkofaes, 
als em religiöses Institat Bnssland ist das heilige Land, Moskau 
die heilige Stadt, der Monarch der heilige Zar. Gott ist dem 
Bussen der ,,Bnssi8che Gotf die Westeurcq^äer gelten ihm ebenso gut 
als y^Heiden'' wie die Tfirken. 

Sehr hfunt ist die Musterkarte der unter rassischem Soq^ter lebenden 
Kationalltitten. Wenig politische Wiehtt^^ ist den kleinen Stitm- 
men und Vl^ertriimnieiEn benulegen, welche tther den Korden, Osten 
und Süden des engeren Russhmd yerhrdtet sind und zusammen wenig 
über Procent der Bevölkerung ausmachen, nemlich: 



1. Hulgaren 0.07 Procent. 

3. Ghriecbea 0.08 „ 

3. Annoiier 0.0ft „ 

4. Zigeuner 0.05 , 

5. Kirgisen 0.24 » 

6. Kalmücken 0.14 » 

(7. Samojeden 0.006') „ 



ZoBammen 0.63 Procent, 
Ueber ganz Russland zerstreut leben femer 1 829 000 Juden 
(s 2.9 Proc.) und zwar meist in den Städten, besonders stark aber 
in den westlichen ehedem polnischen GoaTemements^ wo sie folgende 
Ptooentsätze der Bevdkerang hUden^): 

Mohilew . . 16.4 PTocent. Minsk . . . 11.8 I^ent 

Grodno . . 12.5 n Wolynien ,11.8 « 

Kijew . . . 12.4 , Wilna ... 11.1 , 

Kowno. . . 12.3 „ Podolien . . 10.9 „ 

Die Deutschen, an Zahl 688 ODO oder 1.1 Procent, leben zumeist 
in den Ostseeprovinzen und im Gouvernement 8t Petersburg, wo sie 
jedoch auch kaum den funflen Theil der Bevölkerung ausmachen. 

Ausland 1856, S. 451 ff. 
^ DöLLiNGEK, Kirche und Kirchen, S. 176. 
^ Gothaer Hofkalender für 18T3, & 735. 
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1 Die Nationalitäten 0 im engeren 


Rofisland im Jalire 1867. 


II 1 TiiiRfiPn 


50 731 ÜÖO = 


79.70 Proc. 


1 ^ PaIati 


1000000 — 


1.60 


ff 


II KH ■ flP^klK^B^n 


44000 — 


0.07 


w 




910000 i- 


140 


II 




51 ODO — 


0.08 


ff 




688 000 =« 


1.10 


n 




2 436 000 — 


3.80 


77 




32 ODO = 


0.05 


79 




1 829 000 =- 


2.90 


n 


10 I%nim . . - - . 


8438000 — 


8.80 


1» 


11. JTaiMMndV* ... ... 


1363000 « 


2.10 


ff 




1 076 000 


1.70 


ff 




153 000 — 


0.24 


ff 




89 000 = 


0.14 


ff 




4 000 = 


0.006 


n 




30 000 = 


0.05 


» 




70 000 =» 


0.10 




1 Samma 


63 660 000 = 


100.00 Proc. 



Denn hier sind die Liren, Letten und litauer mit zusammen 
2 438 000 Köpfen oder 3.8 Broooit der Bevölkernng des engeren 
RoBslancI; ^ '5 aber der BerOlkerong jener Goavemements, das nament- 
lich aiif dem Lande vorherrschende Element. Von diesen, namentlich 

der sogen. , jimglettischen Partei' welche von den Russen unterstützt 
wird, droht dem deutschen Bürgerthum in den Städten schwere Ge- 
fahr. Ausserdem lebt noch 1 ^Million Polen in den westUchen Gouverne- 
ments. — Viel bedeutender ist die Zalil der Finnen (3.2 ÄliUionen), 
welche 5.5 Procent der Bevölkerung des engeren Russland bilden und 
vorzugsweise in den nordwestlichen und nördlichen Gouvernements 
zu Hause sind. 

Allen diesen steht als starke JMajoritiit von 50 731 000 oder 
79.7 Procent die russische Bevölkerung gegenüber. Die euro- 
päisdien Bussen zerfallen nach ihren Dialekten in 

1. Groasrussen insgesammt etwa 34.4 Millionen, 

2. Kleinnissen „ „ 14.2 ,1 
8. Wdosrussen „ 0 3.6 „ 

Die Weissrussen wohnen in den Gouvernements Witebsk, Mohilew, 
Minsk und in Theilen von Grodno, Wilna, Ssmolensk und im 
n(tardlichen Tschemigow. — Die KleinrasBen herrschen vor in den 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

^) Gothaer Hof kalender für 1874. Die Tabellen inPETERMANN'sMittheilungen 
1877, S. 142 und im Journal of ihe Statistical Society, vol. 40, p. 45t3, beide nach 
A. F. Rittich. weichen hiervon nur scheinbar ab, da sie auch Polen und 
PinlauU umfassen. 
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Gouvernements Charkow, Poltawa, Kijew, Tschemigow, Wolynien, 
Podolieii und in Theilen der nördlich und siidHch daran grenzenden 
Oouverneraents. Auch ein Theil der Kosaken spricht diesen Dialekt. — 
Die übrigen Landstriche sind vorzugsweise von Grossrussen besetzt ; 

Diese drei Dialekte unterscheiden sich nur w^iig Ton einandOT. 
Lacht TerstttncUgt sich der Grossrusse mit dem W^eissnissen und Klein- | 
russen, den er flir ,,seinein leiblichen Bruder" hält, was ihn jedoch | 
nicht hindert, höchst ungeschwisterlidi die kleinniwaache Sprache ans \ 
den Volksschulen jener Gegenden zu verbannen. Der kleinrusiiache 
(ruthenische) Bauer in Ostgalizien ist aber auch im Stande einer pol- 
nischen Predigt zu fidigen und der pobüsche EdelTnann kann einem 
Tnihenisohen Priester befehten. Trotzdem scheiden nnsre Spracfafinrsdier 
die polnische Sprache als westslawisch sehr scharf von den russischen 
Dialekten. Das Weissrasusche war die offizidle Sprache im alten 
Litauen und steht der pohlischen Sprache gleich&lls sehr nahe, was 
von ScHAFFARiK dcT langjährigen Herrschaft der Polen Uber Litauen j 
zugeschrieben wird. Es muss flberiiaupt bemerkt werden, dass tLberall 
auf ehemals polnischem Boden innerhalb der Grenzen von 1772 der 
Adel tmd die Bevölkerung der StSdte der Sprache, Cuhor und Bildung 
nadi polnisch sind. Dieser Zustand geht auf die Zeiten der Jagel- 
Ionen zurück, als Litauen mit Polen vereinigt wurde. Erste polnische 
Häuser und Namen, wie die Sapieiia, Czaiitouyski, Radziwill, 
SoBiESKi, ferner KoscirszKO, der grösste Patriot, Mickiewicz 
der grösste Dichter, Lelkwel, der grösste Gelehrte Polens — alle 
stammen aus Weiss- oder Kleinrussland. Dass auch im letzteren die 
polnischen Sympathien nicht völlig erstorben waren, zeigten 1862 die 
Unruhen in Kijew, — heute glimmen sie aber wohl kaum mehr unter 
der Asche. 

Der grossrussische Dialekt ist die eigentlich"' Schrift- und Landes- 
sprache. Ihr Wortschatz ist während der jahrhundertelangen Mon- 
golenherrschat t und durch das noch fortdauernde Zusammenleben mit 
finnisch-türkischen Stämmen um eine Anzahl von nichtslawischen 
Vokabeln vermehrt worden, durch welchen £rwwb jedoch, wie 
SCHAFrAKiK 2) ängstlich hinzufügt, „die einheimischen Wörter nicht 
ganz verdrängt und der Geist der russischen Sprache, ihr grammatischer 
Bau und ihre ursprüngliche Reinheit (!) nicht verändert wurde". 

Einfacher ist die Vertheilung der Nationalitäten im Königreiche 
Polen. £s wurde 1867 angenommen: 

^) Im Pohlischen wird cz »» tBeh, ck =» ek, le = je, « » « iu so im 
Deutschen gesprochen. 

P. J. Schiff ABnc, Geschichte der slawischen Sprache und Idteratar 
nach allen Mundarten. Ofen 1826, S. 150. 
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1. Polen . 

2. Juden . 

3. BuBWn . 

4. Deatsche 

5. Litauer 



3 TUO UOO = 64.1» Proc. 



290000 « 6.1 „ 

8 000 0.0 „ 



783 000 =- 13.7 „ 
640 000 = 11.2 „ 
290000 »- 5.1 . 



Andere 



Summe 5 706 000 » 100.0 Proc. 



Es donuniren also die NatioiiAlpolea mit &st % und, wie oben 
bemerkt, die rOmi8ch-ka11ioli§diA Kinshe mit Uber ^4 ^Uer Einwohner^ 
da sich zur leteteren auch yiele Deuteche imd Litaaer bekemieiL 

Unter allen nichtrosaischen Stammen, weiche das Sceptor dea 
Zaren vereirngt, sind die Polen der umnüiigste, tmd die B^gienmg 
ist geoaOtfaigt» bei allein auswärtigen Verwickelungen mit diesem Factor 
zu rechnen. Im Falle emes Krieges muss Polen immer durch starke 
russische Garnisonen besetzt werden, y^Wenn wir die Chronologie der 
pobisdien Erhebungen in den Jahren 1794, 1812, 1881, 1846, 186S 
vergleichen, so ergiebt sidi, dass sie in Pausen von 16 bis 18 Jahren 
mit grosser Begelmässigkeit wiederkehren und dass jedesmal zwischen die 
grösseren Erhebungen 1794, 1830, 1863 gerinj^ere hineinfallen, wieder 
Anschliiss an NAroi-EON I. im Jahre 1812 , wie die galizische Be- • 
wcgimg im Jahre 1846 gewesen sind. Es ist als ob jedes (ieschlecht 
einmal dem Vaterlande sein Blut opfern wollte und immer eine neue 
Generation reiten müsste, um das oft Missgliickte noch einmal zu ver- 
suchen ^)." 

Unter Kaiser Alexander II. schien den Polen eine neue ertriig- 
hche Lage zu erblühen, die allmiililich zur Unabhängigkeit geftilu-t 
hätte, wäre nicht durch den Unverstand der ungeduldigen „Patrioten" 
nunmehi' jede Besserung, jede Befreiung für immer abgeschnitten wor- 
den. Bis zum Jahre 1863 hatte Alexander nicht weniger als 
8693 Theihdehmer am Au&tande von 1831 begnadigt. Die katholische 
Kirche besass nicht mehr wie unter Nicolaus das Keclit, sich unter- 
drOckt zu nei^iien, für die Evangelischen waren Consistorien errichtet 
worden, die Juden durften Qrundbesits erwerben und ihr Zeugniss 
▼or Gericht wuide als giltig anerkannt Alexander hatte den 
Städten sdbstgewähhe Magistrate gegeben, alle Aemter waren an 
Polen zurttckge&Uen, denn es gab am 1. Januar 1863 nur nodi acht 
höhere russische Beamte im ganzen Königreich. Allerdings hatte man 
den Ackerboomem ao^^Ost und den Grafen Zamotski yerbannt^ 
aber doch aus einem sichedÜch haltbaren Grunde, weil er die Ver- 
einigung von Litauen und anderer Gbbietstheile des pobisdien Be- 
sitzstandes vor 1772 mit dem Eönigrdche verkngt hatte. Dazu hatte 

*) Ftir das Folgende vergL Pbsqbel im „Ansland" 1864, S. 352. 
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Alexander dem Königreich einen Grossfürsten , die zweite Person 
im Reiche, seinen Bruder Coxstanttn als Statthalter gesendet. Die 
russische Regierung befleissigte sich der gi-össesten Nachsicht. Sie lies8 
sich nicht hinreissen durch die Kundgebungen in den Kirchen. Es 
geschahen MordanftUle nach einander, missglückte und gelungene, zu- 
letzt auf den Bruder des Elaisers selbst. Aber Ghxwsfurst Coxstantin 
verkündigte am Tage nach dem Attentat, daas er fest entsohlosaeii sei, 
die Zustände des Königreiches zu verbessern. 

An der Spitze der Cxeschüfke stand damals ein Pole, der Marquis 
WiELOPOLSKi, der Uilieber des neuen Unterrichtsgesetzes vom 20. Mai 
1862, der eben damit umging, die bäuerlichen Veiliältnisse zu ordnen. 
WiELOPOLSKi war ein heftiger Deutschenhasser, und innerlich auch 
kein Freond der Bussen, aber er war ein aufrichtiger imd kluger 
Fatriot, der sein Volk erst 2ur Freihdt erziehen wollte. Zu dem Ende 
hatte er sem neues Untemöhtsgesete geschalfen und den Schuhswaag 
eingefiüirt Er wollte die Bauern erst zu Polen machen; denn nie 
hat sich der Bauer bisher an den Bevolutionen betheiligt und zwar 
aus agrariadiem Bass gegen die harten GhnmdbesitEer. Das revolu- 
^oniire Element besteht viehnehr aus der hohen Axistokratie und dem 
kleinen Adel (der „Schlachta^ deren Zahl 1863 77386E0pfe betrug), 
und etwa 500 000 Stadtdemokraten. Durch AblOsong der Frohnden 
wäre der Bauer befriedigt, durch die Volksschule zum Polen erzogen 
worden. Denn in der Schule wird zuerst Kenntniss der G^eschichte 
erworben, Sprache und Geschichte aber sind die Substanzen der Natio- 
nalität. Konnte der Bauer erst lesen imd sclireiben, so war er auch 
durch Zeitungen und Flugschriften eher für die nationale Sache zu 
gewinnen. 

Allein dieses ]\Iittel dünkte den Nationalpolen viel zu langweilig 
imd für die Ablösung der Frohnden hatten sie kein VersÜindniss. 
Auch erschien das Jalu* 1803 günstiger als je eines zuvor. Die italie- 
nische Bewegung war geglückt, die ungarische im Erstarken. Der 
Beistand N.Aroi.KDN's III., dieses Genius aller unterdrückten Nationali- 
täten, des BeheiTsehers jenes BVankreich, das Polen immer seine un- 
glückhche Schwester nannte, schien sicher. Die heilige Allianz 
hatte der Napoleonide gesprengt, Ostreich und Russland waren tief 
verfeindet In ßussland selbst herrschte offene Unzufriedenheit unter 
den Bauern, das Vermögen des Adels war durch die Aufhebung der 
Leibeigenschaft erschüttert, das Land überschwemmt mit ein^ ^t- 
wertheten Papiergeld, die Finanzen durch ein Deficit aig zerrüttet, das 
Heer durch keine neue Aushebung seit 1856 verstilrkt, und durch ganz 
Russland erklang die Glocke Albxahdeb Hebzsn'si des Londoner 
Verbannten, weldie eine gewaltsame demokratische Umwälzung ein- 



Digitized by Google 



1. Das EniopSiibhe Bonland. 



zuläuten Bchien. So mehrte sich die ZaM der pohuschen Verschwörer 
— aber es fehlte dn ausreichender Vorwand zum Losschlagen. 

Da kam es den Moskowitern in den Sinn, ihre Gegner durch 
einen Eosakenstreich unschädlich za machen und zwar bot die Rekru- 
tirong Ghelegenbeit hierzu. Eine Verschwörung, das sah man deutUch, 
war Uber das ganze Land gesponnen, aber die Knoten dieses Netzes 
bestanden doch nur ans Köpfen, die sich zählen fiessen. Mit einem 
grossen Fisohzuge hoffke Wiblofolski diese nnroliilgen Qeister ans 
dem Lande zn schalfen nnd die masischfig CSoorporale im weiten Beiche 
sdHen sie schon auf andere Gedanken biingen. Nun war aber ein 
gerechter Vorwand gefbnden, tandem remrreaü — Pd.en eihob sich. 

AUer Orten in den Wäldern sammelten sich kleine Banden, welche 
die rossisdien Garnisonen beunruhigten und dieselben eine Zeit kiag 
auf die dtadelle Ttm Warsehan ehisdurankten. Der Aufttand hatte 
kerne andere Chance tJk die Intervention oner ausländischen Madit: 
sei es, dass den Briten der G^ulds^en riss oder NAPOLEON m« 
seine Truppen über den Rhein marscbiien oder auch an der baltischen 
Küste erscheinen hess. Die polnische Bewegung war in Frankreich 
vfie in England mit Sympathie aufgenommen worden, allein die War- 
schauer geheime Regierung stiess alle auswärtigen Gönner vor den 
Kopf, indem sie erklärte, sie wolle nicht eher Frieden scliliessen als 
bis die Grenzen von 1772 wieder erobert wären. Man bejmspnichte 
also damals ausser Congresspolen (mit S^'g Millionen Polen) noch 
Litauen, Wolynien, Podolien, Galicien, das fast zur Hälfte germani- 
sirte Posen und das wieder gut deutsch gewordene Westpreussen mit 
Danzig. 

Die Theilimg Polens mag ein Verbrechen gewesen sein, obgleich 
sich bürgerliche Moral und formales Becht nicht immer (oder nodi nicht) 
auf die Politik anwenden lassen. Aber den Polen die Grenzen ihres 
Besitaes Ton 1772 gewähren wlirde heissen, zn einem politischem Ver- 
brechen eine politische Dummheit hinzufügen. Oder soll man, um 
einen Staat zu schaffien, in welchem höchstens 10 Millionen Polen einer 
Mehrheit von wenigstens 17 Millionen anderer Nationalitttt gegi^über^ 
stehen würden, drei grosse Keiche zerstttckehi? 

Solche Ansprüdie bewirkten eine Erkttltong an allen Hofen. Der 
grosse Napoi«bon hat einmal bdiauptet: renthousiaame des auires n<m$ 
refroidU, l^ichts erkaltet aber mdir gegen eme fremde Begeisterung^ 
ab wenn sie grosse Thorfaeiten wie grosse YfcxtB ausspricht. So ge- 
schah es auch damals. 

Der d^iomatische Feder- und Depeschenkri^ verlief resultalloB 
und Kafolbon's HL Vorsdilag einer Conferenz, auf der er den 
Scfaiedsriditer spielen wollte, scheiterte am Widerstande Englands. 
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Den Insurgenten wurde die Zufuhr von Kriegsmaterial über die 
preussische und östreiehische Grenze gesperrt, Mikkoöj.aw.ski musste 
nach Posen entfliehen, LANcaKwicz wurde nach Galizien geilriingt 
und dort entwaflFhet. Klanglos war der Aufstand in Litauen ver- 
laufen, die Weissrussische Bevölkerung erwies sich als völlig russificirt, 
die kleinen Putsche der vStädter wai-en schwach und vereinzelt. Selbst 
in Polen blieb der Bauer neutral, denn er liasste den revoltireuden 
Gutsbesitzer, weil dieser Gutsbesitzer war, und auch diis Schlii'en 
der katlioHschen Geistlichkeit änderte wenig an dieser Ansicht. Die 
geheime Regierung, welche den Aufstand sorgsam vorbereitet und 
dann geleitet hatte, bestand, wemi man den Enthüllungen des Briten 
W. ö. Clark glauben darf, aus einem Cabinet mit einem Präsidenten 
und aus Ministem für das Innere, Auswärtige, Finanzen, Krißg, PoUsei, 
Gnaden und Justiz. Niemand kannte die Mitglieder der anonymen 
Begierangy welche in Warschau selbst inmitten der russischen Garnison 
das Scepter flihrte, die zaudernden Landsleute durch Drohbriefe ein- 
schüchterte, die Venäther durch Vefamgerichte Tenuüheilte und das 
Urtheü blitzschnell durch ihre l^bigegeusdarmen rollzog. So sdialtete 
die geheime B^gierong unnchtbar-siGhtlMur aadertihalb Jahie lang in 
Warschau. 

Am 5. August 1864 endigten in Warschau die Mitjg^ieder der- 
selben am Galgen Die Geschichte dieser Uo^ttcklichen ist die Ge- 
sohidite der letzten pohusdien Erhebung. Raphael Ebajewski, ein 
junger Ardiitekt aus Plozk hatte die Siegel als I/Bnister des Iimem 
geführt Joseph Tocztski, 1846 nach Sibiiien transportlrt, seit 
1858 begnadigt, war Schatzkanzler, JoHANir Jeziobansk!, em Be- 
amter der kaiserlichen Tabaksregie, G^ner^ilpostmeister des Aufetandes 
gewesen. Als vierter endete am Galgen Ro.max Zulinski, früher 
Professor der Mathematik am Wai-schauer Gymiia^siiini, der als Staats- 
secretä^; die Correspondonz filhrte zwischen dem Oberhaupt und den 
einzelnen Zweigen der Verwaltung. Alle diese vier Unglücklichen 
waren also Stiidtdemoki-aten. Der einzige P^dclmann in der geheimen 
Regierung, in die er auch erst im Oetober 1863 einti'at, also bereits 
im erndtelosen Herbst der Revolution, war Romuald Tkangutt. Er 
hatte als überstheutenant in der russischen Annee Sewastopol verthei- 
digt, sich dann auf seine Güter in Litauen zurückgezogen und eine 
Enkelin des Taddäl's Kosciuszko geheirathet, welche ihm das pol- 
nische Verhängniss in die Ehe mitbraclite. Er hatte die erste Erhe- 
bung in Wolynien geleitet, im Oetober 1863 aber die Oberleitung des 
ganzen Au&tandes tlbemommen. — Von den 58000 Combattanten 



>) Pescbel im ^ualand«, 1865, S. 117. 
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haben die Ruaeen 80 000 nach Sibuiea transportirt oder in die kauka- 
alBche Azmee gesteckt. 

So haben die Polen den Knoten ihres Elends nioht mit Gedold 
und Sanftmuth gelOst^ sondern nur noch fester zasammengezogen. Es 
war keine ganze Nation im Anfistande, sondern nur ein Bruchtheily 
die städtische Demokratie, welcher sidi der Adel erst nachträglich an- 
schloss. £^ aber mussten die Polen eins werden, mnsste der Bauer 
ans einer stnnunen Kaste durch die Schule zum Polen und Patrioten 
erzogen werden. Sicherliich wollte der Marquis Wielopolski diesen 
Weg betreten, allesn er war als Fanslawist verdächtig, als Älitscliukliger 
am berüchtigten Keknitenfang strafbar, also einfach ein „Verratlier" 
und der Vehme verf^illen. 

ISIit unnachsichtlicher Schlaiüieit benutzte die russische Regierung 
den Zwiespalt zwischen Adel und l^auern. Da sich die katholische 
Geistlichkeit lebhaft an der Insurrection betheiligt hatte, wurde sie be 
handelt wie ein überwältigtcr Feind. Viele Ivlfister wurden aufV^ehoben 
und die Einkünfte ziu' Dotirung der panslawistisch besetzten Sclml- 
lehrerstelL n verw^endet. So wurde auf lange Zeit, vielleicht für immer, 
der Volksschule unmöglich gemacht, zu einem warmen Hause des 
Nationalgefuhls zu werden. Hätte man Wielop(3lski gewähren 
lassen, so wäre jeder Schulmeister ein Apostel der Wiederauferstehung 
geworden. 

Die Frohnden der Bauern sind zu einem sehr mässigen Preise 
abgelötet worden. Es hätte in der Hand der Gutsbesitzer gelegen, den 
Bauer fiir die nationale Sache zu gewinnen, wenn sie ihm die Lasten 
halb schenkten. Unter Wiet.opolski hingegen hatten die polnischen 
Magnaten den ToIlen Geldwerth fUr die bäuwlichen Leistungen ver^ 
langt. Der Ukas des Kaisers vom 3. März 1864 aber schenkte den 
Bauern reichlich '/^ des AequivalenteSy den Verlust müssen die adligen 
Gutshemi tragen. In Litauen ist Nationalpolen der Besitz von Land- 
gtltem emfiEMsh untersagt worden. 

In Bnssland aber schwieg bei der ersten Kunde yom Polenauf- 
stande wie auf ein Losungswort die liberale Bewegung. Demokraten 
und Aristokraten sohaarten ddi fest um Kaiser und B^erung, sie 
vergassen Alles, was sie gewünsdity was sie erlitten — und die Krisis 
wurde zur Heilung. Der Polenau&tand rettete das Boich vor dem 
demokratischen Chaos, die „Glocke" ging unter aus Mangel an Abon- 
nenten. Das Heer wurde meder vollzählig, die Bauenieuuineipation 
in glatten Gang gebracht, das Deficit allmählich ausgeglichen, Polen 
aber wiu^e zu einem Gouveraement erhohen und fortan militärisch 
regiert — und in den' BergA\erken von Is^ertschinsk büsst das dritte 
Geschlecht ])olni6ciier Verbannter. — 

Peschel-Krüuimel, Staateukande. I. 1. 12 



Digitized by Google 



178 



L Das BoBBiBclie Reich. 



In Bezug auf Finland ist zu bemerken, dass das Schwedische 
dort ab poUtiflche Sprache Torheirscht Die Gesammtbevölkerung be- 
trug Ende 1874 1 882 622 ESnwohner, unter diesen smd d8.1 Procent 
hitherisdier CSonfession und 85.5 Prooent finnischen Stammes. 

2. DAS RUSSISCHE ASIEN. 

Ehe wir uns ausführlicher an die Schilderung des asiatischen Be- 
sitzes der russischen Krone wenden, müssen "wir noch einen kurzen 
Bück werfen auf die merkwürdige Bevölkerungsgruppe des alten und 
neuen Busaland, welche den Norden Asiens nicht bloss entdeckt, son- 
dern auch erobert und vorzugsweise colontsirt hat: die Kosaken^). 
So hiessen ursprOnglieh die „an den Wasserlilien'^ des Dnjepr (zü' 
poragi, daher Saporagier) und ,,an der Grenze" (wkrame) des pol- 
nischen Beiches ansfaagen Freibeuter'). Der Name Kosak, (un 
Deutschen gewöhnlich nach der pdnischen Form (Kozak) Kosak ge- 
sprochen) ist tOrkischen Ursprunges und bedeutet einen Menschen, 
der keine Heimaih hat, nirgends ansässig ist, und weiterhin ,,Frei- 
beuter". Der Name hat also durchaus keinen ethnographischen, son- 
dern nur einen appellativen Sinn, der sich auf Beschäftigung und 
Lebensweise bezieht Die Entstehung dieser FHbustierg^llschaft ist 
auf die Zeit zurückzuführen, als die Tataren der „Goldenen Horde" 
alljährlich ihre überraschenden Einfälle in das damals polnische Woly- 
nien und l'odolien untcrnaliraen. Das Lrind weithin vermistend ver- 
schwanden ihre Reiterschaiiren mit Tausenden von Sldaven an ihren 
Sattch'icmcn bKtz.schnell wie sie gekommen wieder in der Steppe. 
Wenn der polnische Landstunn er.scliieu, war Alles geschehen. Die 
Ansammlung jener Al)enteiirer auf den sumpfigen oder felsigen Inseln 
im Dnjepr unterhalb der Stadt Tscherkassy war ein Act der Selbst- 
hülfe der schwer leidenden Jkxueru. Jene Ürenzhiiter sollten sowohl die 
Flussübergänge bewachen, als auch d»/n Raubiiorden Gleiches mit 
Gleichem vergelten. Im Jahi'e I52Ü fuid sich ein Führer Daschko- 
wiTsCH, der sie mihtärisch organi8u*te. Durch starken Zuzug ans 
Polen und Bussland verstärkt^ hatte er bald eine achtungsvolle Truppen- 
macht gegen die Tataren zu seiner Veriiigung. Besondm stark war 
der Zustrom an polnischen Bauern, welche vom Edelmann und Juden 
hart bedrückt, vor Strafe und Schuldtennin davonliefen. So schnell^ 
an Zahl wachsend wurden die Saporagier bald der Schreckoi ihrer 
Ostlichen Nachbarn; ja sie suchten auch, auf ihren ,,Tschaiken" den 



*) Vgl. Ausland, lbT2, S. bü5. 

2) FibCiiEK, Sibilibche Geschichte, St. Petersburg 1768, I, S. 96. 
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Dnjepr hinabrodemd die Seestädte am Schwarzen Meere heim und 
plünderten die türkischen Handekflotten. Der fortdauernde Zudrang 
• machte es späterhin möglich, dass eine besondere Kriegerkaste die 
Vertheidigung des Landstriches übernahm, während ein anderer Theü 
die schwanse Jbjrde der Ukraine bebaute. Die Krieger wurden in be- 
aondero yenchanzte Ortschaften (Setsoha) oompagmewieise Tertbeilt und 
durften ebenso wie die von ihnen gewählten Anführer (Hetman, Ata- 
man), Bichter, Notare nnd Lagerconunandanten, nicht heuatfaen. Doch 
war es emem Jeden gestattet, ein irgendwo erbeutetes Mädcben in 
einer Hittte ausserhalb der Umwallung anKusiedeb. Entspsangai die- 
sem Zusammenleben Knaben, so blieben sie in der Setscha, Madchen 
aber wurden sammt der Mutter in die Hdma& zurückgesandt 

Die Kosaken standen, wie die ebenfi^ orthodoxen Klein- und 
Weunrossen, unter dem Scepter Polens, dem sie in den Kriegen gegen 
Bussland und die TClikei eine höchst werihvoDe VerstBrkung waren. 
Doch eigene Unbändigkdt, noch mehr aber die Bedrückimg diu-ch die 
pohlischen Edelleute und Juden, zuletzt noch die Bekehrung sversuche 
der Jesuiten trieben die Kosaken zu wiederhohen Aufsüinden und 
schliesshch zu offenem Abfall Im Jahre 1653 erklärte der Ataman 
Chmjelnizki dem Zaren Alexej MiciiAELOwnscri seine Unter- 
werfung, und das Land der Kosaken, das sich nunmehr bis zum Don 
ausgebreitet, wurde als ,, Kleinrussland" mit Moskau vereinigt. Doch 
aus scW echten Polen wurden auch so bald nicht gute Russen und die 
Widerspenstigkeit der Kosaken nalnn kern Ende. Erst mIs Katha- 
rina II. nach dem blutigen Aufstande des Donkosaken Pügatsciiew, 
der sich ftlr Peter III. ausgab, im Jahre 1775 die Saporagier von 
ihren Inseln vertrieb und die Unfolgsamen theüs Uber das Reich zer- 
streute, theils zu Leibeigenen machte, wurde es am Don und Dnjepr 
ruhiger. Der jedesmalige Grossflirst Thronfolger führt nunmehr stän- 
dig den Titel eines ^^taman der Kosaken". Die militärische Organi- 
sation derselben dauert noch fort und wie bekannt^ haben die Kosaken 
der kaukasischen wie der uralischen „Ldnie" bis vor Kurzem eine 
wesenlJidi ihrem anfibtglidien Berufe ähnliche Thätigkeit ausgeübt, 
hier den ränberisdien BeigvOlkerUy dort den Kirgisen g^;entLber. — 
Schon an&Dgs haben mr angedeutet, dass die asiatischen Be- 
sitzungen der russischen Krone in ihren Anfingen nichts anderes sind, 
als das G^esdbenk emes yerwegenen KosakoifÜhrers^). Jermak Tmo- 
FEJEW nemlich war mit einer Schaar Kosaken vom Don Tor einer 
angedrohten Zllehtigung des Qrossfilrsten im Jahre 1577 zunftdist an 



^) Vgl. PE.SCHEL, Geschichte der Erdkunde (2. Aufl.) S. 332, undFlSCHEB, 
Sibirische Geschichte. St Pet. 1768. 2 Bde. 
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die Kama und von der Kama die Tscliussowaja aufwärts über den 
Ural geflüchtet, bis sie im Jahi-e 1580 auf 1H30 streitbiire ^Männer 
2U8ammenge8chiiiolzen, das erste sibirische Gewässer, die Tura, er- 
reichte. Nogaische Tataren beherrschten damals den unteren Irtysch 
mit seinen Nebenflüssen und hatten sich die wo^dischen Eingeboreneii 
zinspflichtig gemacht. Der Hauptsitz ihres Chanates war von Tjumen 
nach Ssibir oder Lsker am Irtysch verlegt worden. Im ersten An- 
stürme nahm Jerhak Ssibir und üb^^b noch 1 r)81 seine EroberuQg 
mit einem Qnadengesuche dem moskewitischen Zaren. Das hatte zur 
Folge^ dass trotz der Niederlage Jbbmak's am 6. Augast 1584, bei 
der er Semen Tod fimd, die Eroberung Sibiriens von dem Zaren 
'wiederan^enonunen und mit Htüfe der Kosaken durchgeftihrt wurde. 
1586 wurde Tjumen, ein Jahr später Tobolsk gegründet Unaufhalt- 
sam drangen die ktlhnen Kosaken auf den Wasserstraaseii nach Osten 
vor, den Bewohnern Zins an Pdzwerk auflegend und an jedem wich- 
tigen Kreuzpunkte der Sttsswasserpfiide ein Fort (ottrog), oft nur ein 
Blockhaus erbauend. So entstanden 1604 Tomsk und 1596 Nar^ 
1610 erreichten ne die Mttndtmg des Jenissg. Die Festung Kusnezk 
wird 1618, Jenissejsk 1619, Krasnojarsk 1627 gegründet 1630 wird 
die Lena erreicht, 1632 Jakutsk erbaut und 1639 durch den Kosaken 
Iwan Moskwitin" das ochotskischo Meer erreicht — 59 Jahre, nach- 
dem Jkk.maiv den Ural überschritten! In dieser kurzen Zelt hatten 
sie also ein Land beraeistert, dessen Breite die der Vereinii^len Stallten 
von Amerika noch um 80 Meilen übertrifi't und der gcsammten Länge 
des Amazonenstromes beinahe gleichkommt! 1C>48 umsegelte Descii.vew 
von der Mündung der Kolyma ausgehend das Vorgebirge der Tschukt- 
schen und gelangte durch die I>eriiigsstrasse nacli dem Golfe von 
Anadyr. Verhidtnissmässig spät täiidi n die Kosaken den Baikalsee 
(1643), erst 1658 gründeten sie Kertschinsk und drei Jahre später 
L'kutsk. Endlich waren im Jahre 1644 kühne Kosaken schon zum 
Amur hinabgestiegen mid hatten im folgenden Jahre die Schantar- In- 
seln besucht. — So wurde Nordasien im Fluge nissisch. Wie die 
spanischen Ansicdlungen in der Neuen Welt von dem Vorkommen der 
edlen Metalle abhingen, so dehnten sich die russischen Conquistadoren 
über das Verbrdtungsgebiet der Pekthiere aus. Sehr allmähliche Fort- 
schritte aber machte die Beaiedelung des so leicht und schnell gewon- 
nenen Landes. 

Sibiri^ ist seitdem bekanntBch der Verbannungsort aller politischen 
und gemeinen Verbrecher^ denn Zuchthilnser giebt es im europsischen 
Bussland niohl Unrecht bemitleidet man im Allgemeinen die dort- 
hin Deportirten. Sobald sie das Land ihres Sdureckens betreten, wer- 
den sie von den Bewohnern nicht als Verbrecheri sondern als y^Un- 
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glückliche^ behandelt und fülilen sich in Folge dessen bald heimisch. 
Die Fleissigeren werden leicht wohlbabendy und von Begnadigten wei- 
gern sich die Meisten das Land zu verlassen. Auch die schweren 
Verbrecher, welche nach Ejiiiifik bei Nertschinsk abgeliefert werden, 
Baben nadi Abbüssung ihrer — wie Oberst von Pischke versichert ^) — 
keineswegs leben^ge&hrHchen Zwangsarbeiten die AnssiolLt auf ein be- 
ha^^icheras Leben als freie Colonistea. Ueberbaupt enteprioht Sibirien 
nicht den traditionellen Vorsteillungen, die man sich immer noch von 
diesem Lande macht Das Klima ist allerdings viel oontinentaler, die 
Gtegensätze der Temperaturen sind vid schroffisr als lin ösiäichen Eu- 
ropa, aber keineswegs ist das Land ungesund oder an sich aufreibend. 
Reden doch die Russen von einem „sibiiisehen Italien^, worunter sie 
die überaus fruditbare Ebene am Nordrande des Tiin-schaa und das 
Sühal unter emer Rreite Von Fknens xoid Rom verstehen« Jene sibi- 
rischen Temperaturextreme mögen folgende Ziffern verdeutlichen Es 
beträgt die mittlere Temperatur: 

des Winten 

- 10^ C. 

- 17.5» „ 

- 18.4« „ 

- 38.8 )| 

- 0.6° „ 

Diese strenge Winterkülte hat /Air Folge, dass den sibirischen 
Gärten unsere Obstbäume fehlen, datiir im kurzen aber heissen 8om- 
mer Melonen und Arbusen überall sehr gut gedeihen 3). Im Ilithale 
dagegen, wo der harte Winter kaum drei Monate andauert, gedeihen 
auch Pfirsiche^ Granatäpfel, Tabak, sogar Reis und Baumwolle*). 

Wenn man von dem TundrengUrtel im höchsten Norden und dem 
Waldgebiete absieht, welclie sich analog den europäischen Zonen über 
den Norden Asiens hinziehen^), so ist das übrige Land dem Acker- 
bau und der Viehzucht sehr wohl zugängUch. £s giebt die schwarze 
Rasenerde zwisdien Tjumen und Tomsk schon an sich tmd die Steppe 
ttberaH da^ wo sie kÖnsiliGh bewassert werden kann, sichere und rach- 
Hdie Emdten. Daau sind die Gebirge reich an edlem Metallen, am 
IrlyBch finden sich Steinkohlen % und die Bevgwldder des Ostens sind 
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Neues Jahrbuch för Ifinexalogie 1876, S. 906» 
*) WUiSOir, Äper^ staÜsHqHe Oe. p, 4, 

») Cotta, Der Altai Leipzig 1871. S. 23. 
*) Radloff in Petermann's Mittheilungen, 1866, S. 89. 
^) Siehe Peteemanm's lehrreiche Karten in deasen Mittheilungen 1856, 
Taf. 12 und 13. 

*) Sl'ONVlLLE im Bull. Soc. Geogr. 1865, tome IX, p. 448. 
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noch immer nicht ärmer an kostbaren Pelztliieren. Trotzdem ist die 
Bevölkerung noch eine auffallend geringe. £b leben auf der (Quadrat- 
meile in den Provinzen ') : 

1. Toboläk ... 43 Eiuwohner j 5. Jakutsk ... 3 Einwolmer 

2. Tomsk .... 54 „ 6. Amur .... 8 „ 

3. Jeniaseisk . . 8 n < i i'Husbaikalieu . 39 „ 

4. Irkiitsk ... 36 „ 18. OstkOstengebiet 1 „ 

Sehr wiclitig wird Sibirien durch s^en Mefcillreiclithum, der auch 
schon den alten vorliit^torischen Bewohnern dieser Erzgebirge bekannt 
war, denn überall findet man alte verlassene Schächte und Halden, 
und in denselben steinerne oder kupferne Werkzeuge von roher Arbeit. 
Erst seit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts haben die Russen be- 
gonnen, die Schätze des Bodens auszubeuten. 1704 wurden die Silber- 
und Bleigruben um Nertsehinsk in AngnfF genommen ^) und seit 1 723 
die Kupfergniben von Kolywan im Alüii. Erst seit 1742 aber AN^u'de 
der Bergbau auf Silbererze bei Smj^inogorsk (Schlangenberg) begonnen, 
welche der kaiserlichen Privatkasse alljährlicli 1000 Pud Silber und 
nebenbei ziemlieh viel G-old und Kupfer Hefem Neuerdings war 
der Ertrag der Altaigruben jedoch im Sinken, theils aus Mangel an 
Brennmatenaiien , theils auch wegen irrationellen Betriebes und Ver- 
theuerung der Arbeitskraft sdt Aufhebung der Leibeigenschaft. Die 
Ausbeutung der Kohledager von Kuanezk sowie die Anlage eines 
sibirischen Eisenbahnnetzes werden den Ertrag aber sicherlich wieder 
heben. Das GM wird im Ural wie im Altai und bei Nertsehinsk &st 
ansschliesslieh in Wäschen und Seifen gewonnen, wenn anch nur in 
sehr mftssigen Quantitäten (jährlidi etwa 2000 Fbd in 1000 bis 1100 
Wäschen) 

Allein es ist nicht die Montanindustrie, welche Sibirien in Zukunft 
einen hohen wirdischafUichen Bang verspridity sondern der Ackerbau 
und die Viehzucht Es wird von allen Bebenden hervorgehoben, dass 
Sibirien bei Wdtem mehr Getrdde (Weizen und Boggen) produdrt, 
als es selber zu consumiren im Stande ist Ein Export dieses Ueber- 
seluisses war bishmg bei der angeblichen Unzugänghchkeit des karischen 
und nordwestsibirischen tjsmeeres unmöglich. Seit den epochemaclien- 
den Fahrten norwegischer Kobbenschläger in die Karasec und den 
glücklichen Reisen Anderer (^besonders ^Noudexskjöld's) in den letzten 



SCWAXERACH, a. a. U. S. 7 f 
*) Neues Jahrbuch fiir Mineralogie, 1676, S. 898. 

Cotta, Der Altai, S. 1S3. 
*) Erwähueuswerth siud auch die Graphitgrubeu von Alibert (im Kreise 
TamchanBk an der unteren Tunguska), deren Betrieb ein Monopol der Firma 
A. W. FiBEB in NUniberg ist. 
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zehn Jahren darf man wohl annehmen, dass sich zur Spätsommerzeit, 
von Ende Juli bis Mitte September, eine regelmässige Schiffalirts- 
verbindung zwischen dem Atlantischen Meere und dem Obj- und 
Jenissejbusen entwickeln wird. Beide Gewässer sind Sti'öme ersten 
Ranges, beträchtHch grösser als die Wolga und fiir Seeschiffe in ihrem 
Unterlaute zugänglich. Ist doch im Herbste 1877 ein englischer 
Dampfer direkt von Hull nach Tobolsk, also nicht blos den Obj, son- 
dern auch noch den Irtysch hinaufgefahren. Einen geringeren Werth 
für die Schiffithrt hat allein der obere Jenissej, doch darf man an- 
nehmen, dass intelligente Kräfte diese Schwierigkeiten zu vermindern 
und so das ganze gegenwärtig flir den Welthandel iast werthlose 
Westsibirien den Bee&hrenden Nationen enchliessen werden. Es iit 
ein Gebiet fast so gross wie das ganze Europäische Rassland, dessen 
Produkte (Getreide, Bauholz, Pferde und Bindvieh) dem Weltmarkte 
zn^efllhrt werden kdnnten. Sollte dies gelingen, so würde sieh Bubb- 
knd, wirthflciiafäicfa betrachtet, gradezn verdoppeln. 

Günstiger bevölkert als das übrige Sibirien sind die südwestHohen 
Steppengebiete. Es leben nemlich auf einer Quadratmefle an ESn* 
wohnem in den Gebieten: 

Uxalek 52 Semipolatinsk ..... 59 

Tnigtii ..... 41 Semiigetacheiisk .... 77 
Akmolinsk ... 39 

In diesen Gebieten wandern die jetzt den Bussen unterworfenen 
Kirgisen. Sie geh(ta:en dem türkischen Sprachstamme an, stdien aber 
unter allen Zweigen desselben den Mongolen in ihren EOrpermerkmalen 
am nfldisten; es finden sich sogar Beweise der Mischung mit mongo- 
lischem Blute in ihren Geschlechtemamen^). Sie sind eifinge Pferde- 
und Binderhirten^ züchten die Schafe mit FettBcdiwttnzen und das hak- 
trische Kamel, und bereiten aus der gegohrenen Stutenmüch den 
nahrhaften Kumys. Die Kirgisen nomadisiren in drei Horden*) 
zAvischen dem Uralfluss und dem Hi, und zwar die Grosse Horde 
(Ulu-djus) zwischen dem üaleliascli - See , dem Issyk Kul und dem 
Ala-tau im Ikzirke Semirjetschensk ; die Mittlere Horde (Orüi-djusJ 
nördlich davon im Oebicte Semipolatinsk und Akmolinsk ))is zum so- 
genannten Grossen Akai im Osten und der Stadt Omsk im Nord(m, 
und drittens die Kleine Horde i Kitschik-djus) in den Bezirken Uralsk 
und Turgai im westhehen Theile der Steppe. Von der letzteren haben 
sich im ersten Decennium unsres Jahrhunderts die Bukejischen Kir- 



Peschel. Völkerkunde, S. 408. 
*) Köpfen m PsTEBiuini's Mitfheiluugea 1858, S. 496 1\ Radloff, ebenda 
1864, S. 164 ff.; vgl. anch 1856, Taf. 15. 
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giBen abgezweigt, welche, zwischen Wolga und Ural wandernd, die 
Sitze der 1771 von dort entwichenen KulmUken einnehmen. 
Diese Völker neinien sich selbst nicht Kiruiseu, sondern K;usaken oder 
Chazaken, also Heimathlose. Nur die Nomaden im Tiön-sclian, am 
Issyk-kul bis nach Kokan und zum Pamir hin, nennen sich Kara- 
kirgisen, d. h. Schwarze Kirgisen \). liei den Chinesen heissen sie 
Bidut oder Burut. Die Chazaken der drei Gros.st n Horden pHcgen 
sicli über die weite Steppe zerstreut in Gruppen von höchstens 
20 Jurten (Fikhütten) niedeiv-ulassen, während die Kai*akirgisen immer 
zu mehreren Tausenden in Zeltreihen von der Länge mehrerer Kilo- 
meter zusammenzubleiben pflegen. Im Winter lagern sie am Fuase 
der Gebirge, die Chazaken an den groasesn und kleinen Steppenseen, 
die Earakiigiflen am Issyk-Kul, und wenn sie im FrüUiDg ilu:e ktüi- 
leren Sommerweiden im Hochgebiige aci&uchen, so gewähren sie in 
Suren ungeheuren Cobnnen den Anblick einer wahren Völker- 
wanderung. 

Bis in die Mitte unsres Jahrhunderts waren die Chazaken für die 
Bussen höchst unangendmie Nachbam. Sie ttberfiden im Sommer 
und Herbst die rusrischen Anaiedler am Ural und Tobel und ver- 
kauften die Ge&ngenen an die Bewohner der Oase Ghiwa. Audi die 
längs der Grenze errichtete Eosakeulinie hinderte diese Inyasionen 
nicht „Alle 20 bis 30 Werst (3 bis 4 MeAen) waren nemlich festungs- 
ahnliche DOrfer errichtet und zwischen denselben alle 5 Werot Fikets 
von Kosaken und Basdikiren eingeschaltet, welche, falls die Kirgisen 
einen Durebbruch der Linie wagten, sogleich die auf hohen LBnn- 
stangen errichteten Theertonnfln aosOndeten, um die ganze Bewaffiiung 
zu allarmiren imd die Bewohner im Innern des Landes za warnen, 
worauf dann eine allgem«ne Jagd begann, welcher aber die Kirgisen 
mit vieler Gewandtheit und List zu entgehen wussten*). Im Spät- 
herbst wurde die Linie verlassen, denn alsdann waren die Kirgisen 
in den Winterstürmen mit sich selbst und üiren Heerden genugsam 
beschäftigt 

Kein gesitteter Staat verträgt aber auf die Dauer einen Zustand, 
wo er zum Seliildwaehstehen an der Grenze gez\\'ungen wird , nicht 
gegen auswärtige Feiiule, sondern gi',i::en die Beutehist räuberischer 
Nomaden. So geschah es denn, dass die Ivirgiscnliorden unter russische 
Botmässigkeit gebracht und an den Südrändem ihrer Steppen Kosaken- 

„Schwarz" uach orieutalischem Sprachgebrauch, weil sie keine Adels- 
klsMe kaben, wie die Cliasaien "RäDiOTW sagten. 

^ Lebensbilder aas Russland von einem alten Vetemnen. Biga 
1863, S. 49. 

*) Ffir das Folgende: Pesohel im Ausland 1869, S. 52. 
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Städte gegiündet wurden. Nach Südosten hat Riissland bereits die 
gesuchten ruhigen Nachbara gefunden, nemJich die Chinesen und die 
eisbedockten Kämme des (dsungarischen) Ahl -tau. Im Südwesten 
jedoch, oder genauer zwischen dem Balchasch und Ai'alsee blieb die 
Kiigisensteppe noch immer den EinfUUen der Chiwaner und KokaDzen 
CfBm, Im Bestreben ; diese Lücke zur völligen Sichenmg «dner 
Grenzen zu schliessen, ist Russland zu einer Beihe von Eroberungen 
geschritten, welche wir im Folgenden genauer betrachten müssen, da 
sie bereitB wiederholt zu einem Notenaustausch unter den europHischen 
Grasmäditen geführt haben. Uebrigens sind jene beiden Mächte, 
welche ▼ erzu g g w e iee an anatuohen Umwandlungen betheiUgt sind, 
RuBsland und QTOsshritannieny unsere Naehbam in Europa, deren 
Gegensätze schon mehr als einmal den Frieden unsres £kdtheils ge- 
fthrdet haben. Es darf uns darum nicht ^dchgiltig s^, was Briten 
und Bussen am Persischen Gfolf oder am Ämu thun, weü oft genug 
ihr asiatisehes Thun mit ihren europttisdben Bewegungen in genauem 
Zusammenhange steht 

In dem Baume swisdien dem Aralsee und dem KordabM der 
eranischen Hochebene, im Blussgebiete des Amu- und Ssyr-darja 
(Oxus und Jaxartes der Alten) sind zwei tttrkisch redende Völker die 
herrschenden Stiimme: im Westen zwischen dem Kaspi und Oxus die 
Türkmenen, im Osten des Flusses bis liinüber über den Ostabfall der 
Pamir und die Ausläuter des Tien-schan die Oesbegen-). 

Die Türkmenen sind gefurchtete Menschenrauber, die, gut beritten, 
chorassanisehe Ortschaften zu überfallen, vordem auch auf Pu-aten- 
booten die Bewohner der Gestade von Masandaran heimzusuchen 
pflegten, bis die Russen diesen schändlichen Erwerbszweig unterdnickten 
imd dadurch die Öklavenmärkte in Chiwa, Bochara und Kokan 
aufhoben. 

Die Oesbegen , welche sich nach Oesbeg, einem Beherrscher der 
Goldenen Horde, benennen wie ilire Verwandten, die Osmanli, nach 
OsMAN, weilten bei ihrem geschichtlichen Auftauchen am Nordende des 
Kaspischen Meeres im heutigen Revier der Kleinen Kirgisenhorde. 
Unter den späteren Timuriden breiteten sie sich am Ssyr-darja aosy 
seit dem 16. Jahrhundert unterwarfen sie Turkestan und bilden noch 
jetzt in den Chanaten Chiwa, Bochara und Kokan, so^vie in Kasch- 
garien den herrschenden Volksstamm. Schon früher nicht ohne Bei- 



1) Pe-schel, Ges. Abband I., Bd. 3, Leipzig 1879, S. 47. 

*) Pescull, Völkerkunde. S. 406 £ 

*) Vambery, Geschichte Bochara's. Stuttgart 1872, Bd. I, S. 36. Oesbeg 
heisat wSrÜich j,eigeiier Herr, Belbstttndig". 

% 
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mischung von mongolischem Blute jL^eblieLen , sind sie jetzt auch noch 
stark versetzt mit arischen Elementen, denn als sie in iln'eni bocha- 
rischen Mesopotamien erschienen, fanden sie dort bereits eine ultpersische 
Städtebevölkenmg vor, die Tadschik der heutigen Völkerkunde. 
Fälschlich nennt man diese nach den Sfcidtbewohnern Kaschgariens auch 
Sarten. Demi obschon die letzteren unzweifelhaft eranischer Abkunft 
Bind, reden de doch eine türkische Mundart Die Tadschik sind 
ruhige, emsige, unkriegerische, aber auch treulose und veMihsanacbß 
Unterthanen, überdies Schiiten, während die Oesbegen ausser dem 
Koran auch die Sünna als Gesetzesquelle anerkennen. — Die Kämpfe 
der Bussen gBgeii diese westasiatisohen Tttrkenchanate yerliefen nun 
folgendennassen 

Nach mehreren Beoognoscintngen m den Jahren 1841 und 1842 
gelang es den Bossen 1847 das Fort Aialsk hn Delta des Ssyr-darja, 
und zur Sicherung der rfU^wSrtigen Verbmdungen die Forts Irgysdi, 
Orenbuigsk imd Kaiabutak in der Steppe der Kleinen Horde anzu- 
legen. 1852 wurde das Fort Koss-Äral auf einer Insel in der Mtln- 
dung des Ssyr-darja hinzugefügt In demselben Jahre nodi Hess 
General Perow8Ki das Kokanzenfort Ak-Mesdschid (y,die weisse 
HoBchee^O» ^ Heilen obeilialb Aralsk, durdi Oberst ton Blabambbro 
recognosciren. Der Handstreich scheiterte jedoch gegenüber der ge- 
schickten von Yaküb Bbg geleiteten Vertheidigunj? , und erst 1853 
■wurde die Feste nach überaus üipferer Gegenwehr der B( siitzuDg ge- 
stürmt und fortan Fort Perowski genannt. Um die Kirgiseiisteppe 
auch von Osten lier zu umfassen, wurde die Festung Wjemoje am 
Nordabfall des (transilensischen i Ala-tau und Tien-sclian angelegt (1854). 
Die Verbindung zwischen Aralsk und Wjemoje musste nuiunt hr an 
der Ssyr-darjalinie gesucht werden. Der Krimkrieg verzögerte jedoch 
hier die Operationen und erst 1859 wurden die kokanzischen Flesten 
Dschulok Kurgan und 1861 Jany Kurgan, beide am Ssyr, zei'stört. 
Auch der polnisclie Aufstand brachte eine Pause, und erst 1864 wurde 
von Wjemoje aus der Kranz kokanzischer Forts am Nordrande der 
Alexanderkette und des Kara-tau genommen. Zugleich drang eine 
Flotille auf dem Jaxartes vor und im Juni 1864 wurde Hazre*-i-Tur- 
kestan von beiden Colonnen besetzt. Die Kokanzen aber, sehr ge- 
schickt, befestigten schnell die Stadt Tschimkent und besetzten sie 
stark. Dadurch wurden die Pässe zwischen Kara-tau und Ala-tau be- 
herrscht imd die Verbindung zwischen Turkestan und Wjemoje be- 
droht In Folge dessen erstürmte General Tschi^najew am 



0 Vgl. F. V. Hellwild, Die Baasen in Centraiasien. Augsburg 1873, 
und Vaub^rt, a. a. O. n, 200 ff. 
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22. September 1S64 Tschimkent, den Schlüssel des oberen Ssyr- 
daarjathäles. 

Diese Eroberungen erregten in Europa, namentlich in England, 
grosse Besorgniss, sodass der russische Keichskanzler in einer Note vom 
21. November 18C4 die Gründe und Ziele der roBsischen Politik in 
Mittelasien kkilegte ^) imd den Ssjr-darja ab wttnschenswerthe Grenze 
beseicbnete. — IMe Kokanzen aber ▼eranchten das Yedorene wieder 
TO nehmen und bestQnnten die rusnschen Forts. Tsghebnajew 
schlug de darauf am 9. Mai 1865 bd Taschkent und bombazdirte 
nadi langem Zögern am 15« Juni Ohodschent Dodi beschiänkte er 
dch schfiesdidi darauf, Taschkent , einen der Hanpdiandelsplätze 
Oentraladens I zu besetzen, dessen Bewohner dem „weissen Zazen'' 
frdwillig ihre Unterwerfung angeboten hatten. 

Durdi Annexion dieienr Stficke des Ohanates Kokan hatten ddi 
die Rassen aber ihren Nachbar, den Emir von Boofaftra, Mozaffai^ 
ED-DiN tief verfeindet. Dieser hatte die schon von sdnem Vater, dem 
berüchtif^en Nasrull au (gest. 1860), genährten Thronstreitigkeiten 
im Ghana te Kokan benutzt, um einen der Prätendenten als seinen 
Vasallen über einen Theil des Landes, über den Rest aber ein un- 
mündiges Kind zu setzen, als dessen Vormund er dann das Scepter 
ftihi-te. Nach der Eroberung Taschkents und Cliodschents gab es also 
nur noch zwei Möglichkeiten Entweder Tschekxajew zog sich 
gänzlich aus Kokan zurück, oder er musste ausser Kokan auch noch 
Bochära demilthigen. Da nun i^rade damals die Stadt Scher-i-Ssebz, 
südlich von Samarkand, sich gegen den Emir empört liatte, so suchte 
MozAFFAR Zeit zu gewinnen und schickte einen Friedensunterhändler 
nach dem ruaaschen Lager. Allerdings offenbarte die Wahl dieses 
Mannes (es war ein niedriger Beamter) deutlich die Unaufrichtigkeit 
des Emirs, da sie nach orientalischen Anstandsbegiiflfen zugleich dne 
Geringschätzung gegen Kaiser Alexander kund geben sollte. Den- 
noch schickte der russische General, als der Emir 1865 ihn dazu auf- 
forderte, den Astronomen Stbüyb, den Sohn des berühmten 
Gelehrten, mit Vollmachten zum Unterhandeln, £anm aber gdangte 
dieser nach Bochfira, so Hess üm der Emir in Ketten werfSan, um üm 
sammt seinen Bog^eitem als Geissein zurttckznbehaJteii. Auf die Kunde 
von jener Verletzung der heOigsten Bedite desVOlkerverkämi llbersohritt 
T8CHEBNAJEW «m 11. Februar 1866 mit 2000 Mann und 16 Kanonen 
den Ssyr und rückte auf der Strasse nach Samarkand vor. Doch war 



^) Bei Hellwald, a. a. 0. S. 87—9], ist diese wichtige Note anverl^üizt 

abgedruckt. 

2) Für das Folgende vergleiche Ausland 186S, Ö. 52 f. 
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er offenbar nicht liinliinglicli vorbereitet, denn als er nach sieben 
starken Märschen über wasserloses Gebiet die Oase Dchizach erreicht 
hatte, fand er dort kein Futter für seine Lastthiere und musste unver- 
richteter Sache wieder umkehren. 

Ein Rückzug ist in den Augen der Asiaten aber eine Niederlage. 
Gehoben durch seinen vermeintlichen Erfolg, jagte daher der Emir den 
Russen mit 5000 Fussgilngem und einem Keiterschwarm von 3500 
Kara-Kiigisen nach. Die Russen, jetzt unter dem Befehle von General 
RoMANOWSKiJ, anfengs 3000 Mann stark, später unterstützt von 600 
Mann, die noch rechtzeitig eingriffen, lieferten ihnen am 20. Mai 1866 

blutige Schlacht beim Dorfe Irdschar, am linken Ufer des Ssyr 
Die AitiUeiie und die GeBchlosseobeit ihrer lofioiterie gewamien den 
Bussen einen ^^änzenden Tag über die regellosen asiatisdien Hord^ 
Der Emir Hess auf dem Schladitfelde seine gesammte ArtiUerie sowie 
sein Lager mit seinem eigenen prächtig ausgestatteten Zelte. Am 
26. Mai besetzten die Russen Nau und unterbrachen so die VerbinduDg 
sEwisohen Bochftra und Rökan. Am 29. Mai ersdueneni sie vor dem 
befestigten Ohodschent, am 7. Juni wurden die Schlüssel der Stadt 
übergeben. 

Der Emir hatte zwar mittlerwdle die gefangenen russischen Ge- 

sandtschaftsmitglieder ausgeliefert, aber «n neuer russischer Befehls- 
haber, Genend Graf Daschkow, wollte hinter seinem Vorgänger 
RoMANOWSiviJ nicht zurückbleiben. Moz.vffak stand mit seiner Armee 
noch in Dschizach und Saraarkand. Am 2. ( )ctobcr nahm Dascmkow 
üm-tepe im KStvirm, einige Wochen spater übersclu-itt er die eigent- 
lichen Grenzen des bocharischen Emirates und eroberte nach hart- 
näckigem iderstande die Festung Dscliizaeh, drei Märsche vor Samar- 
kand gelegen. Der Fall dieses Platzes beugte den stolzen Emir so 
tief, dass er sich entschloss, die britischen Ungläubigen in Calcutta um 
Beistiind zu bitten. Dieser \Yurde ihm liöflich aber nmdweg ab- 
gesclUagen. Im Frühling 1867 brachten die Städte Taschkent, Oho» 
dschent, Ura-tepe und Dschizach in einer Deputation dem Zaren in 
Moskau ihre Huldigung^ und der Chan von Kokan, Chüdayau Chan, 
war fortan auf seine Hauptstadt und den oberen Theil des Ss}T-darja- 
thales, zwischen dem Tschoktalgebirge und Alai-tag, beschränkt, wo 
er sich in den nächsten Jahren nach Aussen hin ruhig verhielt, da er 
mit Au&tttnden im eigenen Lande genug beschäftigt war. — Das von 
den Bussen bisher eroberte kokanzische Gebiet ward im Juli 1867 zu 



') Für die im Folgeudeu geschilderten Operatioaen vgl. die Karte ia 
PETEBMAMi's Mittheilungen 1^74, Taf. 11. 
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einem milittrisch regierten G^nenJgonTemement Turkestan erhoben 
und dem Genend ton EIauffman nnterstdlt 

Auch MozAPFAR hatte im eigenen Lande vollauf zu thun. Die 
Stadt Scher^i-Ssebz , der Oeburtsort des grossen Tihub, die zweite 
Stadt des Emirates, sechs MSisdie sOdfich von Samarkand, fiel 
'wiederam von ihm ab und er musste schliesslich die Bildung eines 
selbständigen Oianates dieses Namens gulheissen. Da die Bassen 
mittlerwole mit dem Herrscher Kaachgariens^ Yaküb-Chan, Zwistig- 
keiten erhalten hatten, begann auch Mozaffar wieder, von Yakub 
ermiinteii;, seine Streifereien am Ssyr-clarja. Da brach General 
TON Kauffmax im Mai 1868 mit 8000 Mann auf, übcrscliritt den 
Sarafschan und schlug den Emir am 13. Mai im Angesichte Samar- 
kands entscheidend. Die Emwohner der Stadt schlössen dem flüchtigen 
Emir die Thore und erklärten ihre sofortiire Unterwei-fimg. Nachdem 
er noch einen vergeblichen Versuch gemacht, die von den Russen 
schwach besetzte Citadelle der Stadt zu übcmimpeln, schloss Moza ff au 
endlich Frieden. Er musste das überaus fi-uchtbare Thal des Saraf- 
schan mit Stimarkand, der gefeierten Residenz des grossen TiMUii, an 
' die Bussen abtreten und ^ ^ Million Thaler Kriegskosten zahlen. S^t- 
dem ist der Emir ein aufrichtiger Freund der Russen geworden, be- 
sonders, seitdem sie Scher- i-Ssebz für ihn erobert haben (August 
1870). 

So waren die Bossen in den Besitz einer der reichsten Landsdiafien 
Asiens gdangt, und unter dem gesdhickten B^imente Eai7ffman'% 
der die innere Verwaltung den Eingeborenen ttberÜess, flihlten diese, 
besonders aber die Tadschik, eidi yöUig zufrieden. In den Thälem 
des Sarafschan (wörüich „des Gbldausstreuers") gedeihen alle Fh>dukte 
der Subtropenzone und wird neben schlechter Seide viel treffliche 
Baumwolle erzeugt. Sollte erst eine Eisenbahn Turkestan mit der 
Wolga verbinden, wie die Russen es vorliaben, so könnte diese asia- 
tische Baumwolle für die Spiimereien von Muskau und Wladimii" von 
hoher ^^'ichtigkeit worden. 

Doch auch nach diesen Erobeiiingen hatte Kussland in nächster 
Nähe noch einen höchst unruhigen Nachbar, den Chan von Chiwa^). 
Aufgehetzt durch die fanatische Geistlichkeit machten die Oliiwaner 
und ihre Verbündeten, die Tui*kmenen, Ueberfdlle auf russische ]\ara- 
wanen im Korden des Aralsee's und sclileppten die Kaufleute als 
Sklaven fort. Ueberdies unterstützten sie die wegen Einfilhrung einer 
neuen Wehrver&ssung revoltirenden Chazaken und überredeten sie so- 
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gar, die Unterthanenschaft Riisslands aufzugeben und sich Cbiwa an- 
zuschliessen (1869 und 1870). Trotzig verweigerte der Chan die Aus- 
liefenmg der vierzig gefangenen Russen, indem er auf die Unnahbar- 
keit seiner Oase rechnete. Denn schon mehrmals waren russische 
Heerkörper auf dem Wege nach Chiwa in der sommerlichen Gluthitze 
des Üstjurtplateaus verdurstet (wie die PEROwsKi'sche Expedition 
1889), oder als sie einmal den Winter wählten (1840) erfroren. 

Mit grosser Sorgfalt trafen die Russen ihre Vorbereitungen fdr 
den Btralenden Fdidzug. Um das Nordufer des Kaspi gegen chiwa- 
nisohe Bäubereien sicher za stellen, beechloss man, sich am Ostufer 
desselben weiter festzusetzen; die Insel Asdrarade im südostlichen 
Winkel hatten die Perser ihnen berdts sammt dem ganzen Easjnschen 
Meere im Jahre 1843 abgetreten. So wurden denn zu dem bereits 
bestehenden Fort Alezander auf der Halbinsel Mangischlak die 
Forts Erasnowodsk (November 1869) und Tschikischlar nördlich 
von der Atrekmttndung gegründet und mehr&che Becognoscirungen 
unter Skobelew und Mabkosow zum Thdl unter unsäglichen 
Schwierigkeiten in die W^üste und in das Gfebiet der Teke-Tm*kmenen 
imtemommen Die Chiwaner aber fielen 1872 mit 8000 Reitem in 
die Kirgisensteppc und verbreiteten Schrecken und Verwüstung bis 
nach Orenburg hin -). 

Im Frühling 1873 brachen die Hussen in fünf Colonnen concentrisch 
gegen Chiwa auf: zwei dersell)en gingf^n vom Kaspischen ^leere, zwei 
von Turkestan aus, die l^eiden letzteren von Fort Pero^\^ski und von 
Dschizach, imter Befehl des General vox Kaufim vx. Eine dritte unter 
General Wkuiowkin liatte im Norden von Urcnbm'g und Embinsk 
her auf der alten oft versueliteiik^trasse das Westufer des Aralaufzusuelien, 
die vierte unter General Lo.m vkin sollte von der KinderHbay am Kaspi 
quer über das Üs^urtplateau operiren, die fünft» unter General 
Makk(3sow aber zur Hälfte von Krasnowodsk, zur Häl£te von 
Tschikislar ausrückend, am Brunnen Igdy sich vereinigen imd nach 
Osten marsdiiren. 

Wbriowkin war der erste, welcher Chiwa en-eichte, fast unbelästigt 
konnte er am 27. Mai (1873) sich im Amudelta bei Kungrad mit 
LoMAKiN vereimgen. Qeneral Eauffhan selber hatte am 13. Mai, 
von Chiwanem umsdiwSrmt, den Amu bei UtBchaktjr erreidit, ver- 
mochte aber erst am 11. Juni vor Chiwa selbst zu erscheinen. Bier 
traf er bereits die Coloimen Weriowkin's und Lomakin's vor, welche 



*) Vgl. Marthe in der Zeitschr. der Ges. f. Erdk. VIII, Berlin 1873, 
S. 71—88. 

*) Ausland 1873, S. 954 f. 



Digitized by Google 



2. Das Eoiaisehe Asien. 191 

unter steten Schamfiteefai, wobei haaptBächlich ihr Train in Gefahr 
geriedi, sich am Strom hinanf bew^ hatten. Tags danmf wnrde die 
HanptBtadt erstürmt nnd nadi Tier Tagen erklürte der Ghan seme 
Unterwerfung. Die Ookxmie Mabkosow's aber hatte nicht vearmocht^ 
yom Bronnen Igdy ans den Amu zu erreichen und war mitten in 
der WUste umgekehrt, 

Obwohl die Russen im ErOhüng 1878, als die Veriobung des 
Hmogs Yon Edinburg mit einer Gbossftixstin geplant wmrde, Yer> 
sprechen hatten, sich auf eine Züchtigung des CShans zu besc hranke n , 
Eroberungen aber nicht zu machen, Hessen sie sidi dennocli das üftr- 
land zur Rechten des Amu abtreten; auch behielten sie sich vor, am 
linken Ufer Stationen und Depots für die einzurichtende Damptschiff- 
falu't anzulegen. Das war vom militärischen Standpunkte aus durch- 
aus geboten. Ausserdem musste der Chan 2 200 000 Silberrubel 
Kriegskosten zalden („in Anbetracht der Armuth der chiwanischen 
Staatskasse" die letzte Rate im Jahre 1893) und sich für die Sicher- 
heit der russischen Kautieute verbürgen. Auf Wunsch des General 
VON Kaitffman entliess der Chan alle persischen Sklaven, an 40 000, 
wieder in ihre chorassanische Heimath. 

Durch Anlage melu"erer Forts gesichert, wird die russische Ober- 
herrschaft am Amudaija sehr bald eine Periode friedlicher Entwickelung 
einleiten, wofern die fanatischen Turkmenen der Wüste und vonMerw 
sich ruhig verhalten. Dieses hoffen die Russen durch Errichtung eines 
„transkaspischen Gebietes" mit dem Hauptorte Krasnowodsk und 
mehrerer Forts in der Wüste selber zu erzielen. Doch zwang die 
fortdauernde Raub- und Rauflust der Teke-Turkmenen in den letzten 
Sommern noch die Bussen zu klemeren oder grösseren Strei&flgen in 
die Wüste, welche wohl kaum anders als durch völlige Unterwerfung 
jener Bäuber ein Ende finden werden. 

Im Herbete 1875 erhielten die Russen neue Verwickhmgen mit 
Kokan. Chddajab-Ghan wurde durch eine Revolution im Juli 1875 
genOthigt^ nach C3iodschent zu entfliehen, und sein Schwager Abdüb- 
BAHMAK usurpirte den Thron Angestachelt durch die Gastlichkeit 
erklärte er den heiligen Krieg gegen die Ungläubigen und unterstützt 
durch die Karakirgisen vom Alatan und Tiännschan stOrzte er sich 
auf Chodschent. :Mit Mühe hielt ihn General Golobatschew auf (10. Ik 
13. August), bis General \ ON Kauffman seine Kräfte gesammelt hatte. 
Am i. September wurden die Kokanzen bei Machram durch die Russen 
total ge.sclilagen und das Land besetzt. Nach einem neuen von 
General Skobejlew schnell bewältigten Aufstande und nach Züchtigung 



^) Analand 1875, S. 869 £ 



Digitized by Google 



L Dm BnMOMbe JEteicb. 



- imd Unterwerfung der K^rakiigiseii wurde das ganze Chanat ala 
,,Grebiefe Feighana'' dem Generalgauvemear von Tm^estaii unterateDAy 
Welches so um einen Baum von der Ghtae Bayerns siok TeigiOsserte. 
Nunmehr ist das ganze Flussgelnet des Jazartes dem Akpadischah 
(wdssen Zaren) untertiian. — 

Minder wichtig ersdieinen gegen dieses oentralasiatische Vorwttrts- 
drängen die Gbhietserweiterungen, welche Bussland auf Kosten China's 
▼orzunehmen sich genOthigt sah. Im fernsten Osten war als Grenze 
gegen das Boich der Mitte durch den Frieden Ton Kerlsdiinsk (1689) 
und den Traetat Ton 1727 der Aigunfluss, ein rechter Zustrom des 
Amor, und weiterhin die n5rdfiche Wasserscheide des Amurbeckens, 
also der Kamm des Jablonoi- mid Stanowoigebirges festgesetzt worden 
Erst in den Jahren 1850 und 1851 ward diese Grenzscheide von den 
Eussen iilxrseliritten , nachdem ]\Iuu.vwiew die Mündung des Anuir 
untersucht und iSik(jlajewsk begründet hatte. Angeblich ohne Wider- 
S})ruch der Chinesen wurde alles Land nördlich vom Amur sowie ein 
breiter Ktlstenstreif am japanischen Golf besetzt und die Städte 
Blagowjesclitschensk aui Auuir und Wladiwostok an der Bai Peters 
des Grossen erbaut. Damit sind aber die Russen so nahe an Peking 
herangekonnnen, als dieses von Nanking entfernt ist, sie stehen an der 
Schwelle grade desjenigen Gebietes, von welchem die letzten Eroberer 
des Ghinesischen Reichs, die Mantschu einst autbrachen. 

üicht als definitiv erobert, sondern nur vorläufig in Besclilag ge- 
nommen bezeichnen die Russen die chinesische Provinz Kuldscha 
am oberen Iii. Als nemlich der blutige Taiping - Aufetand in den 
sechsziger Jahren ' die militärischen Kräfite der Chinesen im eigenen 
Lande vollkommen beschäftigte, rebellirte die immer dazu geneigte 
wesdiche Provinz des Reiches, das chinesische Ostturkestan : eine ludb- 
mondfbrmige Reihe von Oasen, wdche am inneren Bande des Ti^- 
schan, der Pamirhochebene und des Kwenlun sich hinziehen. Sie 
werden bewohnt yon den Oesbegen, Sarten und den Dunganen, 
welche letztere man von dem altehrwttrd^gen Cultnrvolk der Uignren 
ableitet, bei denen Spuren der zoroastrischen Lehre sich erhalten luben, 
das aber später dem Buddhisdms und endlich dem Islam huldigte. Sie 
besaasen schon im BUiften nachchristlichen Jahrhundert eine eigene 



>) Pefbbica2IK*8 MittibieiliiDgen 1856, S. 474. 

*) In ScEWAHBBACi^s ,3tatietueher SUnse des BnBuschen BeichB**, St FeterB- 
burg ISTft, welche naeh officiellen Quellen gearbeitet ist, auch von Oberst 
Strelbttzki (in Beiim u. Wagner, Bevölkerung der Erde, ikl. III, 1875, S. 9S, 
Anra. 21 wird Kuldscha unter den russischen Besitzunfren in Centraiasien 
nicht aufgeführt, wohl aber regelmässig im Gotbaischeu llolkalender. 
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Schrift und liteFatur, sind aber jetzt in Sprache und Gestalt durch- 
aus dunessch geworden, was sie indesB nie gdündert hat, ihre beaopften 
Hensoher des Hdde&tfamns wegen bitter zn hassen. Die Bebellion 
des Jahres 1862 nahm filr die Danganen einen i^ttoklichen An&ng, 
endete aber damit, dass Yakub Bbg» der tapfere Verdieidiger') yon 
Ak-Mesdschid (1853) sie selbst unterjochte, nachdem er die Chüiesen 
▼ertrieben. Yakub Bbg, der seine Besidenz m Easchgar nahm und 
sich den Titel Atalik Ghaai beilegte, föhrte im Innern ein hartes Be- • 
giment, nach Aussen aber eine sehr geschickte Politik, indem er sowohl 
mit den Bassen ab mit den Briten rieh gat au stellen suchtey bis endlidi 
seit 1872 die englischen Sympathien die Oberhand gewannen» Während 
des Aufstandes von 1862 hatte sich nemiich der nördlich des Ti^schan 
gelegene Theil von Ostturkestan, das obere Iii-Thal mit der Hauptsfcidt 
Kuldscha, unter einem Dungsinenfilrsten Aijax Ogiilax unabhängig 
gemacht. Dieser hess es sich angelegen sein, die mohammedanischen 
Unterthanen der Russen zum Aufstande, und die jMongolenhordcn der 
Dsungarei zu Einfällen in das Siebenstromland aufzusüicheln, den Ver- 
kehr russischer Kaut ieute in Kuldscha, einem überaus wichtigen Handels- 
orte möglichst zu erschweren, endlich ganz zu verbieten. Da ül>er- 
schritt General Kolfakowski Ende Juni 1871 mit einer Hand voll 
Russen (im Ganzen 1785 Mann) die Grenze und schon am 4. Juli zog 
er in Kuldscha ein. Aban Oghlan wurde im Europäischen Russland 
(in Orel) intemirt, das reiche, fruchtbare Thal des oberen Iii aber aU 
GouTemement Friilinsk mit Turkestan vereinigt. Kuldscha liegt an der 
grossen Karawanonstrasse, welche von den Kirgisensteppen und Balchasch« 
See am Iii entlang über den hier im Osten niedriger werdenden Tienschan 
hinüberRilirt und am unteren Taiym, dem Lob Nor vorbei durch die alt- 
berilhmte Yü-mönn-Passage zum oberen Hwang-ho geleitet , einer Haupt- 
straase ^ für den Thediandel und dsrum fiir die Bussen und für Yacub 
Beg Yon ^eidh grossem Beiz. — Als es aber nach ErstidEung des 
TdJponganfBtandes den chinesiscfaen Qeneralen im FrOhling 1877 ge* 
langy Yakub B£0 mehr&ch zu scUagen und nach seinem bald darauf 
folgenden Tode die Dunganen ▼<m Keuem blutig zu unterjochen, trat 
(im Frühjahr 1879) die chinesiBohe B^ierung mit Bussland wegen der 
Herausgabe der Biprovinz in Unterhandlungen, weldie durch eme be- 
sondere GesandtBchaft in St Petersburg gefkdurt werden, indess gegen- 



>) S. obcu S. 186; für das Folgende Hellwau)» a. a. 0. S. 140 und Aob- 

land, 1874, S. 12 f. 

») Diesen Weg hält F. VON BiCHTHOFEN für deu besten zur Anlage eine 
sibirisch-chinesischen Eisenbahn. 
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wärtig (Mai 1879) noch nicht zum Abschluss gekommen sind^). 
Sollte die Rückgabe dieser Provinz erfolgen, so würde das Russische 
Reich dadurch an fläche 1293 Quadratmeilen mit etwa 130 000 Ein- 
wohnern einbüssen, weLohe wir bisher unter d^ asiatischen Besitzimgesi 
miligezählt haben. 



1) Die Augsb. Allgem. Zeitung 1879, .8. Mai (No. 128), S. 1872, meldet, 
* die Abtretung Kuldaelia's sei im Princip beaehlonen; als Aequiralent ver- 
laage die Bnsriselie Begtemiig Conralate in den westiüehen Fkonnsen des 
cbinesisehen Beiehs und eine Beyision der Gbense. 
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Vom geologischen Gesicbispunkte aus darf man auf der skan- 
dinavischen Halbinsel drei aehr ungleich grosse Theüe unterscheiden. 
Zunächst das nördliche, räumlich bedeutsamste Stück, welches ganz 
Korwegen und alles Schweden nördHch der tiefen Einsenkung der 
grossen Seen umfasst und aus einer mächtigen, von Gneissen, Graniten 
und anderen Gebilden der uralten archäischen und paläozoischen 
Schichtenreihe zusammengesetzten Felsplatte Ijesteht; nächstdem ein 
kleineres südliches Stück, welches zwar in seinem i'undaniente aus 
denselben Gesteinsarten gebildet, jedoch zumeist von Diluvialgebilden, 
Gletscherlelmi und erratischen Blöcken, überlagert, und dem ersteren 
erst, geologisch gesprochen, am Rjmde der Gegenwart angewachsen 
ist Das dritte kleinste Stück, nemlich Schonen, ist geographisch be- 
trachtet nur der südwestliche Zipfel des zwdten, geognostisch aber hat 
es grössere Aehnlichkeit mit dem nahegelegenen Seeland und Bom- 
holm durch das Auftreten mesozoischer Schieb tencomplexe , vor allem 
des kohlenfUhrenden Rhät und der Kreideformation. Es verräth sich 
dieser verschiedene Bau schon an der Beschaffenheit der Kfiste. 
Ueberau nemlich wo die archäischen Gneisse an das Meer herantreten, 
bildet das Gestade mxk in Gestalt von Bjorden mid Schären aus. In 
Schonen aber, wo der Gneiss ddi in die liefe ziuilckgen>gen hat, und 
die jtingeren weichen Thone des Bhät und die Ereideschichten die 
Oberfläche beherrschen, treten sofort axush glatt yedaufende Steilkttsten 
auf, die Schärenbfldung aber fehlt gänzlich. 

Nach sdnem BeÜef lässt sich der nOrdHdie grössere TheQ charak- 
terisben als eine riesige Gneiss- und Granitscholle, weldie steil und 
jäli, im IGttel etwa 1000 Meter hoch, sich ans dem Meere im Westen 
«hebt, hl einem 12 bis 36 Meilen breiten durch ganz Norwegen yer- 
lanfenden PUteau diese Elevation beibehält, um in mehremi Terrossen 

13* 
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sanft zur Ostsee abasufidleii. NaohBteheiide Zeiclmimg gieht dieses 
TOD P. A. Münch zuerst entworfeiie Qenenüprofil der HaLbinsel 




Senkreciitar Maaastab 1 : 200, mgreehter ÜMsaateb 1 : 7 420000. 

Palschlich hatte man früher die aus den Alpen, Pyrenäen und 
Apenninen gewonnenen Vorstellungen auch auf die skandhuivische 
Halbinsel übertragen. In diesen Gebirgen werden, wie jSIunlh sich 
ausdrückt, „die breiten Thäler durch vergleichsweise nur schmale 
Bergketten getrennt. Hier ist das Tiefe, Flache, Urbare, Bewohnbare 
das räumlich Vorherrschende, die Felsenkämme und Spitzen das Sccun- 
däre". Wie in ItaHen der Apennin, so sollte auch in Skandinavien 
ein Kettengebirge mit breiten Thälern und schmalen Gebirgsästen als 
Kjölen durch die ganze Halbinsel vom Nordcap bis zum Lindeanäs 
yerlaufen, also wörtüch wie der „Kiel" über den Schiffskörper. 

Ganz anders aber ist es in Wirklichkdt. Nichts findet sich von 
einer Bergkette in ganz Skandinavien, sondern dieses ist nur dn grcNSses 
schief angerichtetes Plateau, „auf dem die einzelnen Kuppen und Cul- 
minationen nur hier und da ganz unregelmäsaig wie Felsblöcke auf 
den Ebenen" sich erheben. Die Thäler sind ganz schnude^ aber tiefe 
und steile Klüfte. Während in den Schweizer Alpen nahezu Vs 
Fllldie auf die Thalräume entfkllt, werden diese in Nanregen Ym 
Münch za nur Vioo c^^r Flttehe geschätzt Dieses Vorwalteii der 
^ieaufbnn bewirkt denn auch, dass die skandinavische Halbinsel eine 
bekrttditliehe mitdero Höhe besitzt» nemlich nach G. Lbifoldt's Be- 
rechnung 428 Meter. Es ist dies genau das Doppelte der mttüeren. 
Erhebung des Deutschen Beicfaes (214 m). Auf ganz Europa ausgebreitet 
wflrde Skandinavien dessen Flädie um 33 Meter earhOhen und in diesem 
Effekte nur dnrc]i Bussknd und die Iberisdie Halbinsel ttbertrofifen 
werden. Da die höchsten Ansehwdhingen desFlateau's auf der west- 
lichen Seite liegen, überragt Norwegen das flachere Schweden an mitt- 
lerer ElevaHon ganz beträchtlich. Denn Norwegen hat 690, Schweden 
nur 131 Meter Durchschnittshöhe. 

Münch unterscheidet vier grosse Abschnitte in der norwegischen 



Gaea norvegica , von mehreren Verfassern, Herausgegeben von B. M, 
Keilhaü, Heft 3, Christiania 1850, foL 503 ff. P. A. Münch, Uebersicht der 
Orographie Norwegens. 
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Höhenplatte. Er beginnt mit dem finmftrkischen Tbfiü, welcher 
den hohen Norden der HalbiiiB6l wnnimnit nnA von »h«» am Qnenaiiger- 
fjord (7Q ® Br.) im Südwesten begrenst wird, wofllr wir pasBender den 
OfotanQord (68Vi ° Br.), die ösdiche Verillngeroiig dea grossen Vest- 
f joidesy aetaen. Dieser Theü hat seine höchsten Erhehnngen unmiUel- 
har an den Kttatan, meist aber anf den voriiegenden Inseb, die nnr 
losgesprengte Stücke des Flateaa's sind. Dieses senkt sich von hier 
ans, nur yon zerstreuten Einaelbergen ttherra^, ganz aUmüldich nadi 
dem Innern, dem schwedischen nnd rassischen Lappland zu. Die 
höchsten Spitsen liegen auf dem Fesdande am Altenigord, wo der 
LangQdd 915 m erreicht, während die Eiskappen der Insel Seiknd 
1080 m und weiterhin Senjen und Hindö über 1300 m hoch auf- 
steigen. 

Südlich vom Ofotenijo'^ nach dem Trondhjemfjord (68 Vg Ws 
63^2*^ I^r.), auf dem zweiten Theile des Plateau's, dem norrlän- 
dischen, schwankt die Hochfläche von 600 bis 900 m auf und ab, 
culminirt aber weit entfernt von der Küste schon halb auf schwe- 
dischem Gebiete im Sulitjelma (1875 m) , dem höchsten Berge 
Europa's jenseits des Polarkreises. Viel niedriger ist der an der Küste 
gelegene Svartisenj^detscher (1097 m), aber um so grossartiger, weil 
er eine Fläche von 20 Quadratmeilen mit ewigem Eise bedeckt. 
Weiter im Süden und melir im Innern hegt das kleinere Eisfeld des 
Store Bürge Fjeld, 12 Quadratmeilen mess^d. Am Trondhjemigord 
aber sinkt das Pl%teau so tief herab, dass es 500 m kaum überragt^ 
die schönen und frachtbaren Uferebenen der breiten Bucht s^bst nur 
wenig über 150 m ansteigen. 

Um so imposanter sind die Erhebungen des dritten Abschnittes, 
welchen Münch durch den Sogndgord und den Fillegeldpass (OlVs^Br.) 
im Soden abgrensst und die centralen Massen nennt. Hier liegen 
auf 1200 m hohem Sockel wahrhaft alpine Eriiebungen, die grOsstim 
Eisfelder und höchsten Beigspitzen Europa's nördlich ▼on den Alpen 
und dem TatragebiigCi denn 2000 m ttbersdoeiten sie aumeist. Der 
Store Galdhöppig auf dem Ymesfjeld errocht inmitten der 
Jotungeldene („Biesoigebirge'O m, der Skaga^stölstmd 2465 und 
Snehättan auf dem Dorreigeld 2806 m. Nach Osten hin werden die 
Onlminationen geringer, der isolirte Bundane hat nur noch 2038, der 
Syltopp an der sdnredisdien Grenae 1787 , und der Svuku (am 
Fämundsee), der vor Alten fOr den hOehslen Beig der Halbinsel ge- 
golten liat, nur noch 1758 m. 

Auch hier hegen in der Nähe des Meeres colossale Eisdecken 
auf den flacheren Theilen der Hochebene, von denen der Jostedals-brae 
18 Quadratmeiien einnimmt. Derartige Gietdcherdecken (norwegisch 
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Ftmiei»£> zeichnen auch den vierten sttdiichen Abschnitt der Fels- 
tafel anS) der sich vom SogneQord bis zum Skagenrak erstreckt Der 
AnbHck des Folgefimd, der 1652 m hoch Tom Hardangergord un- 
mittelbar oufstdigt und 8 Quadratmeflen mit £b ttberiagert, ist ein 
ttberaos majestätischer. Höher noch nnd schrofo erheben sieh fol- 
gende Eiskuppen {&haeMz VosseskaTlen (2055), Jokek (1991) nnd 
der Hallingskarv (1857 m). Gkgen Südosten aber lagert sich an 
diese die 1000 m hohe^ aber darom unbewohnbare^ Hardanger Vidde 
(y,Weite"| auch IKSiMi Heide genannt), nngefiihr 80 Qnadratmdlen 
gross, welche weiter Osllich nach dem Bersehnittenen, malefisofaen 
Thelemark abMt 

Einförmigkeit ist der Charakter der norwegischen Plateauflächen *). 
„Steigt man hinauf auf die Fjelde," sagt Karl Vogt, „so findet man 
auf jenen Terrassen, wo Vielizucht und Sennwirthscliaft getrieben wird, 
bis zu den Höhen, auf denen das wilde Renthicr weilt, immer aufs 
Neue denselben ermüdenden Cliarakter der monotonen Fläche. Tage- 
lang kann man oben herumirren, ohne das Auge an einem charak- 
teristisch geformten Gipfel, an einer wahrhaft malerischen Aussicht 
weiden zu können. Die Höhen steigen so sanft und allmählich an, 
dass ihre Erhebung kaum bemerklich wird. Die Gletscher und Sclmee- 
felder, stjitt durch Zacken imd Nadeln, Schlünde und Risse einige 
Bewegung in das todte Chaos zu bringen, spreiten sich wie kalte 
Leichentücher Uber Quadratmeilen ohne die mindeste sichtliche Ver^ 
änderung aus." Auch Bavard Taylor*) bezweifelt, ob noch andere 
Hochgebirge in ihren höchsten Regionen sowenig Gbossartigkeit zeigen 
wie das skandinavische. 

Die Thaleinscbnitte aber sind sehr schroff und tief, und so schmal, 
dass der Beisende, „wenn er schnuigraden Weges auf der Vidde ein- 
hecreii^ unverrnnthet dicht vor dem Fasse des Pferdes, ein Thal mit 
jjlhen Abstünen in schwindebde "nefe sich erOffiien und das weitere 
Vordringen nach der anderen nur wenige tausend Fuss entfernten 
Seite verhindert sieht 

Merkwfirdige Einschnitte sdchnen beide Abhänge des Felsen- 
plateau's ans: auf der norwegischen Seite die Fjorde, auf der baltischen 
die schmalen Seen in den engen Thälem. Trotz mancher Aehnlidi- 
keit mnd die Fjorde mit den Schweizer Seen nicht zu veigleichen, 
denn nach Eabl Vogt haben sie „stets denselben monotonen düsteren 
CSharakter, den aswei &st senkrechte FekwUnde ohne jede Modellirung 



») Karl Vogt, Dr. BraxA-s Nordfahrt, Frankfurt 1863, S. 257. 
*) B. Taylor. Northern Travel, London 185b, p, 330. 
') Münch, a. a. 0. fol. 506. 
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ihrer Gehänge mit einer horizontalen Fläche als Grundlage nothwendig 
zeigen müssen". Nur an einigen Stellen^ wo sie im Hintergrunde von 
leuchtenden Schneespitzen überragt werden imd die Ufergelände der 
Goltar breitere FliUiheii ttberlnüBcnn, erhaltea die B^jorde ein wahrhaft 
nuilerisches Gepräge. 

Die Fjorde und der vor ihnen liegende Schwann von Felsen- 
inseln ^ im Norwegischen Shjäregaard (Schärenhof) genaimt,' Bind das 
Besultat einer in grossem Maassstabe auftretenden Kttstenverwitterung, 
wenn aadi die Zerklttftang der Steflküsto in letster Lurtanz TieUeicht 
einer gewaltsamen Au&prengong der gehobenen und ttbennässig ge- 
spannten Febengewölbe ihr Dasein verdanken mag. Das Meer unter- 
wuscht fortwährend die SteOgehitoge der Kttste und mit forchtbaram 
Gettee donnern die gefilrchtelen Steinlawinen hernieder auf die Klippen 
und das hooh anfifpritaende Meer^). Die EüsteDsertrttmmerung be- 
ginnt in ihrer vollen Grossartigkeit im Sttden eftrt in der Nähe des 
Stavanger oder BukkeQoid^. Zu den kleinsten, aber auch zu den 
scfaroffiBten und schmdsten Bildungen dieser Art, gehört der nur 
SV» Meilen lange Lysefjord, dessen Seitenwände jäh imd oft über- 
hängend 1000 Meter hoch aus dem Meer aufsteigen, eine dunkle Fel- 
sengasse umrahmend, welche an den engsten Stellen nur 600 Bieter 
Breite hcat. Dicht besetzt mit Felseneilanden von 300 bis (500 Meter 
Höhe ist die Küste des Stiftes Bergen; hier drängt sich auch der 
malerische Hardangerfjord (18 Meilen lang), hakenförmig den 
Folgefond umfassend und im Hintergrunde von den Vosseskavlen 
tiberragt, in das Festknd. NördHch von Bergen ist der Schärenhof 
noch typischer entwickelt und eiTeicht im 32 Meilen langen, weit ver- 
zweigten Sognefjord seine grossartigste, und im kleineren vom 
Romsdalshom gekrönten Molde^ord seine malerischste Form. Nur an 
einer Stelle ist der Schärenhof imterbrochen diuxsh die frei in die 
Meeresbrandung tretende Halbinsel Stadtland, welche von den Küsten- 
&hrem mit Hecht gefiirchtet wird. 

Flach und arm an Xnseln und Fjorden wird die Küste zu beiden 
Seiten des TrondhjemQords, aber durch die zahlreichen winzigen, kaum 
vom Meere bedeckten FelsenkHppen dem Schiffer sein* gefährhch ; es 
ist das berüchtigte StövUlum (Stiefelmeer). Grandioser wird die Küste 
wieder an beiden Seiten des Vest^erdesy der richtiger Weslgolf heisscn 
aonte, n(trdlich aber vom Ofbten^ord lagert sich die grosse Insebeihey 
welche die Lofoten nach Osten fortsetzt, vor das Fesdand und ge- 
stattet den fMierbooten, auch wenn es draussen noch so heftig 



») Kabl Vogt, a. a, 0. 241. 

*) Ym^ Küsten und Meer Nonregens. Gkttlia 1660. 
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stürmt, eine geschützte innere Passage ( Inden- Skjär8U(f). Die Fjorde 
schneiden sich hier als breitere Zungen tief in das I^and, sodass es 
oft möf^Hch ist, in wenigen Stunden über die flachen schmalen Isthmen 
(Kider genannt) aus einem Fjord in den andern zu gelangen. Besteigt 
man einen der Küstengipfel, so scheinen auch binnen wärts „alle Bei^e, alle 
Fjeldapitzen nur Insehi; tiefe Thäler trennen die einzelnen Theile des 
Gebirges and tretetn an die Stelle der Sunde zwischen den Inseln am 
MeerO." 

Die äusserste Insel gegen Nordosten ist Magerö, um so interessanter 
als an ihr der Name des Nordcaps, der (angeblich) nördlichsten 
Spitze Eoropa's haftet VielfiM^ hat man den Anblick dieser steilen 
nnd nackten Felsenzunge, wenn sie Ton der achittgen Mittemacht- 
Bonne getroffen in Tioletten EarbentOnen Bchmunert, tdMrtrieben % Anch 
die Bestdger desselben finden nach einem hikshst beschwerfichen 
Marsche keine lohnende Aussicht'), dienn „nördlich Inldet das weite 
Meer, sttdlich die weite SteinOde des I^jords das trosdose Panorama^ 
Uber das sich ein nebliger ffimmel qpannt". Ln Osten wird die Ana- 
sidit begrenzt durch die langgestreckte steil ins Meer abfiülende Halb- 
insel Kjorgosoh mit. dem Nordkyn , dem nördlichsten Ausläufer des 
festen Landes, an welchem er nur durch das wenige tausend Schritt 
breite Hops-eid schwach und gewiss nicht mehr anf lange Zelt be- 
festigt ist Genaue Karten lassen übrigens efkennen, dass daa Nord- 
cap selbst nicht der nördlichste Punkt der Insel ist, sondern die um 
ein geringes westlicher gelegene Kniv-skjär-odde ^). Jedenfalls aber 
muss die Insel Magero und nicht die Kjorgoschhalbinsel als Träger 
der nördhchsten Verlängerung Europa's gelten, denn Küsteninseln ge- 
hören immer zum nächsten ( 'Ontinent, wie ja auch das Cup Hoorn, 
obwohl gleichfalls an einer Insel haftend, allgemein und unbestritten 
als Südspitzt' Amerika's anerkannt wird. 

Da die norwegische Höhenplatte durschnittlich ^/^ Meile hoch, der 
baltische Abhang aber im Mittel 40 Meilen breit ist, beträgt das allge- 
meine Gefalle desselben '/g^o, ein überaus ungünstiger Werth! Würden 
die Flüsse jene ganze Strecke in gradem Laufe zurücklegen, so wären 
sie gar nicht schiflfbar. Zwar rinnen 'sie nun in Wirklichkeit in 
mehreren allmählicher gesenkten Terrassen zur Ostsee hinab, aber jede 
dieser Stufen ist durch Wasserßllle bezeichnet, welche die Schiffalirt 
im besten Falle unterbrechen, sie meistens aber ausserhalb der schmalen 

*) L. V. Buch, Keise durch Norwegen und LappLaad, Berlin 1810, 1, 471. 
*) So Bayard Taylok, Northern Travel, p. 267 f. 
») Vogt, a. a. O. 290. 

^ JEftM» — Messer f sJijär — Scheere, odde Landspitze. VgL Chua Nor" 
tiegiea, Tal Y, Fig. 1 n. Ttf. Yl. 
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Ktistenebene überhaupt unmöglich machen. Uebrigens verräth schon 
auf der Karte der straffe südöstliche Lauf der schwedischen Strüme 
das gleichmftasige Gefidle. Kurzer und stürmischer noch ist der Ab- 
fluBs der Gewässer auf der norwegischen Seite. Oft stürzen sie 
hier unmittelbar vom Fjordrande 800 bis 1000 Meter tief in einem 
WasBeiftlle ins Meer; manchmal tost bei ttberiiangendeii Fdaenwünden 
der Staobbach soweit in das Wasser lunaas, dass man zwischen ihm 
imd der Feiisenmauer mit dem Boote hindurährudem kann» ohne nass 
SU werden« Mit Beoht bat man daher Norwegen als das Paradies der 
Wasserfiille gepriesen. In den letzten Jahren jedoch hat sidi die in 
allen Landen sehr wenig sentimentale Ibidustrie dieser herriichen 
Wasserkräfte bemilchtigt imd sofanamnde Sfige- und Schneidemühlen 
drKngen sich jetzt flbersll an die Katarakte nnd Stromschnellen. 

Meikwürdig und fOr das skandinavisebe Flatean charakteristisch 
aber ist die Unentschiedenheit der Wasserscheiden. Was in den Alpen 
als Seltenheit, in den Pyrenäen und im Kaukasus wohl gar nicht vor- 
kommt, wird hier fast zur Rej^el, ucmlich dass aus einer und derselben 
Tlialkluft, oft genug aus demselben Weiher oder Moor, die Gewässer 
zugleich nach beiden Meeren abfliessen. So rinnt der kleine Lesjö- 
vand') durch den Raumaelf nach dem Moldet]ord und durch den 
Loogelf nach dem Mjössee und Christianiafjord ab. Ein Sumpf bei 
der Grubenstadt Röraiis entsendet den Gulaelf zum Trondhjemtjord 
und nach Südosten den Glommen, welcher seinerseits >\iederum durch 
den Aursund und Stuesee in Ridalen mit dem Neaelf, der bei 
Trondhjem selbst mündet, in Verbindung steht. Die Sümpfe des 
Hardang^ Hochlandes sollen oft nach mehreren Richtungen zugleich 
abfliessen, so der Kolsumpf angebhch nach acht verschiedenen Thälem 
Auf guten Specialkartcn, wie der Höhenschichtenkarte, welche Munch's 
Abhandlung in der Gaea norvegica begleitet, kann man diese Thai- 
Terbindungen schaarenweise bemerken. 

Alle skandinavischen Müsse sind genauer betrachtet nur eine 
BeOie Ton schmalen Binnenseen, die Brnnenseen verbreiterte Flttose^ 
deren Gewisser die zwischen die Fjelde eingeklüfteten Thüler fiwt 
ganz ausfüllen und alle Stdlen, wo das Strombett enger wird und 
steiler abfilllt, ui Katarakten Überwinden. Für diesen mangdnden 
üntersdiied zwischen Fluss und See biet^ übrigens die auch sonst 
der skandinavischen so nahe yerwandte finnische Hfthenplatte yielleicht 
noch typischere Beispiele. 

Einen gans anderen Ursprung aber haben die grossen goiUfin- 



1) Vand = See. 

Ffiiscu iu Steik und HöBSCHEUaNN, a. a. 0. S. 444. 
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dischen Seen. Der Wenersee (101 Quadratmeile) erreicht an 
Fläche die preiusifichen Hegierungsbezirke Wiesbaden oder Düsseldorf 
der Wettersee (34 Quadratm.) gleicht Sachsen-Cobuig-Gotha, der 
MäUr (21 Quadratm.) ist grüner ak Waldeek oder HohenzoUflm^). 
Alk drei reidien mit ihrem Boden tief miter den Meeresspiegel herab: 
der Weaersee 46, der Wetter 38, der Mshr 51 Meter. Hierdmcb 
wie durch die in ihren Tiefen lebenden Meereskrebse Terratfaen sie ihre 
maxine Abstammnng. Alles sUdlidi Ton ihnen gelegene Land war 
also in naher geologischer Veipingenheit vom ttbrigen Skandinavien 
getrennt, zum grOssten TheÖe vom Meere ttberdeckt 

Die gothländische Platte ist ein massig hohes Plateau, im Mittel 
etwa 175 Meter über dem Meeresniveiiu, und nur von einigen wenigen 
isolirten Einzelbergen überragt, von denen der Tabeig bei Jönköping 
336, und der Kinne Kuli 302 Meter erreichen. 

Wie schon anfangs angedeutet, ist die grosse nonvegisdi-schwe- 
dische Felsenplatte aufgebaut, gleich dem Böhmer Wald, aus den 
ältesten Gesteinen, welclie die Geologie kennt : aus Graniten, Gneissen, 
Glimmer- und Homblendeschiefem und anderen Gliedern der archäi- 
schen Formation, über denen nur kleme Fetzen von cambrischen Sand- 
steinen nnd silurischen Granwacken mid Thonechiefem lagern, wahrend 
alle jüngeren Schichten, also auch das Überaus wichtige Otobonische 
System mid das Sakgebirge der Zechstemformation yoOstandig ieMea. 
TxL Skänen aber, dessen Foiidament gleichfalls ans jenen alten kiy* 
stallimschen Gesteinen besteht, finden sich auch jüngere Bildungen, 
welche vom Bhät aufwärts Jura, Kreide und tertittre Schichten nm- 
&ssen. Die rhätischen Schichten führen einige EohlenÜm^, wäche 
zwar an sich nicht grade werthvoll, jedoch durch ihr vereinzeltes Tor- 
kommen im skandinavisdien Norden nicht unwichtig and. Neuere 
dings hat übrigens Dahll noch ein kldnes Kohlenlager vom Alter 
des oberen Jura auf der Lofoteninsel Andö entdeckt*). — Das ein- 
zige Salzwerk in Norwegen, Vallö am Christiaiiiutjord , siedet j\Ieer- 
wasiser, in w^elchem englisches Steinsalz aufgelöst ist. Anlage von 
Gradirwerken und natürlichen Salinen verbietet an der Ostsee der ge- 
ringe Sulzgehah des Meerwassers, an der norvvegischen Küste der 
sonnenlose Himmel. In Folge dieser mangelhaften Ausstattung be- 
dürfen beide skandinavischen Reiche einer bedeutenden Zufuhr von 
Kohle und Salz aus dem Auslande. Daiür aber sind sie, wie wir 



Unser Bodensee hat nur 8.6 Qaadratmeilen. 

*) Jules ICaicOü, ExpUcation d'une aeconde e'düion de la Carte Geologique 
de 1a Tente, Zfirich 1875, p. 76. 
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gleich bemerken wollen, besonders Schweden, hoch bctgUmitigt dnrch 
den enonneQ Metallreichthum der archäischen Schichten. 

IntereBsanter noch als durch seine krystaUinisohen Schiefer, deren 
oaUieiehe nngekSste Bfttfasel die älteste Qeschiohte des EidbaUes ver- 
hflUen, wird dem G^ogen die skandinttrisohe Halbinad durch die 
Kiveauschwankungen des festen Landes, welche hier zuerst erkannt 
imd mamiigfitch untenracht worden sind Ein (JsterrddiiBoher Ftiester, 
P. Hell, hatft schon 1749 eine Verftndenuig des Seespiegeis bei der 
Lud Maasö in der Nlihe des Nordcaps angekündigt und liostst bei 
TreHeborg, am Sttdn&r Schonens, Celsius um 1750 an mehreren an- 
dearen Stellen Zeichen erriditen lassen, um ssn messen, ob sich, wie alle 
Anwdmer behaupteten, in Wirklichkeit der Spiegel des baltischen 
Meeres senke. Leopold von Büch's Verdienst ist es, nicht nur als 
Geognost diese Wahrnehmungen bestätigt, sondern sie auch zuerst 
richtig liiclit als ein Linken des Sees})iegels, sondern als ein Aufsteigen 
der Küsten erkannt zu haben Noch aber ist die Streitfrage nicht 
in jeder Hinsicht gelöst. Es ist neiiilich überaus schwierig, ein Normal- 
niveau des Ostseespiegels zu fixiren. Wenn auch in diesem Becken 
eine ausgiebige Gezeitenbewegung fast ganz fehlt, so treten durch 
wechselnde Winde und Aenderungcn des Lul'tdruckes über dieser 
schmalen, mehr als 200 Meilen langen Wasserzunge dennoch erheb- 
Hche Niveaustörungen auf, welche bei anhaltenden Winden mehrere 
Fuss, bei starken Stürmen mehrere Meter betragen und den Küsten- 
bewohnem geföhrlich werden können. G^enwärtig nimmt man an, 
dass die Küsten des bottnischen Golfes etwa IV4 Meter im Jahrhun- 
dert aufsteigen, dass diese Erhebung weiter nach Süden aber nachlässt 
und von Calmar an sogar in eine schwache Senkung der Küste Scho- 
nens übergeht, welche ^/g Meter im Jahrhundert nicht überschreitet. 

Als Halbinsel, welche im Westen vom Gktlfstrom bespült wird, 
und als ein hoch ausgerichtetes Tafialland zeigt Skandinavien eine ganz 
eigenartige klimatische Verfassung. Die mittleren Jahrestemperaturen 
nehmen immer ab, sobald man von der Küste in das Binnenland 
hinao&teigt, sehr schnell im Westen, allmählicher im Osten. Audi 
&a das flachere I^nmarken güt dasselbe, sodass in paradoxer Wdse, 
wenn man vom Nordcap nach Süden in das Innere vorschrdtet, die 
Jahrestemperaturen sich erniedrigen. Enontekies (68 Br.) hat als 
Jahresmittel — 3.2 dagegen der Lenditthurm auf der Bisel Fruhohn 
(unter 71« 36' Br.. 23« 56' ö. Gr.) -f- 1.9« C. Weiter südUch nach 



■) Vgl. F. G. Ha im, Untersuchungen Über das Auftteigen und Sinken 
der Küsten. Leipzig 1^79, S. 133—155. 
*) L. y. Buch, a. a. 0. Ii, 289 ff. 
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den Küsten des bottnischen Meerbusens erhebt sich die Jahreswärme 
wieder langsam und erreicht bei Haparanda — 1.0". Da Norwegens 
Küste der unmittelbaren Einwirkung des wännenden Golfistroms unter- 
Üegty finden sich hier die stärksten Anomalien der Tempenitar auf der 
ganzen £rde. Der Januar der Lofoten ist um 22.9" zu warm, in 
FruhoUn um 22.3*', in Vardöhuus um 18.6". Daher friert auch das 
Meer an dieser ganzen Küste niemals zu, und dadurdi allein werden 
die grossen Winterfiachereien bei den Lofoten noch Inöglich — ein 
yereinzelter Fall, in dem sich einmal die Winterfcemperaturen ökono- 
nusch Ton bescmderer Wioht^keit seigem» Strengw werden die Eillto- 
grade in den inneiren Enden der fimnttrkiachen Fjorde, aber dafbr 
anch die Sommer desto wärmer, sodass im Altan- und LyngenQord 
unter 70® Br. nocb Ackerbau getrieben wird, was schon die Aufinerk- 
samkeit Lbop. tojs Bugh's erregte „Sonderbar**, ruft er aus, „fiist 
mit jeder Viertehneile, die man in sokihem Fjorde hereinfkhrt, ver- 
bessert taxk das Klima und in mandien konnte man sich einige Ghrade 
Büdlicher versetzt glauben nach Otdtnr und Vegetation, ohnerachtet 
man doch in der That um nichts die Polhöhe verändert." Um wie- 
viel continentaler Nyborg (70" 12' Br.) erwärmt wird im Vergleiche 
zu Vardöhuus (70" 24' Br.) zeigen folgende Zahlen: 

Jahr Januar Juli 

Vardö . . . + 0.8" C. — 6.Ü'' C. + S-S» C. 
Nyborg. . . — 1.5" „ — 12.2'' „ +11.9« „ 

Aehnlich ist der Uiitorschied zwischen Tromsö und dem nur Vio 

Breitengrad südlicher, aber tief im Lyngfjord gelegenen Skibott: 

Jahr Januar Juli 

Tromsö . . . 2.2" —4.2* 11.5» 

Skibott . . . 2.2" — 6.2* 13.9« 

Ueberaus ;'eich an NiederscliLigen ist der wostliclie Absturz der 
skandinavischen Höhenplatte. Diesem enormen Regenreichthum ver- 
dankt Norwegen die Pracht seiner nie versiegenden Wasserfälle, aber 
auch seine ewig graue Wolkendecke. Während der Tourist in der 
Schweiz auf je drei Tage einen Regentag reclmet, muss er in Nor- 
wegen nacli dem Rathe Kakl Vogt's das Verhältniss umkehren*). 

Das lokal so sclir wechselnde Verhältniss zwischen der Inten- 
sität der Niederschlüge und der Höhe der Sommertemperaturen 
bat zur Folge, dass der Verlauf der unteren Fiiugrenze ein überaus 



*) L. V. Buch , Keise I, 448. Dieselbe Bemerkung machten übrigens auch 
die Gelehrten der zweiten deutschen Nordpolfahrt in den Fjorden Ost- und 
Südgrönlands, s. die zweite deutsche >«ordpoifahrt, Bd. 1, Abth. 1, 8. 158 und 
174, Abth. 2, Ö. 402 und 666 ff. 
Vogt, Nordfahrt S. 259. 
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unregelmässiger ut So wird dieselbe fUr Seiland (TOVs ßr.) zu 
940 Meter, dagegen für emzefaie Abhänge des 10 Breitengrade aOd- 
Beher gelegenen JTostedalsbrlia und Folgefimd m 950 Meter angegeben. 
FOr die sttdficheren, dem Meere keineaw^ genäherten JtHon^de 
geilten 1250 bis 1500 Meter ak untere Grenze des ewigen Sdhnee's 
Im Allgemeinen pflegt es jedoch zusutrefien, dan im trockneten Binnen- 
lande dieses Niveau hinanfirdckt. So fi^ es an der Ktksto des Vest- 
Qordes bei 1000 Meter, am Suli^ehna dagegen bei 1300, am AUen- 
i^ord erat bei 1070 Meter Meereshöhe; aof der Ostseite des Dörn- 
feld Hegt die Schneegrenze 1050, auf der Westmite 1570 Meter Aber 
dem Meere. 

Da die warmen und feuchten Lüfte, welche dem Golfstrom ent" 
steigen, durch ihren Nebelreichthum die Kraft der Sonne, aber auch 
die nächtliche Wärmeausstrahlung , abschwächen , werden sie die 
Sommertemperaturen gar nicht, wohl aber die Herbst- und Frühlings- 
wärme zu erhöhen vermögen. Daraus folgt, dass die Vegetations- 
periode der Gewächse auf dem ganzen norwegischen Küstenstreifen 
entsprechend sich verlängern wird. Wir finden demzufolirc hier, be- 
sonders aber in jenen klimatisch so hoch bevorzugten innersten Fjord- 
zipfeln Finmarkens, die Polargi-enzen der Culturgewäclise und Wald- 
bäume immer in viel höheren Breiten als in Schweden. Der nörd- 
lichste Ackerbau der Welt wird unter TO*' Br. im Altenfjord 
betrieben und die Gerste liefert hier noch zehn fältigen Ertrag; es 
gedeihen ausserdem Hanf, Lein und Hopfen. An den übrigen öst- 
licheren Fjordbuchten Finmarkens bringt der ewig trttbe Himmel in 
den baumlosen Glürten nur Kartoffeln, die Johannisbeere und eine An- 
zahl von Gemllsen zur Reife. Der schwedische Gerstenbau erreicht 
bei Enontekies, unter 68Vt^ Br, am Mnonioelf gelegen, seine 
Nordgienze. 

Der Boggen wird in Korwegen noch bei Skibott im Lyng- 
Qord (69^ 28' Br.) mit VorÜLeü gebaut, wttbrend er im russischen 
E[emi*Lappniarken unter 67 Vs^ Br. in 15 Jahren nur zweimal gereift ist 
und erst bei Haparanda (66^ 50') dnigermaasen sichere Emdten ver- 
spricht Der Hafer erscheint auf den schwedischen Aeckem erst 
südwärts von Ümeä (64 ^r.), während er in Norwegen den Bindais- 
fjoid unter 65^ Br. erreichi. Dieser Fjord ist auch der nOrdfichste 
Posten der Weisen- und Erbsencultmr in Norwegen, während die 
entsprechende Nordgrenze dieser Coltargewllchse in Schweden am 
Dal seif (60 'y 2 bis ül"Br.) verläuft^). Doch sind die Getreidefelder 

H. MOBM in Beiiieiii Beitrage za SchObeleb*b Pflanzenwelt Norwegens, 

S. 14. 

*) Diese Grenzen sämmtUch nach SCHÜBELBB, Pflanzenwelt Norw^goiB. 
Ciirisüania 1873—75. Bd. IL. 
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im ganzen Norden Skandinaviens durch die im letzten Drittel des August 
bereits eintretenden starken Nachtfröste arg bedroht, welche die Frucht 
noch auf dem Halm im freien Felde Uberraschen und bisweilen völlig 
vernichten. Gegen diese ^eisernen Nächte'' (Jemnätier) pflegen sich 
die .Schweden (ganz so, avic imsre rheiiuschen Winzer g^gen die ^ge- 
Btrengea Herrn'^ des Mai) durch grosse Schmauchfeuer zu sohfltzen, 
deren Bauchwolkea eine stai^ Anastrahlmig der Bodenwfirme yer- 
hindem. 

Nördlich Yom Polarkreise entbehren die Ghirten tlberaü der Obst- 
bttomey erst am Banenfjord (66^ 12^ Br.) erschdnt die Kirsche; eine 
grössere Aaswahl yon Obstarten bietet aber erst der Trondhjem^ord. 
Auch die Wallnnss bringt hier ihre Frttchte zor Rdfe^ während die 
Haselsträucfae 5 Breitengrade nördlicher, bei Stegen, schon forÜLOmmen. 
Li Schweden erreichen sie im Eirchsjaele SlgSlevasd (63^ 22' Br.) 
ihre Polaigrenze. Der nördlichste Pimkt der Apfelcultur ist hier 
SnndsvaU unter 62^ 22' Br., jedoch begmnen die Gfirten orst an den 
Ufern des Dalelf (6P) sich mit Ohetbänmen reichlicher zu bevölkern. 

Aehnlich sind die Polargrenzen der Wald bäume angeordnet. 
Während auf den Berggehängen der nördlichsten Fjorde nur niederes 
Birken- und K i e f e r n gestrüpp gedeiht, ftir welche trostlose K.dd- 
heit die in den lebiiaftesten und reinsten Farben erglühenden BlUthen 
der vereinzelten Ki'äuter nur sehwach entschädigen, überzieht im In- 
nern Lapplands die bleiche Ren thierflechte (Cladonia ratigi/erina L.), 
dicht wie WoUe und an Höhe des Wuchses unsrer Heidelbeere ver- 
gleiclibar, oft meilenweit das sanft undulirte Plateau bis die ersten 
geschlossenen Kieferbestände f Pinns sylvestris) bei Lippajervi unter 
68^/2'* Br. auftreten. Die Fichte (Abies excelsa DC.) erscheint in den 
W^äldem der Westküste gegenwärtig erst südwärts von Saltdalen 
(67° Br.), während sie, ganz gegen die sonstige Regel, durch Leop. 
VON Buch ') im schwedischen Lappland schon bei Muonioniska 
(68*^ Br.), ja von norwegischen Forstleuten in Ostfinmarken sogar bis 
69^ 27' Br. angetroffen wurde»). — Die Eiche erschemt im Osten 
erst unter den Breite von Gefle und Fahlun am Dalelf , während sie 
in Norwegen Trondhjem überschreitet und noch am Bindal^ord (65^ Br.) 
in wenigen Exemplaren gedeiht IHe Buche aber wird, al^jesehen 
von emem vereinzelt stehenden G^ölz im Ejrchs{nde Hosanger (60^ 
88' N., 22<» 55' ö. F.), an dem der Verdacht künsdicher Anpflanzung 
haftet, in grossen Bestanden nicht nördlicher als am Eingänge des 



1) L. V. Buch, Reise Ii, 129 u. 211. 

») a. a. Ö. II, 222. 

') SchObelek, a. a. 0. U, 156. 
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Christianiafjordes bei Laurvig (59 V»** Br.) angetroffen. Voa hier aus 
meht dch ihre Grenze flüdöstlich quer durch Gothland, dessen baltische 
Kttste sie im Norden von Oahnar bei 57" 5' ßr. schneidet 

Wie die Kartoffel am Weitesten nach Norden geht, ao erreicht 
oß auch auf den sQdlidien Fjdden eine MeereshOhe von 750 Ifieter, 
während Gerste und Boggen nicht über 625, Hafer kaum bei 450, 
xmd Weizen bei 31b Meter Seehöhe za teaSm vermögen. Von den 
Waldbäomen steigen in denselben Fj^en Birken und Enfem bis 
1100, Fichten bis 1000, ESdien nur bis 875, und schliesslich die 
Buchen nirgends hoher als 200 Meter. 

Auch auf die Verbreitnng der Thierwdt schemt diese Temperatur- 
anordnung T«linflniw zu üben^ wenigstens beginnen die Singvögel in 
Sdiweden nordwärts vom Dalelf spärlich zu werden. Die Nachtigall 
geht nicht über Schonen und das südschwedische Buchenland hinaus 
nordwärts und fehlt so den Gärten und Hecken Stockliolms gänzlich 
Neuerdings sollen die Singvögel jedoch mit der zunehmenden Lichtung 
der grossen non-ländischen Wälder weiter nach Norden vorsehreiten. 
Kahl Vogt ist geneigt, die zahllosen Elstern, die erbittertsten Feinde 
alh'r kleinen Sänger, für die Stille der norwegischen Forsten verant- 
wortlich zu machen 

Schliesslich mag hier noch der Schnakenschwärme gedacht wer- 
den, welche im ganzen Norden und auf den Fjelden Skandinaviens 
namentlich in der Nähe der Moore und Seen in dicken Wolken sich 
aufhalten und als eine wahre Landplage auf Menschen wie Thieren 
lasten. Um sich gegen ihre Stiche^ welche schmerzhafte Entzündungen 
und tagelanges Jucken hinterlassen, einigeimassen zu schützen, unter- 
halten die Lappen vor iliren Erdhütten grosse SchmauchfiBuer, zu 
welchen sich auch das Vieh drängt. Es ist übrigens dn ebenso grosser 
ab aUgemdn yerbreiteter Irrthum, wenn man Schnaken- und Mücken- 
schwärme, yerleitet durdi die Schilderungen Alexander von Huh- 
boldt's Yon den lÜBsionen am Qrinoco, sich nur als Landplagen der 
Tropen denkt, denn sowohl in Sibirien wie in KamtBchatika oder Is- 
knd und im aigentinischen Südamerika werden sie in. gleicher Wose 
nnauBstehlich. 

Politisch zerfilUt die skandinavische Halbinsel in die beiden König- 
reiche Norwegen und Schweden, weldie seit dem Frieden ron Eid 
(14. Januar 1814) und duidi die Bundesakte (RiksakUfO vom 6. Au- 
gust 1815 durch Personalunion unter der Dynastie Oarl's XIV. Jo- 
hann Bernadotte veremigt sind. Beide Reiche haben ihre geson- 

^) Westerlünd in Petebmann's Geogr. Mittheilungen 1870, S. 376. 
Kabl Vogt, a. a. 0. S. 91. 
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derte Verfassung, VoUcsvertretung und Heeresmacht und erst seit dem 
Jahre 1875 einen gemeinschaftlichen ^Münzfiiss, dem auch Dänemark 
beigetreten ist Die Union beider Reiche ist eine unauflösliche und 
dauert audi nadi dem etwaigen Aoasterben der Dynastie fort 

1. SCHWEDEN. 

Das Königreich Schweden umfasst ein Areal von 8030 Q.uadrat- 
meilen (darunter 655 Q.-M. Wasserflächen) und eine Bevölkerungszahl 
von 4 420 713 Emwohnern (am 31. Dec. 1876) ''). Auf einer Quarlrat- 
meile des festen Landes wohnen also clinr.lischmtÜich 601, rechnet 
man die Wasserflächen mit, nur 551 Köpfe. 

6dt der ersten Zählung von 1748, wo Schweden 1 736482 Ein- 
wobner hatte yermehrte sich die Bevölkenmg bis 1815 nur sehr 
langsam und unregelmässig bis auf 2 465 066. Seitdem ist die Zahl 
aber fest constant gestiegen und zwar in der öOjähngen Periode IS^-^s 
duTchschnittlieh im Jahre um 1.29 Procent, — ein ziemlich hoher 
Procentsatz! Denn bei diesem Coefflcienten würde Schweden seine 
Bevölkerung in je 77 Jahren verdoppeln, yoraoflgesetzt dass nidii 
^fisswuohs oder 'Knßg diesen ruhigen Fortsofaxitt unterbrechen. Solche 
Rückschläge sind aber bei der klimatisdien Ungunst Schwedens nicht 
sdten. So haben erst neuerdings die schlechten Eradten in den Jahren 
1867 und 1868 eme eihebliche Verminderung der Geburten und Ver- 
stärkung der Auswanderung, also schliesslich einen Rttckachritt in der 
Volkszahl zur Folge gdbabi Es betrugen nemfich: 



in den Jahren die Volkssahl die Auswanderer: 

1865 4 114 141 6691 

—66 4 160 677 7206 

—67 • • , . . 4 195 GSl 9:KU 

-68 4173 080 27 024 

-69 4 158 757 39004 

-70 4168525 «OOOS 

—71 4 204 177 17 460 



ISiocsk in den letzten Jahren verliessen mehr als 7000 Sdiweden 
jährlich ihr Vaterland; das Hauptziel derselben waren seit jeher die 

Vereuiigten Stallten. 

Wenn in Schwellen die weibliche J^evölkerimo- die miinnliche an 
Zahl überragt, so entspriclit das ganz der allgemein geltenden Regel. 
Nirgends aber in allen grösseren Staaten Euiopa's, ausser Portugal, ist 



1 Krone (= 100 Öre) = 1.125 Reiohflmark. 

. *) Hofkalender für 187S, S. 910. 

•) Bidrag tili Sverigcs officidla Statistik. (A, XVIII, för ar 1S76. Bihatig: 
Chnmddrag af Sveriges hefolkingsstatistili för aren 1748—1875. iStockhohn lt>78. 
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dieser üeberschuss ein 90 lieträchtlicher als in Schweden: hier redi- 
nete' man 1875 je 1059 weihUche auf 1000 männUche IndividueE. -r- 

Ebenso wie in Russland hält auch hier der kurze Sommer, der 
alle Hände für Saat und Emdte in Anspruch nimmt, die Entwicklung 
der Stadtbewohner ziullck. Diese beträgt ziemlich constant in den 
letzten Jalirzehnten 11 bis IIV2 Procent der Gesammtzahl. Den 
höchsten Procentsatz orreidit die Stadtbevölkerung in SveaJand mit 
17.3 Prooent^ den geiingBten in Norriand mit 7.6, das Mittel TOn 11.2 
aber in GWaland. Die beiden Esctreme sind Jemtlands-liln mit 3 Pro- 
oent und GUiteboigs-lfin mit 32 Procent der GesammtibevOlkerung. 

Es gab bis zum Jahre 1875 in Schweden nur 9 Städte, welche 
mehr als 10000 Einwohner hatten, erat 1876 sti^ ihre Zahl auf 12. 
Die drei grössten sind ') : 

Stockholm mit 157 215, 
Göteborg „ 68 756, 
Mahn» „ 33 292. 

Gleich den Bauern Mittelrusslands ist die T^ndbevölkerung Schwe- 
dens im langen Winter in der Hausindustrie thätig. Der schwedische 
Bauer fertigt sich ebenso wie der Musliik alles was er an Hausgeräth, 
KJeidung und Geschirr braucht, selbst an. Es wird aber auch in ein- 
zelnen inneren Provinzen fiir den auswärtigen Markt gearbeitet, na- 
mentHch sind es Holzwaaren, Korbgeflecht und Leinewand. — Bewun- 
demngswiu*dig und ganz glücklich eontrastirend mit dem kUmatisch 
so nalie verwandten Mittelrussland ist aber der holie Grad und die 
Verbreitung der vSchulbildung unter den Landbewohnern Schwedens, 
• trotz der dünn gesäeten und in zerstreuten Einzelhöfen angesiedelten 
Bevölkerung, und trotz der mangelhaften Verkehrsmittel. Es wiixi 
angegeben, dass im Jahre 1871 nicht weniger als 97 Procent der 
schulpflichtigen Kinder Unterricht im Lesen und Schreiben erhielten, 
davon 83 Prooent in Volks- und Privatachulen , und 11 Procent im 
elterhchen Hause. Die Ursache dieses ausserordentheh günstigen Ver- 
hältnisses darf man darin suchen, dass nach den bestehenden Kirchen- 
gesetsen der Geistliche Niemanden confirmirt und zum Abendmahl 
znlässt, der Bibel und Kateehisnms mcht lesen kann. Niemand aber 
heirathen oder vor GMcht einen Eid leisten darf, wenn er nicht vor- 
her das Abendmahl genommen. 

Sdhr einheitlich ausgestattet ist Schweden nach Gonfession und 
Nadonalilät der Bewohner. Man zählte 1870: 



*) Hofkalender für 1878, S. 911. 
P«*e1i«l-Krftmm«l, StMienlnnde I. 1. 
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Lutheraner . . . . . 4 102 087 oder 99.86 "Ptoe, 
Baptisten^) jl a. Secteu 3 809 

Refonnirte 190 

Römische Katholiken , 573 
Griechische „ . 30 
Israeliten 1 836 

In demselben Jiihre betrug die Zahl der nicht zum schwedischen 

Stamme gehörigen Unterthanen 21 Ü4i5 oder 0.5 Procent, nemlich: 

Lap])eu 6 711 

Filmen (Quäner) . . 14 932 

Nach Semen wirthschaftHchen Eigenschaften ist Schweden am 
ehesten den russischen Zonen des Waldlandes und der Industrie za 
vergleichen, Gl€ich^^^e die GtMxvememcnts Wologdä und Olonöz er- 
scheint andi ganz Norrknd von einem hohen Punkte übersehen als 
I „«n ungeheurer, grenzenloser Wald, den nichts unterbricht, als hin 
und wieder der leere Baum, den kleine Seen einnehmen, und kleine 
blaue Berge am Rande. Nur die Gegend des Fhisses ist bewohnt 
und belebt, das üebiige tranig und todt*}. Auch an den rauschen- 
den Mttssen, die nicht umsonst den Ladis herau^teägen lassen, Hegen 
nur wemge Gkh(fifte, bestehend aus roh geshmnerten Blockhäusern, 
•welche man mit Basen deckt, denn das spfirlidie Ackerland fiefiart 
keinen Ueberfluss an Stroh" ^. Diese Waldwüclmss reicht südwKrts 
Uber den Dalelf hinaus bis &st vor die Thore Stockholms. Die sieben 
FroTinsen, welche sich nttrdlich einer linie vom Eingange des 
CSiristiaiuaQordes bis zur Httndung des Dalelf befinden, sind so dfinn 
bevölkert, dass sie, obwohl dem Areal nach fast % (64 Procent) des 
Ganzen, dennoch in ihrer Einwohnerzahl kaum V4 (23 Procent) des 
ganzen Kelches ausmachen. Im Durclischnitte wohnen hier nur 200 
Seelen auf der Quadratmeile. Die Vertheilung der Waldareale, welche 
durch die Fels- und Seenflächen, in Norr})Otten auch durch klimatische 
Ursachen, eingeengt werden, sowie die Ausdehnung des Culturlandes 
(Aecker und Wiesen) zeigt folgende Tabelle, welche nach officiellen 
Materialien berechnet ist^). 



Jonas, Schweden und seine Entwicklung während des letzten Jahr- 
zehnts, Berlin lä75, S. 11 Anm. behauptet S 617 Baptisten in 217 Gemeinden 
nachwelaen zu können. 

«) L. T. Büch» Beise, II, 250. 

>) a. a. 0. H, 187. 

*) Nach Bidrag tiTl Sveriges officiella StaiistiJc för aret 1876, (Q, VIII) 
Shogsväsendet. Stockholm 1S78, S. 74. Die mit f bezeichneten Provinzen 
(Länar) entbehren neuerer Vennessungea 
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In Flroc der 


Einw. 




In Ptoa der 


Einw. 


LSnar 


Gesammtfl. 


anf 


LSnar 

■ 


Ctesammtfl. 






Cattnrl. 


Walii 1 


1 Q.M. 




Culturl. 


Wald 


1 Q.1L_ 


fXorbotten . . . 


i.d 


27.1 


I 

47 


Geäeborg . . 


i 8.6 


66.2 


512 


f Vesterbotteu . 


3.3 


39.3 


102 


Kopparberg. 


6.9 


37.9 


3bO 


t Vesternorrlaud 


7.4 


73.9 


364 


Vermland . . 


13.7 


71.8 


S43 


t Jemilaxid . . . 


3.5 


38.5 


89 




• 







Der übrige grössere Theil Schwedens, siebzehn Lünar umfassend, 
ist erheblich günstiger gestellt, sowolJ nach den Proeentantheilen der 
cultivirten Flächen, welche stets mehr als 20 Procent des Gesjimmt- 
areals betragen, als nach der Volksdichtigkeit, die im Durchschnitt 
über 1000 sich hält. Nur die Insel Gotland und Jönköpings-län blei- 
ben unter dieser Ziffer; Göteborg und die drei südHchstcn Provinzen 
Blekinge, Kristianstad imd Malmöhus, also Schonen, übersciu'eiten da- 
^ aber 2UU0. Nachfolgende Tabelle zeigt besonders die überaus im- 
gleiche Vertheiluxig der Waldflächen. 





In Proo. der 


Ebw. 




In Proc der 


Einw. 


TAway 


Gkaammtfl. 




LSnar 


Geaammtfl. 


anf 




Coltarl. 1 Wald 


1Q.V. 




1 Cnlturl. 1 WbM 






22.8 


60.2 


1197 


Hailaud . . . 


, 30.0 


11.0 


1528 


Veatmannlftnd 


27.5 


56.8 


1063 


Kalknar . . . 


22.0 


53.9 


1215 


Upaala 


35.4 


55.5 


1140 


Jdnkoping . 


23.9 


34.7 


985 


tStoekholm . . 


23.2 


50.» 


2187*) 


Kronoberg . 


23.2 


24.5 


1027 


Södcnnannland 


27.7 


370 


1250 


t Gotland. . . 


22.6 


43.4 


098 


Ostergötland . 


26.9 


51.3 


1252 


Bleldnge . . 


25.9 


3&0 


2531 


Skaraborg. . . 


39.4 


21.1 


1721 


Kristianstad 


39.6 


26.9 


2015 


Elfsborg. . . . 


24.5 


34.3 


1326 


MalmöhoB . 


72.0 


13.7 


3981 


Göteborg . . . 


21.5 


12.5 j|2786**) 









") ohne die Hauptstadt nur 1081. 

") tita» <U« Stadt Göteborg nur 2014. 



Scbon Leopold von Büch hat acharfemnig erkannt, dass in 

ganz Skandinavien nur die milden Thon- tmd Kalkschiefer der Silur- 

forniation dem Pllugc leicht zugänglich sind, denn die räumlich weit- 
aus vorheiTschenden , schwer verwitternden Gesteine der archäischen 
Formation.sreihe liefern ebenso wie die silurische Grauwacke eine nur 
ganz flache Ei'dknime, welche dem Wald von der Natur vorbehalten 
ist^). £s ist also in den g^ebenen geognostischen und klimatischen 



>) L. y. Büch, Beise I, 152 n. 242. 

14* 
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Vorbedingungen begründet, wenn Schweden bisher ein schwach ciilti- 
virtes und düiin bevölkertes Land gebHcbcn ist und auf lange Zeit 
hinaus bleiben -mrd. Im Mittel betriigen die CulturHächen (Aecker 
und Wiesen) nur 11.9 Procent des Gesamuitareals, die Waldungen 
dagegen noch 40.3 Procent. Zwar sind seclis Piwinzcn durch gi'ossen 
Waldvon-ath (über 50 Procent der Fläche) ausgezeichnet, dafür aber 
vier andere im Westen gelegene durch leichtfertige Ausrodung der 
Forsten bereits auf die Fjnfiihr von Bau- und Brennholz aus den 
nördlichen Districten angewiesen. Selbst Wermland, das noch 1856 
28 ^liUionen schwed. Cub. -Fuss Holz ül)er Göteborg exportirte, hat 
im Jahre 1874 nur noch 5.8 Hill, abgeben können^). In der Fähig- 
keit Holz zu vergeuden stehen die Schweden den Bussen, kaum nach. 
Es werden noch Aebker und Wiesen mit gespaltenem Stammholz ein- 
gefriedigt, und grosse Waldflitehfin pflegt man ein&ch niederzulegen 
und zu verbrennen, um den mit Asche gedüngten Boden unter den 
Pflug zu nehmen*). 

Da man an eine Wiederaufibntung der abgeholzten Flächen nidit 
gedacht hat^ haben sich so die unproductiyen Bäume im südfichen 
Schweden andauernd vermdurt. Und doch hat auch Qotaland keinen 
Mangel an felsigen EinOden » wo sich |,ttber hunderte von Quadrat- 
meilen noch Wald, Fels» Haide, Sumpf und See hinsdeht — alles wie 
Gott es geschaffisn hat Keine Stadt, kein Dorf weit und bmt, nur 
einzelne Ansiedler und bretteme Hütten, mit wenig Gerste imd Kar- 
toffeln, die unregelmSssig zwischen abgestorbenen Bäumen, Felsstücken 
und Buschwerk einige Ruthen anaebautes Land finden". Doch der 
Fläche nach über^^■iegt weithin „hohes Heidekraut, mit kurzem Gras 
und Moor wechselnd und mit Birken, Wachholder, Tannen, Eichen, 
Erlen, bald undurchdrin,<;Hch dick, bald öde und dünn besetzt, das 
Ganze mit zalillosen Steinen bis zur Grösse von hausdiokon Felsblöcken 
besäet, nach wildem Rosmarin und Harz riechend, dazwisclien wun- 
derlich gestidtete Seen von Heidehügehi und Wald umgeben' ' — das 
ist ein Bild von Smdland 3) ! 

Holz und Holzwaaren sind der Hauptexpo i-tartikel Schwe- 
dens*). Im Jahre 1876 wurden davon ausgefiihrt im Werthe von 
129 Mill. Mark, darunter Bretter und Balken für 95 Mill., Zündhölzer 
für 7.3 Millionen Mark. Dafiir aber wurden Steinkohlen und CSoakee 



Vpl. Rcfri strande des Grossen Generalstabes, VII, Berlin 1877, S. 219. 
Diese nationale Cultunnetliode hat auch einen nationalen Terminus, 
mau nennt das svedja^ d. h. schweudeu. 

*) Bismarckbriefe. Bielefeld 1877, S. 61 f. 

*) Bidrag m Soerigea ofjßeidla StatisHk ßr aret 1876, (F) mrikes hanäd etc 
Stockholm 1878, S. 24. 
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dngeftllirt 982000 Cbm. fiir 17 MÜHonen Mark. Erst in neuester 
Zeit hat man in den sttdHolien Provinzen brennen die l^lang wenig 

"beachteten Torfioaoore auszubeuten, von denen die geJjogiBche Landes- 
aufnahme enorme Flächen ermittelt hat; es kommen auf jede unter- 
suchte schwedische Quadratiiieile 2118 Tunnland Torffläche oder 9.1 
Procent des Areals, also etwa ebensoviel A\ie in den preussischen Re- 
gienmgöbezirken Bromberg und Potsdam, während im ganzen preussi- 
schen Staate nur 6.3 Procent der Fläche Torf liefern ^j. 

Den zweiten Rang in den zur Ausfulu" gelungenden Produkten 
nimmt das Getreide ein: im Jahre 1876 mit 51 ^liW. öMark, darunter 
5V2 Mill. Hectoliter Hafer im Werthc von 41 Mill. Mark. Koch im 
Anfange unsres Jalu-hunderts, vor 1820, zählte Schweden zu den Ge- 
treide einfuhrenden Ländern. Doch deckt auch gegenwärtig noch die 
inländische Produktion nicht ganz den Bedarf an Koggen und Weizen, 
vielmehr ist immer noch eine Zufuhr derselb«! aus dem Auslande er- 
forderUch, so iin Jahre 1876 884 000 Hectoliter im Werthe von 9 MilL 
Mark. Die Erndte an Roggen beträgt im Durehselmitt 6 MiUionen, an 
Weizen noch nicht 1 IMillion, an Kartoffeln 15 Millionen Hectoliter. 

Auch die Produkte der Viehzucht genügen dem Lande nicht, was 

weniger an der Quantität ab an der Qualität der Hausihiere liegt* Es 

kämmen nämlidi auf je 100 Einwc^er: 

Pferde .... 10 Stück Schweine ... 9 Stäck 
Kinder .... 46 „ Ziegen ..... 3 |f 
Schafe .... 37 „ Renthiere .... 3 „ 

Eb wurde daher an Eldsch importirt 1876 fibr 13, an Usch für 
11 ]£]]ionen Mark. Der FiBch&ng nemlich, welcher ehedem im Katte- 
gat im bltlhendsten Zustande war. Hegt aeit einem Jahilrandert fi»t 
ganz darnieder, weQ in Folge der unbedachten Raubwirthsdiaft, welche 
die fainmaachigsten Netze anwendete und die junge Brut Tcnnditetey 
der Fifldh alhnfthlicfa ausgeblieben ist. Es hat den Anschein, als wenn 
sich jetet die ftst ausgerotteten Dorsch- und Heringsschaaren unter 
strengeren SchongesetEen wieder za erholen beginnen. 

Hochwichtig; wemi auch dem Werthe nach die dritte Stelle im 
Export annehmend, ist die Metallproduktion Schwedens 2). Daa 
schwedische Eisen ist das beste der Welt, da es von Phosphor fast 
ganz frei ist (0.05 bis 0.003 Proc.) und noch gi'össten Theils mit Holz- 
kohle ausgeschmolzen wird. Die arciiäischen Schichten sind überall 
stark eisenhaltig, auch viele Moore und Seen Hefem Eisen. Die Erze 

Vgl. meine Beredunmg in Ahdbeb-Fbbcdel's FbysikaL-statbtiacliem 
Atlas des Deutsehen Reichs, Leipsig 1876, Bd. I, Teit S. 18. 

«) Biärag UU Beer, off, 8U^ f9r artt ld76f (C) Berf^umdUrmgetk Stock* 
holm 1878. 
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selbst geben im Allgemeinen 40 bis 50 F)poc. des Gewichts Roheisen. Es 
ist bekannt, dass in Schweden sich mige ganz aas Magneteisenstein 
angebaute Berge befinden: hoch im Korden, jenseit des PoUiikreises, 
weit entlegen und schwer verwerthbar, der Gellivare (welcher 1876 
1140 schwed. Centner Erz lieforte) und am Sttdende des Wettersee's 
der Tabcrg bei Jönköping, Alleiu bei den unzureichenden Verkehrs- 
mitteln, bei dem gänzlichen i\l;ingel einer brauchbaren Steiukolile und 
den gesteigerten Preisen des Holzes ist das schwedische Eisen nicht 
recht concun-enzfähig auf dem \A'eltmarkte. Im Jahre 1876 stand 
es, wie JoH. Pkch ak ennittelte mit 2.4 Procent der gesammten 
Rolieiseiiproduktion der Welt an achter Stc^lje. Seit 1840 hat sich die 
gt^sannnte Eisenproduktion Scliwedens verdreifacht, von 1867 bis 1876 
um 52 Procont vermehrt. Die wichtigsten Eisenwerke liegen in den 
Provinzen: Orebro, welches 26 Procent, Kopparberg, das 24 Procent, 
Vestmannknd , das 19 Prooent, und Vermland, das 14 Procent der 
gesammten Produktion Schwedens liefert. 

Nächst dem Eisen ist das Kupfer im sdbwedischen Bergbau 
wichtig. Doch ninnnt die Produktion desselben in den letzten Jahren 
constant und stark ab. Im Jahre 1872 wmtlen noch 60 235 metr. 
Tonnen Kupfereiz gewonnen, 1876 nur mehr 28 025 t, davon in der 
Grossen Eoppajrberg^grabe allein 18 900 1 — Was eich sonst an Ikzen 
noch in Schweden findet, tritt hiergegen bedeutend zurück (Zmk, 
^Sber und Gold (Gefle), Kidcd etc.). Die Eohl<aiförderung in Sdionen 
betrag 1875 nur 802720 HectoHter. 

Die Kohle von Höganäs, am Sunde nOrdlich von Heising- 
borg, ist wegen ihres allzugrossen Aschenreichihums gar nicht trans- 
portabel und wird mur am Orte selbst mit Vordieil zum Brennen der 
vorzüglichen Thone, auf denen sie lagert, verwendet, und zwar schon 
seit dem vorigen Jahximndert Gteringer noch an Werth ist die gleich- 
altrige Kohle von EslOf und weiter südöstlich von Roddinge am Fusse 
des Romele Klint »). 

Bei dem anerkennenswerthen Eifer, welchen die schwedische Re- 
gienmg neuerdings der Entwicklung des Eisenbahn- und Strassennetzes 
angedeihen lässt, ist ein vermehrter Aufschwung der Mcüillindustrie mit 
Sicherheit zu erwarten. Es waren an", Eisenbahnen im jMai 1877 in Be- 
trieb 649. 3 Meilen, bis auf einige unbedeutende Lokalbahnen sämmthch 
Südwärts vom 61. Breiteugrade. Grosse neue Linien sind im Bau, wie 



') Joe. Pbchab, KoUe und Eisen in allen Ländern der Erde. Berlin 
1878, S. 10. 

^) Hauchecobne in Zeitachr. tat Berg-, Hutten- n. Salinenwesen, Bd. XXIII, 
Berlin 1876 S. 72 ff. 
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diejenige, welche die Ostsee bei Gefle über Ostersimd mit Trondhjem 
verbinden wird. An Landstrasson , deren es 1871 etwa 7680 Meilen 
gab wird besonders in Norrland viel verbessert und neugeschaffen. 
So wurden im Jalire 1876 im Ganzen 687, in Norrland davon 3r>7 
INIeilen renovirt und gebaut, mit einem Kostenaufwande von 12.4 
Millionen Mark, von denen der Staat 7.8 Millionen deckte 

Grossartig entwickelt imd ein bedeutender Faktor unter den 
Verkehrsmitteln Schwedens, das doch hauptsächlich ^lassenprodukte 
ezportirt; ist das Canalnetz, dessen Ausbau durch den Reichthmn 
an grossen Seen erleichtert, durch den felsigen Untergrund aber wieder 
erschwert wird. Wdltbekannt und seiner Naturschönheiten wegen 
bSnfig besudit, ist der grosse Gothlfindische Kanal, irekhet, 1810 bis 
1832 erbaut, die Ostsee mit dem Eatfcegat verbindet Er ftibrt von 
der baltischen Kttste bei Söderköping über dm Rozensee (32 m hodi) 
nadi Mofak am Wettersee (89 m), verlftsst diesen bd CSarlsbox^ mid 
überschreitet bei Foreboda in 91 m MeereshOhe die Wasserscheide 
zwischen Wener- und Wettersee, also zwischen Eattegat und Ostsee, 
und ftkhrt alsdann durdi den Wenersee (43 m) nach Wenersborg in 
den G(Maei£ Die malerischen TroIlhättafiLlle werden durch dnen 
grossartigen ganz in den Feben gesprengten Kanal mit 11 Sciileasen 
umgangen und das Meer bei GiHeboig erreicht. Dieser Kanal allein 
wirft an Einnahme fast ebensoviel ab, als die übrigen Kanäle Schwedens 
insgesammt. Holz und Holzwaaren sind nattirlich die Hauptfracht 
dieser Wasserstrasse und durch den Trollliiittikanal allein bewegten 
sich in den fünf Jahren 1872 bis 1876 jährhch 440 000 cbra<). Die 
Gesammtlänge der Kanäle w^rd zu fast 70 schwedischen, also rund 
100 deutschen Meilen angegeben. — Im langen Winter tritt, gleichwie 
in Russland, der SchHtten als ein vorti-effliches Verkehrsmittel auf und 
in der Nähe des Polarkreises, in Lappmarken , beginnt alsdann erst 
der lebhafteste Handelsverkehr. 

IVIit seiner Handelsflotte steht Schweden unter den Euro])äischeii 
Staaten an neunter Stelle. Die Tonnenzahl betrug im Jalire 1875 im 
Ganzen 526.839 Begister-Tons, davon 8 Frocent Küstenfahrer^). Eine 



^) Jonas, Schweden, S. 33. 

«) 8ver, offk. SkiL (S, Y.) Mmama aiifäm (ßr aret 1876}. Stockholm 
1878, S. 7. 

TroU-hättm ^ der TeafeU- oder Zaaberhut. Er uberwmdet emen 
Niveauunterschied von nur 33 Meter in mehieren Stufen, unter denen der 

Toppöfall (13 m) am bedeutendsten ist. 

*) Bidrag tili Sver. off. Stat, (E) Inrikes ^öfaH odi Handel, för äret 1876. 
Stockhohn 1878, S. ]]. 

Gothaiacher Hofkalender für 1878, S. 917. 
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regelmässige Dampfschiffahrt verbindet alle grösseren Küsten orte mit 
einander bis Haparanda hinauf, nur im Winter, wenn der Bottnische 
Meerbusen gefriert und auch der grösste Tlieil der südlicheren Häfen 
durch Eis yerlqe^ iat, wird der Seeverkehr unterbrochen. 

Schweden^) ist seiner Regierungsform nach eine constitutio- 
nelle Monarchie, deren vier Grundgesetze folgende sind: die 0cm- 
Stitution (Megerings-FormenJ vom 6. Juni 1809, die Reiclistagsordnung 
vom 22. Juni 1866, das Erbfblgegesetz vom 26. September 1810 
(welches die weiblichen Agnaten vom Throne aaflschHesst) tuld die 
Besfcimmuiigen über die Freiheit der Fresse vom 16. Juni 1816. Die 
Executivgewalt llbt der KlSrng, die Legislative tfaellt er mh dem 
Reichstag. Doch hat der König gegenüber den Besohltlssen dieses 
das absdute Veto. Er fährt den Oberbefehl Uber alle Truppen za 
Lande und zu Wasser , erklttrt Krieg, schliesst Frieden nnd YertEtfge^ 
Der Reichstag aber bestimmt die Steam und die Kri^s- und fViedens* 
starke der Armee und Flotte. 

Nach dem ilteren Gesetz vom .10. Februar 1810 war der R^chs- 
tag aus den Vertrete r der vier Stände zusammengesetzt, welche stände- 
weise abstimmten, sodass also drei Stände die MajoritHt bildeten. Die 
hieraus sich leicht ergebenden Unzuträglichkciten bcwofi;en den Reichs- 
tag am 8. December 1865 ein neues Grundgesetz anzunclimenj welches 
"das Zweikammersystem einführte. Beide Kammern vereinigen sich jährlich 
ohne besondere Berufung am 15. Januar oder auf königliches Reskript 
auch zu ausserordentHchen Sessionen. Der Reichstag kann in gewöhn- 
licher Session nur nach vier Monaten aufgelöst werden ; der neugewählte 
Reichstag muss aber innerhalb dreier Monate, vom Tage der Auflösung 
an gerechnet, %vieder zusammentreten. — Die Mitgheder der ersten 
Kammer werden durch die Provinziallandtage und die selbständigen 
Städte auf neun Jahre gewählt , im Durchschnitt auf je 30 000 Ein» 
wohner ein Oberhaosmilglied. Ein solches muss wenigstens 35 Jahre 
alt und im Besitze Ton 4000 Kronen (4500 Reichamark) Revenuen 
sein. Diäten erhalten sie nicht. Die erste Kammer zälüte 1867 
125 Abgeordnete, ihre Zahl steigt mit der Zunahme der Bevölkerung, 
sodass sie gegenwärtig (1878) 130 betragen würde. — Die Deputirten 
der zweiten E^ammer werden nur auf drei Jahre gewählt Jeder 
Qerichtsbedrk (jDonuage), welcher 40000 Seelen um&sst, entsendet 
eben, die grosseren zwd Vertreter in das ünterhaus; dk Städte je 
dnen Abgeordneten auf je 10,000 Einwohner. Die Wahlen geschehen 



») Für das Folgende vgl. Almqüist, La SuedCf ses pro^Hs sociaux etc. 
Stockliolm 1879. 
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direkt oder indirekt, je nach Beschliiss der einzelnen WaMbezirke. 
Damach betrug die Mitgliederzahl dier zweiten Kammer im Jahre 1867 
183 Deputirte, g«geixwärtig wird sie wohl zu 200 angewadiaeD sein. 
Jeder Deputirte muss entweder Grundbesitz im Werthe von 10 000 
Kronen (11 250 Mark) oder eine Rente von HOO Kronen (1000 Mark) 
nachweisen und wenigstens 25 Jahr alt sein. Für die ordentliche Session 
erhält jeder Deputirte des Unterhauses 1200 Kronen (1350 Mark) , bei 
auBseiKndfinllichenSeBsianeii 10 Kronen (11^^ Im Falle 

die BeachhlMe beider Kammern mäkt übeveinstimmen, treten de zum 
Bdchatag zusammen, wobei die zweite Kanmifir äxatAk ihre grossere 
Zahl den Ausschlag za geben pfl^ Der FMIsident jeder Kammer 
wird Tom Kflnige ernannt 

Wenn man die poUüsdieii Partdungen in Sdiwed^ yerstehen 
Willy so mnsB man sidi erinnern, dass das Land eine wesendich Acker- 
bau treibende BevOlkerong beätzt Nach dem neaen Wahlgesetze hat 
die LandbevOlkerang dn entsohiedeneB Uebergewiobt» wenigstens im 
Unterhaose erlangt Wshrend im froheren Reichstage oft Adel, 
G^eistÜchkeit und städtische Bürger ihre Stimmen gegen die der Bauern 
vereinigten und diesen vierten kSüind mannigfach bedrückten und aus- 
beuteten, hat sich dieses Verhältniss jetzt sfeirk geändert. Die Bauern- 
partei ist im Uuterliause unter tüchtigen Führern die entscheidende, 
- imd die sogenannten „Intelligenten", d. h. die Adhgen und städtischen 
Abgeordneten , haben durch ihr schroffes und arro«;ant^'s Auftreten die 
bäuerhche Opposition immer nur verstärkt. Dixa j^Iinisterium liat in 
Budjjetfrageii nunmehr selbst im OLerhause der auch dort starken 
^Ijandmannspai-tei"^ gegenüber einen schwierigen Sümd gehabt. 

Dem Reiclistage verantwortlich ist der Staatsrath, welcher aus 
zwei Staatsministem und acht Staatsräthen znsanunengesetzt ist, von 
denen fünf ein Portefeuille, drei nur beralhende Stimme haben. Die 
Constitation scbrdbt vor, daaa der König seinen Staatnttthen GMiör 
geben soll. 

Die Rechtspflege wd in der untersten Instanz auf dem Lande 
von den Kreisgerichten (Häradsrätten) geübt Der König ernennt d^ 
Kreisrichter (HäradahöfcUng), die Bauern des Bezirkes wählen ihm 
12 Beisüser (NämnMkmäid ans ihrer Sifitle. Sind attmmiliche 
12 Nänmedeman einstimmt einer anderen Ansicht als der Vorsitzendey 
so gilt ihr UrdieO; ist aber nur ein Beisitzer mit dem Krelsricbter der- 
selben Ansicht ao entscheidet diese. In den Städten bildet der Bliiger- 
meister (vom König aus drei präsentirten Oandidaten gewählt) mit 
drd Baihsherren (Badmän) zur Seite die unterste Instanz. Als zweite 
Instanz dienen die drei Ho%erichte in Stockholm (Svea BbfrätO, in , 
JOnköping (Qäta Hofrm und Christianstad (Shlmu HofräU), als 
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höchsto Instanz das Könij^stnljunal (Konunacnn högsta J)om8tol) in 
Stockholm. lieber Pres8V( rp-lien iiilheilt eine Jury von neun Per- 
sonen, zu welchen Kläger, Ani^ekla^^er und Tribunal je drei stellen; 
es entscheidet aber nur Zwcidrittehnajoritiit. 

Die Finanzen Schwedens^) waren bis vor Kurzem in vor- 
treffliclistem Stande; in den letzten Jahren überstiegen die Einnalunen 
die Ausgraben immer um mehrere IMillionen, im Jahre 1874 sogar um 
16.57 :\Iill. Kronen (18.6 Mill. Mark). Im Budget fiir das Jahr 1878 
sind die Einnahmen und Au.sgal>en zu je 8(3 090 000 Kronen oder 
96.85 Mill. Mark angesetzt, docli wiuden fUr das folgende Jahr be- 
tritchtliche Steaererhöhungen in AuBBicht genommeaaty um das Gleich- 
gewicht aufrecht zu erhalten. Die Staatsschuld betrag am 31. Deoember 
1876 im Oanzen 176.17 MjU. Kronen oder 198^9 WSL Mark; sSrnrnt- 
liche Anleihen sind zu Eisenbahnbauten yerwendet Diesen Staats- 
schulden stand 1875 ein Vermögen an Fonds, Domänen, Forsten und 
Eisenbahnen gegenüber im Weriihe von 277.76 MOl. Kronen, sodass 
damab die Activa die PaasivB mit 143.82 MilL Kronen (161.8 Mill. 
Hark) übertrafen. 

Ausfiihr und iSnfahr) welche im Jahre 1860 zusammen nur 
168.96 Mill. Kronoi betragen hatten, waren bis 1875 im Werthe auf 
414.52 Mill. Kronen (466.3 m\\. Mark) gestiegen s). 

Die Armee zerfällt in Landheer und Flotte, deren Organisation 
eine durchaus veraltete ist^). Fünf Klassen von Welu'leuten setzen 
das erstere zusammen: zunächst angeworbene (värfvade) Truppen mit 
seehsjiihriger Dienstzeit; zweitens „eingetheilte" (indeltuy cantonirte) 
Truppen, welche mit den ei*stgenannten zusammen das stehende Heer 
bilden und im Gmnde genommen nur den Werth von Miliz(?n haben. 
►Sie erlialten ein Grundsttlck (Torp), welches ilmen als eine Fonn der 
Grundsteuer tlieils von den Grundbesitzen! nach bestimmtem Verhält- 
niss, theils von den Domänen überwiesen wird, ausserdem einen jähr- 
lichen Lohn in Gold oder Produkten, im Kriegsfalle Sold. Nach 
ihrer Ausbildung als Rekruten werden die „dngetheilten^ Truppen 
jährlich zu vier- bis 8echsw(k^entlichen Uebungen zusammengezogen. 
Der Soldat dient bei dieser Truppe , so lange er tüch^ dazu ist Die 
Officiere und Unterofficiere beziehen statt der früheren £molumente 
seit 1875 einen fiesten Sold. Als Bescrve ftlr die beiden genannten 
Truppenabtheilongen dienen die Mannschaften der Landwehr (fteväring) 
zu der jeder Schwede im Alter von 20 bis 25 Jahren gehOrt Kur 



>) Gothaiscber llofkaleiidcr fdi- 1878, S. 911 ff. 
^ Hofkalender a. a. 0. auch für daB Folgende. 
') Kegistrande deB Grooaen Generalttabe», Bd. 9, Berlin 1879, 8. 304 £> 
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die beiden jflngsteii Alteraklaaseii werden aUjfthxfidi zwo. Wochen im 
Fohlen der Wafiien gettbt^ die übrigen thun im Frieden kernen Dienst. 
Als vierte Abthdlung ist die IGIiz von Godand zu nennen , welche 
ausserhalb der Lisel nicht zu dienen braucht 

Yeigeblich hat sidi K0nig Osgab IL in den letzten Jahren be- 
mttht, diese ftlr den Enuit&Il sicfaerik^ ungenügende Heeresorganisalion 
zu beseitigen: alle Vorschläge des Kriegsministors im Reichstage 
schdterton am Widerstände der B<anorii[)arti'i, die ilii erseits nur die sclir 
drlickende Formation der ,,ein<?('theilteir^ Truppen beseitigen will Im 
Jahre 1876 zäldte das scliwedisclie Landheer ;>(j 495 iSlaim mit 234 Ge- 
schützen mid 6411 Pferdenj mit Resei'vctruppen (Vit r(/ri//</;, godiindischer 
Loc'dmiliz und freiwilligen Scliützencorps aber 156 970 Mann, 258 
Geschütze und 641 1 Pterde 

Die Flotte bestand 1877 aus 40 Dampfern und 10 Sej^el schiffen 
mit 250 Gesehützen und 5051 Mann; das Personal zei-filllt seit der 
Reorganisation vom 27. August 1875 in die „Königliche Flotte", 
die „Reserve" und die Seewehr (Bevärmg)^ letztere etwa 40000 
Mann stark. 

An auswärtigen Besitzungen hatte Schweden bis vor Kurzem die 
westindische Antilleninsel StBarthölemy (21 qkm gross mit etwa 
3000 Einwohnern). Sie war seit dem Jahre 1784 schwedisch nnd 
kostete dem H^mathslande eine jähiHche Zubusse von 25 000 Kronen. 
Durch Staatsvertrag vom 10. August 1877 wurde die Insel an Frank- 
reich ^ dem sie früher gehörte, wieder abgetreten gegen eine Ent- 
schädigung von 80 00(^ Francs baar nnd 320 000 Francs ftlr die Rück- 
reise und Ruhegehslter der bisherigen schwedischen Beamten 

2. NORWEGEN. 

Norwegen- mmmt die westlichen tmd nOidlidien Regionen der 
HalbinseL ein und besttst nach der Zfthhing*) vom 81. Deoember 1875 
auf 5751 deotsdien Qqadratmeilen 1 818 858 Einwohner. Es wohnen 
also im Dnrefaadmitt auf eber Quadratmeib nor 816 Seeton — die 

*) Registrande des Grotsea Genenüstabei, VH, Berlin 1877, S. 220 ff. 

IX, 1S78, S. .305. 

^) Nach der vom Könige OscAü II. vorgeschlagenen licorganisntion wüi ilo 
im Kriegsfälle Schweden sofort über 107 716 Combattanten (<il 4;^1 Linie» 
46 285 Landwehr) verfügen (ausserdem noch 35 326 Mann Ersstztruppen), dazu 
52 887 Pferde, 900 Geadiütse und ein Train von 6584 Wagen, weleh letsterer bis- 
ber gans fehlt; Alles leicht and schnell zu mobilisiien. (Registrande a. s. 0.) 

3) Registrande des Grossen Gteneralstabes, Vm, Berlin 1878 , 8. 60 und 
Hofkalender für 1877, S. 904. 

*) Ncrgea officieOe Statietik udgivm i Ajoret 1878. C, Ko. 1. It» Hefte. 
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geringste Volksdiohtigkeit, welche ein europäischer Staat erreicht. Doch 
wttdist daftlr iiligmds die Bevölkerungszahl so geschwind wie in Nor* 
wegen: von 1815 bis 1865 betrag der jährliche Zuwachs durch- 
Bchnitdioh VU Pirooent. Seitdem aber bat die Vennehrang durch die 
geeteigerte Aoswanderang befcrttcfadich naehgelaasen, sodass die Yolks- 
zahl von 1865 bis 1875 nur um % Fhxsent jlfhrfieh sti^g. Es betrag 
nemlich: 

die (domieilirte) BerSlkenuig: die Auswandening: 

30. April 1815 : 918000 1836—1845 in Samma 6200 
27. Not. 1825 : 1068 000 1846—1855 „ „ 33 270 
29. 1835:1 212 000 1856—1865 „ „ 33 35M 

31. Dec. 1845:1 340 000 1866—1875 » „ 125 000 
31. ^ 1855 : 1 505 000 

31. „ 1865 : 1 705 000 

31. „ 1875 : 1819000 
Am stiirksten war die Auswanderung im Jahre 1869 mit 18762 
Lidividuen. Noch in den letzten Jahren, wo sie erheblidi abnahm, 
betrug sie im Durchschnitt 4000. Das Hauptziel der Emigranten sind 
die Stjiaten Wisconsin und ]\Iinncsota sowie Canada in Nordamerika; 
ein kleiner liruchthcil wandte sich auch nach Aiistndien und Neu- 
seeland. — Die Einwandening beschränkt sich im jährlichen Durch- 
schnitt auf etwa 2000 Individuen, welche theils aus Schweden, theils 
aus Finland herüberkommen. — Von der Bevölkerung sind hOS Pro- 
mille weiblichen, 492 Prom. männlichen Gesclilechts ; es kommen also 
auf 1000 Männer im Durchschnitt 1036 Frauen — ein mittleres 
Verhältniss. 

Günstiger als in Schweden ist der Antheil der Stadtbevölkerang 
an der Gesanunteinwohnerzahl : im Jahre 1875 betrug derselbe nemlich 
18.3 Procent, während er noch im ersten Drittel des Jahi'hunderts nur 
11 Prooent ausmachte. Es hängt dieses starke Wachsthum der Städte 
mit dem entschiedenen Aufblühen der Industrie wie der Rhederei in 
Norwegen zusammen. Wenn man den Grubenort Köraas abrechnet^ 
80 liegen sämmtliche über 10000 Einwohner zählenden Stiidte, deren 
es im Qanzen neben giebt, am Meer und an den Fjordrändem. Die 
Hauptstadt Cfanstiama wd nach der Emvedeibung mehrerer Vororte 
gegenwärtig etwa 100000 Seelen zahlen, nächstdem fiilgt Beigen mt 
83 885 und TVondhjem mit 22 167 Einw. 

Ebenso wie in Schweden wohnt die LandbeTölkerung dünn zer- 
streut in Emzdhöfen, nur im Süden und Südosten in den ebeneren 
Küstendistricten und der Gegend am MjOssee ist der Anbaa ein dichter 
gedrängter. Ebenso wie in Schweden beschäftigt sich die Land- 
bevölkerung im Winter mit HEUumdustrie; ebenso günstig ist auch 
trotz der ersdiwerten Conrnranksationen der Stand der Schnibildang in 
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NA^vegen, und zwar aus denselben Gründen wie im Nfichbarsti<ate ^). 
Auch in der ärmsten Hütte findet sich ausser der Bibel ein schön ge- 
bundenes (jcsangbuch. Von 272 837 schulpflichtigen Kindern nemUch 
erliielten im Jahre 1876 nur 4473, also nur 1.6 Proceut; keinea 
Unterricht 

Ebenso wie im Nachbarstajite überwiegt aiick eine Confession und 
eine Nationalität. Officielle Religion ist das eyaDgelisch-luthensche 
BekenntiU88| und die Staatsbeamten müssen auch nacli dem neuesten 
Gesetze vom 12. IVIärz 1878, welches die ReHgionsfreiheit proclamirto^ 
unbedingt dieser Confession angehören. Die Volkszählung am Schkiase 
des Jahres 1865 ergab folgende Ghnppirung der Confession^ ^): 

Lutheraner 2696651 

Christliche Dissidenten 482 

Mitglieder der apostoL Freikirche . . 1114 

Methodisten 987 

Baptisten . * 354 

Eeformirte 141 

QnSker 584 

Bömische Katholiken S16 

GriechifiMihe Katholiken ...... 15 

Juden 25 

Mormonen 1038 

Unbekannter Confessiou 49 

(Zusammen ausserhalb der Staatskirche 5105.') 

Was die Nationalitäten anlangt, so zählte man im Jalire 1865*): 

Normännor 1 673 071 = 98.5 Proc. 

Quänen (Finnen) 7 637 = 0.4 „ 

Augesiedelte Lappen 15 601 = 0.9 „ 

Nomadish'eude Lappen 1 577 0.0 „ 

lüsch- NormSnnem und Finnen .... 1 918 =* 0.1 » 

linge • „ „ Lappen 1 048 — 0.0 „ 

swischen Lappen und Finnen 909 = o.O 

ZnBamment 1 701 756 — 100.00 Proc. 

Die „Quänen", d. h. Finnen aus Russisch Finland, sind fest 

sämmthch erst in diesem Jahrhundert eingewandert. Meist als Hand- 
arbeiter in den Städten und Küstenniederlassungen des liohen Nordens 
beschäftigt, haben sie nicht die Hoffhungen gerechtfertigt, welche man 
auf dieses arbeitsame, aber arme Volk setzen zu dürfen glaubte. 



>) 6. P. Blok, Das Königreich Norwegen. Leipzig 1844. Bd. 2, 
S. 138 f 

2) Karges offmelk Statistik. A. No. 1. Christiania 1878. 8. 3 u. 81. 
«) Norges off. Stat. C. No. 1, Christiania 1869, S. 282. Die Ermittlungen der 
leteteu Volkszählung von 1S75 sind mir noch nifiht zugänglich. 
«) Norges off. SttOisHk. C. No. 1, Christiania 1869, S. 241. 



Digitized by Google 



222 



II. Skandinavien. 



Die Lappen gelten ^^cwölmlich als ein dem Untergange geweihter 
Volksstamm. Erst neucrtlings hat J. A. Fiiiis ^) den Nachweis ge- 
hetert, diuss sie keineswegs im Aussterben begriflfen sind, sondern so 
lange die vorliandenen Quellen , die Steuerrollen, sich zurückverfolgen 
lassen, also seit dem Jahre 1567 sieh im Gegentheil eonstiint vermehrt 
haben. Im Anfmige des 17. Jahrhunderts zählen die SteueiTolleii in 
Finmarken 158 Lappenfamilien, im Jahre 1717 betrug ihre Zahl 253, 
1757 aber schon 610, 1805 1»0L 1835 bereits 1292 und 18*)5 1556 Fa- 
milien. Vermindert hat sich inu- die Zahl der mit Renthierheerden umher- 
streifenden Lappen, welche wie Strichvögel im Winter auf die inneren 
Fjdde, im Sommer an die kühle Küste ziehen. Der im hohen Norden 
zunehmende Ackerbau vertrieb sie von den Küsten (denn dieBentliiere 
schonen nicht Hecken, nicht Gilrten), die seit 1852 streng durch- 
gefiihrte Grenzsperre in Russisch Finland entzog ihnen ihre altererbten 
Winterquartiere, imd die lohnendere Viehzucht bewog viele in der 
letzten Zeit, die Renthierheerden eingehen zu lassen und sich Pferde, 
Binder und Schafe dafkir «nznschaflm. Die Situation der ttber den 
weiten Baum vom Jad^ord in Siidyaraoger bis nach Bttraas verbreiteten 
Lappen ist eine örtlich höchst verschiedene. Man kann Lappen finden, 
welche in wohlgezimmerten HanscSm wohnen ^ch den Norw^em, 
während andere in den annseligsten Erdhütten (Gammar) hauaen. Dodi 
giebt es au<ii Gammenbewohner, welche wir auch nach unseren Be- 
griffisan filr wohlsitairt halten mflssea. Cabl Vogt lernte eine Familie 
kennen, wdche ans drdi Personen (Vater, Mutter, Tochter) bestehend 
2000 Benthiere ihr eigen nannte, was einem Capital von ca. 60000 
Francs gleichkommt; ausserdem besass der Mann noch etwa 1000 bis 
1200 Hpeciesthaler baar in der Bank, die ihm sechs Procent Zinsen 
trugen — sodass er also recht gut von seinen Rentc^n hätte leben 
können. „Statt dessen ziehen sie es aber vor, mit ilu-en Kenthieren 
über Berg und Thal zu ziehen, in ihren Gammen in Schmutz und 
Ungeziefer aller Art zu leben und sind so sehr auf dieses Leben er- 
picht, dass selbst diejenigen, welche man in andrer Weise hat erziehen 
wollen, stets wieder aus der Civilisation in die alte Lebensweise zurück- 
kehrten'' 2). Am besten situirt sind die Lappen in den Kiix^hspielen 
Skjäi-vö, wo sie 225 Blockhäuser neben 5 Gammen, und in Lyngen, 
wo sie 264 Blockhäuser neben 13 Gammen bewohnen^). Lesen und 
Schreiben können sie fast alle und die meisten wissen mit der „doppelten 
Buchführung^^ der Kauflaite sehr ^t Beschdd. 

*) J. A. Fkus, jEn äommir * Finmarken, liussisk Lapland og Nord 
Kardm, Ghxisliaoia 1871, S. 7. 

*) Cabl Vogt, NoccUhhrt, S. 164 f. 
") Fbus, a. a. 0. S. 12. 
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Häufiger als sonst haben die Renthierheerden in den letzten Jahr- 
zehnten durch Seuchen aller Art gelitten und an Zahl abgenommen. 
Zahlreiche Familien, ihres Capitals beraubt, haben sich in Folge dessen 
von den Fjelden an die Küste hieben und Fischer (Sölapper) werden 
mllBflen^), ein ärmliches , unreines Volk, das nur Yom Antheil am 
FangertTfigniss lebt, welchen ihnen die Bootgenossen für ihre Httlfe- 
leistung zsuerkennen*). Es ist gmde diese Unreinlichkeit, dieses Starren 
von Scbmutz und UngeKiefer, wekhes die Abneigung der Normfinner 
gegen alles was Lappe ist vemisacht; daher sind auch Ehen sewischen 
beiden Völkeonchaften tiberaus selten. Besser sollen sidi die Finnen 
mit* den läppen yertngen. 

Kach den 'wirthschafUichen VeiliShiusBen sind in Norwegen drei 
Begionen zu unterscheiden: der ackerbautrdbende Südosten, welcher 
auidi das Holz ezportirt; die allein der Yiehzncht dienenden Fjdde 
und drittens die West- und NoidkOste mit ihiter Fiachereibevölkeru^. 

Die Acker- und Waldregion im Südosten um&sst ungefähr das 
Dreieck Skien-Hammar (am MjOssee)-Frederik8hald. In diesem Räume 
hegen die Aemter Smiifilenene, Akershus, Jarlsberg-I^urvig, Hedemark 
mit Ausnahme des Distriktes Nordre üesterdal, und von den benach- 
barten Aemtcni die Vogteien (Fogderier) Toten, Iladeland, Xiunmedal, 
Ringerige und Bamble. Den wirthscliafitlichen Werth dieses Dreiecks 
veranschauhchen folgende Aiij^^aben. Es enthält von der Gesammtfläche 
Norwegens 12 Procent, vom gesamniten Ackerland ^) dagegen 48.2 Pro- 
cent, von der Einwohnerzahl 29.2 Proc. In ganz Norwegen übrigens 
rechnete man Ende 1865 nur 39 deutsche Quadratmeilcn Ackerflächen *)j 
also etwa so viel wie in den preussischen Regierungsbezirken Erfurt 
oder Köln. Es machten die Ackerflächen damals nur 0.7 Procent des 
gesammten Areals aus. Auch in den bevorzugteren Distrikten des 
Stldostens erreicht die Ackerfläche nirgends 6 Procent der Gesammt- 
fläche: am günstigsten ist Smaalenene mit 5.9 Procent , Akershus mit 
5.2 Procent Die Nachbarvogteien überschreiten kaum 2 Procent, wie 
Bingerige (mit 2.2 Prooent). Gerüumiger sind die Wiesen- und Weide- 

^) Nach dcu drei letzteu Yoikszähluugea betrug die Zahl der nomadi- 
airenden Lappen (F&us, a. a. 0. S. 15): 

im Jahre 1845 j885 j865 

in Finmarken 1235 1325 988 

im Reiche 1531 1945 1577 

*) FaiUBEBOlB, im Ansland 1872, S. 305 1 

*) Berechnet nach Norges offxciette Statistik, C. No. 2. Christiania 1S69 
und 1873, welche Bände überhaupt die wesentliche Grondiage des Folgenden 
bilden. 

■ *) Nach Broch im Anfang des laufenden Jahrzehnts aber 42. S C^uadrat- 
meilen. SchüBELEB, Pflauzeuwelt Norwegens, Christiania 1S73, S. 11. 



Digitized by Google 



224 U. SkaucUnttvien. 

Ilachen, welche in Jarlsberg 10.6 Proc, Smaalenene 10.0 Proc, Akers- 
hus 4.7 Proc. der Gesamiiittliiche einnehmen. Der grösste Theil des Ge- 
ländes aber ist mit Wald bedeckt ;' iii Akershus noch 66.3 Procent, in Jarb« 
borg noch 62.9 FroCy in Hedemaik, wo die Ijaunüosen Fjelde den ganzen 
Korden einnehmen, hnmerlmi noch 64 Proc Den Kost füllen Seen, 
Moore, Felsen. 

Dem Ackerbaugebiet am nächsten verwandt sind noch die drei 
Küstoilandschaften NedesnaeB, Mandal und Jaederen, wo der Acker- 
boden 1 las IVs Prooent der G^ammtfläche einnimmt, und die Be- 
völkerung ebenso wie im Norden des Christianiagolfes mehr als 700 Ein- 
wohner auf der Quadratmeile beträgt: alao mehr als das Doppelte' des 
Durchsohnitts der YolkBdichtigkeit (316). 

Am stärksten bevölkert von den Aemtem ist JaiisbeKg-Laurvig 
mit 2160 Einw. auf der Quadratmefle, nftchstdem folgen Smaalenene 
ttt 1477 und Akershus mit 1248. 

Wollte man jenen Ettstenstreifen mit dem sUdOsdidieQ Dreieck 
yeramigen, so wttrde dieser Raum zwar nur 15 Prooent der Gesanunt- 
fläche, aber 53 Procent aller Ackerflächen und 36 Procent aDer Ein- 
wohner des Staiites umfassen. Auf dem Räume selber würde das 
Ackerland nur 2.3 Procent der Flüche, der Wald aber jedenfalls mehr 
als ein Drittel derselben einnehmen. 

Es ist hauptsäeliHch die geologische und klimatische Ausstattmig des 
Oeländes, welche den Ackerbau hier, wie überall in Skandinavien, nicht 
recht hoch kommen lässt. Die einen guten urbaren Boden liefernden 
sUurischen Thonschiefer liegen in Norwegen zum weifcuis grössten 
Theüe auf den Fjelden in einer Meereshöhe , welche den Ackerbau 
verbietet. Im südösthchen Winkel und in den Kilstendistrikten bal>en 
diluviale Gebilde dem Ptiug ein relativ günstiges Terrain dargeboten, 
welches aber mit viel Intelligenz und grosser Beharrlichkeit cultivirt 
werden muss. Die Küstenregionen, welche an Uebermaass von Rßgen 
und Quellen leiden, erfordern eine sorgsame Drainirung, die Thäler 
am Mjössee und überhaupt am Ostibfall, also im Kegenschatten, des 
grossen Hardangerhochlands, eine künstliclie Bewässerung im schwülen, 
trocknen Sommer. So leitet man im Gudbrandsdal das von den Steil- 
gehangen der Thäler trojrfisiide Quellwasser in langen hölz^^ Binneu 
eine halbe bis eme ganze MeQe weit auf die Aecker^). 

Nicht zu vergessen aber ist, dass der Ackerbau in Norwegen ein 
immerhin noch junger Flx)duktionszwdg ist So lange Norwegen mit 
Dilnenuirk politisdi verbunden war, &nd es die Eopenhagener Be- 
gierung nicht für gut, den Adcerbau im Norden des Eattegat zu unter- 
statzen: angeblich, weil man den Boden nidit fbr ertragsMiig hielt, in 

^) Bloh, Norwegen, Bd. I, S. 119. 
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Wahrheit aber wohl nur, um den dänischen Grundbesitzern einen 
sicheren Markt ftlr ihre Oerealiem za reservireiu „In den ^\^äldem und 
im Fischfang suchte der norwegische Bauer das GWd, womit er sein 
Korn einkanflte.'' Als aber im Kriegsjahr 1807 englische Schiffe das 
Kattegat beherrschten, trieb die Noth den Bauer an, selbst dem 
heimathlichen Boden das Getreide ab2ariz^;üQ Settdem haben 
die Ackeiflfichen sich mit jedem Jahre yeigröflserty nicht Uos da, wo 
schon ein kleiner Grundstock landwühschafkücher Bevölkerung vor^ 
handen war, wie in Hedemark am MjÖBsee. ffier &nd Leopold 
VON Buch im Jahre 1807 bereits em soigf^tig angebautes reiches 
Komland*). „Die Wohnungen", sagt er, „liegen so nahe gedrängt, 
dass die ganze Ftovinz nur dn einziges grosses Dorf zu sem sdieint; 
die Kirchen stehen hier so nahe zusammen, statt dass sie sonst wie 
Hauptstädte von einander entfernt liegen. Alles ist benutzt, angebaut 
und belebt und alles im erfreulichen Wohlstand, des Lebens ge- 
niessend/' 

Aus alledem aber wird es erklärHch, wenn Norwegen noch immer 
ein Getreide einfiihrendes Laud ist und sicher bleiben wird. Es producirte 
im Jahre 1 865 (neuere Erhebungen sind mcht publicirt) 4 93(3 000 
Hectoliter ( ntnide (redueirt auf Gerste)^); die Einfulu' nach Abzug 
des Exjwrteä (von Hafer) betrug 2 730 UOO red. Hectol. , zusammen 
also der Bedarf 7 066 000 Hectoliter ; folglich bei einer Bevölkerung 
von 1 650 000 Seelen auf den Kopf 4.67 Hectoliter •^). Die Produktion 
des Inlandes würde darnach die Bewohner nur an 235 Ta^en des Jalu-es 
ernähren, 130 Tage, also länger als 4 Älonate, mtissten sie hmigern, wenn 
nicht das Ausland die felilende Nalirung üeferte. Fast alle im Süden und 
Osten der Fjelde gelegenen (östen- og söndenßddake) Distrikte decken 
den eigenen Bedarf. Manche liefern sogar einen Ueberschuss: die 
Vogtei Hedemark mit 7.81 hl Jahresproduktion pro Kopf voran; 
nächstdem folgen die Vogteien Bakkestad mit 4.55, Toten mit 4.49 
und Ringerige mit 4.21 hl, also knapp unter dem ziffermKssigen Bedarf. 
Kadi den Berichten der Amtshauptleute aber ist im ganzen Südosten 
und an der SOdklb^, dann aber auch am TrondhjemQord die ein- 
heimische Getreideemte gewöhnlich ausreichend Dafür scheint audi 



Blüm, a. a. 0. I, 125 f. 
*) L. Y. Büch, BeiBe I, 152. 

^ Man rechnet 1 U Gente =■ */« M Weizeu oder Boggeu oder Erbsen, 
1 '/2 Hl Bkmäkom (Gemisch von Geiste und Hafer) ^ 2 M Hafer » 3Vt ^ 

Kartoffeln. 

*) Brock, Kon(jeril:d Korge, Clnistiauia 1S76. TilJneg XXII. Norges offir 
ci€lk 8tatistil; C. No. 2. Cliristiania 1809, S. Vlü, C, No. 3^ 1S78, S. 74 ff. 
•) Norges off. Statistik, C. >i'o. 2, Christiauia ISüU, S. IX. 
Paicliel-KTttamel, Stutetünmcla. I. l. 15 
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die Thats^K-lie zu sprecheD, dass grade ans Quistiania und Laurvig 
fast sämmtliches Bier ansgeftüirt wird, welches aus Norwegen in die 
Fremde geht (1S71 bis 1875 jährlich 21110 Hectoliter im Warthe 
TOn 687 000 Mark). 

Die Urbarmaclinnu des Bodens hat aber nicht Schritt gehalten 
mit dem starken Wachsthum der Bevölkenmg. Die officielle nor- 
w^Bche Statistik nahm im Jahre 1855 an, daas das Inland 75 Fto- 
oent des Bedarfes liefere, 1865 aber wurden so nur 64 Proc ge- 
deckt Seitdem hat der Import an Nahrungsmitteln anhaltend zuge- 
nommen >^): in den Jahren 1866 bis 1870 um 51.7 Froc, 1871 bis 1875 
tun 44.1 Ftoc» Gleichzeitig ist aber auch die produktive Kraft des 
Landes auf anderen Gkbieten gewaltig gestiegen. Namentiich ist der 
Wald eine immer noch sich bewährmde Quelle des Beichthums. 
Auf den im Ganzen Torherrschenden srdbälschen Schichten wirft keine 
andere Cnltarart eine Rente ab ausser dem Wald. Aus der Härte 
dieser G^steinsunterlage aber resultirt ,,das langsame Wachsthum der 
norwegischen Wälder, die schlanke Höhe des Nadelholzes, die engen 
'Jahresringe, endlich über aiieh der hohe Werth des norwegischen 
Ilolzgewirkes — Wälircnd im Anfange der zwanziger Jahre 
unsres Jahrhimchniä durchsei mittlich 669 OOO Cubikuieter Holz expor- 
tirt wurden, stief? dieses Quantum im Anfange der vierziger Jahre auf 
1 043(100 chm, 1805 bis 1869 betrug es im Durclisehnitt 2 131 3t'.0; 
1870 bis 1874 aber 2 347 490 cbm im Werthe von 43.2 :\lillionen Ivi-onen 
oder 48.6 Mill. Mark jährlich. Im Jahre 1875 hatte der Holzexport 
den Werth von 37.58 MiU., 1876 von 46.25 Mill. Kronen (oder 
52 IVlW. ]\Iark) % 

Melir als die Hälfte der Holzaushihr (55.3 Proc.) geht nach 
Grossbritanmen, nächstdem folgen Frankreich (13.6 Proc.) und Hol- 
land (11.3 Proc). O. J. Broch, dem wir diese Angaben entlehnen^), 
rechnet in Norwegen im Ganzen 64000 Quadratkilometer oder 1162 
Quadratmeilen Waldflächen, also von der Gesammtfläche nur 20.2 ^tqq,, 
während in den Lehrbüchern immer noch tlber 30 Proc. genannt 
werden^). Freilich kann das von Broch angeftlhrte Areal nnr 
nähenmgBweise richtig sein, da alle Detailangaben ftbr die Vogteien 



Hwge» off. StaL C. No. 8, Chxistiania 1878, S. VI 
*) F. C. SCHÜBEISB, Die Pflanxenwelt NorwegenB. Christiaiiia 1875, 
I, S. 7. 

») Xorges off'. Statistil; C. No. 3, Chriatiania 187S, S. VII. 
*) Dr. 0. J, Bbocu, Kongeriket Narge. Christiauia 1876 , p. 103 und 
lillaeg XXIV. 

*) Bbachelli (Die Staaten Enropa's, Brünn 1876, S. 207) z. B. rechnet 
31 F^räcent. 
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tmd Aemter lückenhaft und ziemlich nnzaTeriltesig sind. In den ein- 
zelnen Stiftern bedecken die WaldflSdien rem Gfesaxmntaieal ^) : 

in Christiania und Uamar. ... ca. 35.0 Procent» 

in ChristiaiiBand „ 22.5 , 

in Bergen „ 5.2 „ • 

iu Trondlijein ^ 23.7 

in Xordlands Amt »23.1 „ 

in Tromsö und Finmarkens Aemter „ 6.9 

Diese Ziffern erseheinen insofern wenig instroktiVy als bekanntlieh 
die Stifter sich nicht an natürliche Grenzen Ii alten, sondern meist einen 
schmalen Küstenstrich und grosse Fjeldflächen zugleich in sicli be- 
greifen. Könnte man die kahlen schattenlosen Hochflächen in Abzog 
bringen ; so würden sich fttr die tiefer gdegenen Landstriche erheblich 
höhere Waldareale ergeben. Nach den nnyoUstttndigen Berichten der 
Amtshanptleate kann man annehmen, dass im sttdöstiichen Dreieck 
sich' mehr als 600 Qnadratmeflen Waldflädien befinden*). In der 
That wird auch ^lorwegischen Holzes aus den Hafen des 

CShristianiafjordB aui^;efilhrt. Noch immer hat sich die Volksvertretung 
nicht daza yeratanden, ein Waldschntzgesetz anzunehmen; man be- 
hauptet geradezu, jede Hectare gerodeten Waldes gebe eine Hectare 
guten Ackerlandes! Man soigt nicht enmud ftlr die rechtzeitige Neu- ' 
bepflanzung des absoluten Waldbodens, der auch in den sttdBcben / 
Distrikten, wie wir gesehen haben, vorherrscht. Der Staat hat sich 
darauf beschränken müssen, fllr den geringen Bruchtheil der Waldun- 
gen^ der seinem Gcl)ote imtersteht seinerseits wenigstens eine geord- 
nete i^'orstwirtli schalt anzubahnen. 

In den südöstlichen Aemtem finden wh' auch fast ^/^ aller nor- 
wegischen Fabrikindustrie (genau 64 Proc. der Etablissements, 63 Proc. 
der Arbeiter). ObwolJ Norwegen durch die Nähe des Meeres, und 
zwar eines nie zufrierenden ^leeres, auf billigstem Wege sowohl Baum- 
wolle oder fremde Erze als Steinkohle, sie zu verarbeiten, erhalten 
könnte, so hat es bisher dennoch keine erhebHche Textil- oder Metall- 
industrie; wie die Norweger mit Becht eingestehen, in erster linie aus 
Mangel an Oapitaliai. 



Berechnet nach Broch, p. 97. 

Xorges offtdeUe StatistiJ:, ('. No. 2, Christiania 1S73, eriri'^ht fiir die 
einzehieii Aemter: Akershuus 3404, .^maalenene ca. 2000, Iledemark ca. 14 Ono, 
Ikiskerud 6085, Jarlüberg-Laurvig 1429, Christian 6328 qkm, zusammen 33 246 
qkm oder 43Proceut der Gesammtiiäche dieser Aemter. (Wir redudrten 1 maal«» 
9.8448 Ares). 

*) Nach Bboch, a. a. 0. S. 100 betragen die Waldungen des Staates, der 
Gemeinden, Stiftungen und des Bergwerkes Kongabei^ sii«ammen 7000 qkm, 
alw V« des Ganzen. 

15* 
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Eine Hauptunache iat nstOrUch der ttberauB geringe VomUih an 
Ensen un Lande BeLbet: dn meriEwürdiger Gegensatz zum metaU- 
rdldien Nachbaistaate. Nur die Vogteien Nedesnaes und Bamble be- 
sitzen einige Eisengraben, sonst beschränkt sich die Metallgewinnung 
auf das alte aber nur wenig produktive Silberweik Kongsberg ^) , die 
Kupfergruben von Röraas, hoch auf den IJelden im Stifte Trondhjem 
gelegen, und einige Xickelgruben , welche erst in den letzten Jahren 
hoch gekommen sind (so in Ivspcdal, Vogtei Söndre Gudbrandsdal). 
Während <lie Nickclwerke in den Jaliren 1 866—1870 nur für 201 375 Mark 
Metall jährlicli producirten , ergaben sie im Jahre 1 S75 einen Erti-ag 
von 3 505 000 ]\lark. Es wurden im Jahre 1875 in Berg- und Hütten- 
werken 4209 Arbeiter beschäftigt, deren Produktion einen Werth von 
9.8 IMiUionen Kronen oder 11.1 Millionen Rcielismark hatte. 

Die einheimische Industrie verarbeitet nur Kohprodukte des eigenen 
Landes mit Benutzung der lokal so überaus günstig gegebenen Wasser- 
kräfte. Man zählte*) im Jahre 1870 im Ganzen 2400 Fabriken, von 
denen sich mit der Bearbeitung des Holzes 785 oder 33 Procent be- 
fassten; als demnächst höchster Procentantheil folgen Fabriken von 
Nahrungs- imd Genussmitteln , nemlich 424 oder 26 Proc. Von 
allen diesen industriellen Anlagen benutzten nur 11 Proc. Dampf-, da- 
gegen 71 Proc. Wasserkraft. — In den sieben südöstHchen Aemtem') 
sind von der gesanunten Holzindustrie ansässig 393 Etablissements 
oder 53-Froc; wenn man aber die Arbeiterzabl betraditet, werden 
hier von 10 323 Holzarbeitern 7080 oder 69 Froo. beschäftigt Die 
grosseren Säge- und Sdmeidemttlilen liegen demnach zumeist hier im 
Südosten. Dass aber auch die tibrigen Industriezweige ebenso hier 
ihren Hauptsitz haben, zeigt folgende Tabelle^ weldie auf die Arbeitepv 
zahl sich bezieht: 

I. Keramische Industrie . *. . . 80 Proeent, 

II. Metallindustrie 75 „ 

in. Ma-schinen- und Schiffsbau , . 44 „ 

rV. Chemische Indusü'ie .... 70 p 

V. Theer-, Oel-, Tluranindustrie . . 41 „ 

VI. Textilindustrie 65 



») Nach Norgcf; offtcieUe Statif^tiJ:. C. Xo. 12, Christianiu 1S77, S. III 
brachte es in den Jahren 18f)(i— 1S70 einen Keinertrag von 196 2Ö0, 1871 — 1875 
aber nur von 141)350 Keichsmark. 

Vgl. Norges offiddk atoHOik. C. No. 13, Cfaristiaiiia 1876, nach wel- 
chen Tabellen auch die folgenden Angaben berechnet wurden. 

*) Nemlich Smaalenene, Akenhns, Stadt Chxisttania, Hedemark, Christian, 
Buskerud und JarlsbcrgoLaurvig. Also eigentlich nur 6 Aemter und die 
Hauptstadt. 
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Vn. Papiermduatrie 59 Prooenti 

Vm. Hokmdufltrie 69 „ 

IX. NahnmgfHnittflliiidurtrie ... 70 ^ 

Wenn die an dritter und ftinfter Stelle an^eftllirtan Fabrikzweige 
hier weniger stark yertreten sind, so darf das nicht anfi&llen. Die 
Thrankodiemen finden sich &8t ausaohUesslich an der Westküste^ 
und die Schi&werften mehr in den Hilfen der Sodkttsto westlich Ton 
Lanryig. 

Wenn man von den frachtbaien Ufei|;eländen des Trondhjem^ords 
ahsiehti conoentriren sich demnach alle intensiTeren Cultnrbestrebangen 
in dem kldnen südösilichen Winkel Korwegens, zu beiden Seiten des 
ChristianiaQords. Hier allan nähren sich die Bewohner vorzugsweise 

yon der Land- und Waldwirthschaft und von der Industi'ie. 

In der zweiten wirthscliattlichen Region Norwegens, welche mehr 
als des ganzen Staates an Kaum Ijeansprueht , die der Fjclde, ist 
unbedingt die Viehzucht vorherrsclieiid. 2100 deutsche (^uadrat- 
mcilen der Fjeldlläclien Hegen über der Waldgi-enze. l)ie»ses enorme 
Areal ist aber nur zum kleinsten Theile fi'xv den Weidebotrieb geeignet, 
denn sfcitt der saftigen Alpenniatten breitet sich ein grüner Moosrasen 
oder ein fahler Teppich von Erdlichenen (Clwlonia, Cetraria) aus 
welcher niu' dem wilden oder gezähmten Kentliiere Nahrung bieten 
kann. Deshalb sind die höchsten und die nördlichen Fjelde dem Ren- 
thiere vorbehalten-, die übrige Viehzucht hat sich auf die Hochthäler 
und die Küsten- luid Seitengehänge des Plateau's bescluränken müssen. 
Doch auch hier ist die Weide nur da nahrliaft und reichlich , wo die 
leicht verwitternden Schiefer der Silurformation zu Tage liegen: so in 
den Vogteien Valders, Gudbrandsdal, dem nördlichen Oesterdal und 
fast im ganzen Amte Nördre Trondhjem. Im letzteren wird in den 
niedrigeren Lagen seihst ein für norwegische Verhältnisse beträchtlicher 
Ackerhau getriehen; es ergehen sogar die Vogteien InderO mit 5.21 
HectoiMter und StOrdal mit 4.31 Hectoliter pro Kopf einen den hehnisehen 
Bedarf vdlauf deckenden ikndteertnig. Im tlbrigen Theile der Fjelde 
liegen die schwer verwitterharen Qneisse und Glimmerschiefer aitdiSi- 
Bchen Alters an der Oherflüchey nur eine spKrliche Grasoarbe nährend. 

In den günstigeren Thälem aber wird eine r^gehrechte Semiwirth- 
schaft betrieben. Sobald auf den Sennen (Saetend der Schnee ge- 
schmolzen ist, wird das Vieh dahin gebracht, oft von der ganzen bäuer- 
lichen Familie, meist aber nur von den Mäddien geleitet, welche die 
Ktihe zu htlien und die Mildi, Butter und Käse zu bereiten haben. 
Während im Sommer so das Vieh stets gut genährt wird, hat es im 



^) GßlSEBACU, Vegetation der Erde. I, ISl. 
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Winter knapi)e Ta«::(_' : man hält in Norwegen mehr Vieh als man im 
Winter geh()riu' füttern kann, sodass dieses melirere ISIonate des Jahres 
darl)en muss, wie otHciell eingcsüinden ^vird, aus dem altvererbten 
Vonu'theil, dass das Vieh gleich der Pflanze einer winterlichen Ruhe- 
zeit bedürfe Da der HeuvoiTath bei weiten nicht ausreicht, füttert man 
es mit Laub, Birkenzweigen, ßenthierflechten und — Pferdemist; man 
kelirt sich nicht daran, dass es mager und elend aussieht, wenn es nm' 
lebt In den nördlichen Ejeldg^genden, an den Küstengehängen Fin- 
markens, sammelt der Bauer die FischkOpfe, zerkleinert und kocht sie 
mit Tang (Fwua saeeharifera) gemischt zu einer Suppe, welche das 
Vieh mit grosser Begierde gemessen soli^). Auf den Küsten und In- 
sehi im Amte Stavanger und Stifte Bergen bis zum TrondhjemQord 
hinauf kOnnen Binder und Schafe den ganzen Winter hindurch im 
Freien bleiben, da die Scfanee&lle selten smd. Den reUtiven Vieh- 
reichihum Norwegens drücken folgende Zahloa aus, welche sich auf 
das Jahr 1865 beziehen. Es kamen damab auf je 1000 Einwohner: 



FfiBzde 87 

Binder 560 

Schafe 1002 



Ziegen 170 

Sehweine 56 

Benthiere 50 



Die rdative Zahl der Pferde ist im Vergleich zu den Übrigen 
Staaten Europa's keine übermässig gi*osse; Norwegen ttbertrifit hi^in 
nur wenig En^and und Deutschland. Die meisten PfSarde werden im 
Stifte Hamar (128 pro 1000 Einw.) und in einigen Küstengegenden 
des Stiftes Bergen gezogen. Es ist eine kleine, aber flinke und unge- 
mein dauerhafte Rasse, welche in der letzten Zeit begonnen hat, einen 
Exportartikel (nach Schottland) zu bilden. 

Viel zalilreicher ist dagegen der Vorratli an Rindvieh. Norwegen 
folgt darin unniittclljar dem wiesenreichen Irland, welches 761 Rinder 
auf je 1000 Einwohner besitzt. Der grösste Theil des Rindvielis be- 
findet sich im Stifte Bergen, wie folgende Tabelle zeigt: 

Es kommen Binder auf je 1000 Einwolmer im Stifte: 

Christiania 380 ] BergtMi 830 

Hamar 695 Trondhjem 555 

Christiaiisand 472 Tromsö SSO 

Die l)ei(li;n südlichen Stifter bleiben also erlieblich unter dem 
Mittel. Am höchsten ist der Viehsüuid in der Vogtei So.l;ii 'Stift 
Bergen) mit 1024 Rindern anf je 1000 Einwohner, niiciistdem folgt 
Söndre Gudbrandsdal mit 948 und Hardanger mit 915. Sicherlich 
sind diese Viehvorräthe viel zu gross ftir ein an nutzbarem Terrain 



Norges officklle Statistik. C. No. 2, Christiania 1&69, pag. X . 
*) Blou, I, 138 iL 
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80 armes Land wie Norwegen; erst seit einem Menschenalter hat man 
sich dies eingestanden, und die Zahl der Binder ist seitdem nicht mehr 
In jenem Proportionen wie Mher gewachsen. Von 1885 bis 1845 
mehrte sich dieselbe um 30.75 Frocent, von 1845 bis 1855 nur noch 
um 12.74 Bfoc. und endlich von 1855 bis 1865 um 0.33 Proc Seit- 
dem sind kdne Brhebungen über den Viehstand pabUdrt worden, 
doch dürfte diese heilsame Verminderang woU nicht zum ^tiUstand 
gelangt sein. Das norw^isdie Bind gehört einer kleinen, meist 
honilosen Basse an, welche zur Milchproduktion mit grossem Vor- 
iStueä benutzt wird. Die Qebirgsthäler yorsorgen die Küsten und 
Ackerbaudistrikte mit den nöthigen Molkereiprodukten, von denen so- 
gar fSniges exportirt wird. Doch werden noch alljährlich viel erheb- 
lichere Quantitäten dieser Gegenstände wie an Schlachtvieh vom Aus- 
lande eingeführt. Im Jahre 1876 betrug deren Gesammtwerth 13.89 
MlUioiitii Mark, darunter Butter allein für 6.73 und Fleisch £ür 
5.57 Millionen Mark 

Auch die Zahl der Schafe ist eine sehr betniehtliche : es kam 
1865 fast auf jeden Einwolmer ein Schaf. Die Mehrzahl derselben 
findet sich im Stifte Bergen (1791 pro 1000 Einw.) und in Trondhjem 
(1189), während der Südosten (Kristianiastift 290) erheblich unter dem 
Älittel bleibt. Von der Bergen'sehen Küste, auf deren Inseln eine 
verfeinerte Rasse gezogen mrd, gelangen beträchtUche Quantitäten von 
Wolle zum Export. — Auch die Zunahme der Schafheerden hat in 
der letzten Zeit nachgelassen: sie wuchsen 1835 bis 1845 um 40.66 Pro- 
c^t, 1845 bis 1855 um 10.29 Proc., 1855 bis 1865 nur um 6.85 Proc. 
Ganz erhebUch aber nahm die Zahl der Ziegen ab: Tvährend sie 
noch 1845 bis 1855 um 22.74 Proc. gestiegen war, nahm sie 1855 
bis 1865 um 18.5 Proc. ab. in derselben Zeit verring^erte die Zahl 
der Schweine sich um 15 Ptoc, die der Kenthiere um 12.9 Proc 
Letztere befinden sich, wenn man von einer kleinen Heerde im Kirch- 
spiel Voss (Amt SOndre Beigenhus] absieht, sftmmilicfa m den Stifkem 
Trondhjem und TromsO, wo sie in einzelnen von Lappen bewohnten 
Kirchspielen in betrftchtücher Zahl noch vorhanden suid: so in Kauto- 
keino auf 788 Einwohner 27 946 Ben&iere, also pro Kopf 88. Man 
pflegt den Werth dieser Thiere zu ttberscfaätzen. Sie liefern zwar eine 
ttberaus fette Milch, dodi so wenig, dass für eine Familie 800 Sttick 
nötliig sind um sie hinreichend, 100 Stttck um sie knapp zu emlhreii. 
Ihre Zugkraft ist eine geringe und ermüdet sehr sdm^'), sodass in 



Xorfßcs offideUe Stafifitil; C. Xo. 3, Christiania 1S7S, S. 5. 
^) Das Ken zieht nicht mehr als ISO Pfuud, hiichstens zwei Zentner, 
Cabl Voot, Nordtahrt, 222. Fbaubeegek, im Auslandi 1872, S. 305. 
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der officiellen norwegischen Landwirtlischaftsst^itistik nach ihrem Werth- 
verhältniBS vier Kcnthiere gleich einem Rind, acht gleich einem Pferde 
angenommen werden. Gegenwärtig halten die Lappen sich ausser den 
Renthieren auch noch Kühe, und entgegengeselKt den darüber ver- 
breiteten Fabeb vertragen sich diese Thiere recht gut nebenemander. 
Beide machen sich in der Nahrung keine Concnrrenz; denn das Ren 
frisBt nur höchst selten Qias, während die Kuh das Moos (d.-h. die 
Benthierflechte) nicht mag*). 

Ab dritte wirthschafltliche Region haben wir die West- nnd Kord- 
kttste zu betniditen: ihre Bewohner beschäftigen sidi &8t ausschfiesslich 
mit Fischfang nnd Schiffiihrt. Alle anderen Erwerbszweige treten 
dagegen bedeatend zurilck. Wir haben der immeigrQnen Kttsteninseln 
im Südwesten gedacht, wdche der Viehzudit dienen; wir haben auch 
schon ausführlicher die hochbegünstigten inneren Fjoidbuchten erwähnt, 
in welchen ein continentalerer Sonuner den Ackerbau bis in die Breiten 
von 70 ° N. ennöglidit, in einer nördlicheren Lage ab die von Kings- 
wAliamsland beträgt, wo die letzten üeberreste von Fbanklin's Expe- 
dition ihren Untergang fanden. Es wäre hierbei nur noch des hoch- 
verdienten Mannes zu gedenken, welcher jene l^innentliSler zuerst dem 
Pfluge und der Siciiel gewonnen hat, des Vogtes Jens IIklmhoe. 
Vor noch nicht hundert Jahren, nemlich 1781, begann er als Chef der 
Vogtei Senjen-Tromsö die Besiedehmg des IMolselv- und Bardothaies, 
welche nach mannigfachem Missgcscliick endlich vom Jahre 1795 an 
prosperirten und gegenwäi-tig in vortrefflichstem Stande sind -). — Wir 
erwähnen auch nur kurz den ganz modernen Handel , der mit dem 
Gletschereis von den südwestlichen Küsten aus nach Kn<;lan(l, Frank- 
reich und Spanien hin betrieben wird und stark im Wachsen beirriffen 
ist^), "tebenso die Ausbeute an Eiderdaunen, welche im Stifte Tromsö 
gleich der an Eiern von Seevögeln aller Art gar nicht unbeträchtlich 
ist, zumal die Hilhner im ganzen Kordlande nicht mehr fortkommen 
Alles dies erscheint gering gegenüber den enormen £rtrfig6n, welche 

*) Caul VO(;t, a. a. 0. S. 161. 

«) Blom, I, 12s— 13U. 

•'') Nach Xor</es off. tHai. C. No. 3, Christiania lb7b, S. 76 betrug die 
AuBfiihr an Eis jährlich: 

. 1851—1855 : 8 387 <OfW, 
1856—1860: 13 360 » 
1861—1865: 3ST46 „ 
1866—1870: 67 622 „ 
1571— 1S75: 125 971 „ 
Im Jahre 1876: 141 775 tons im Wei-the von 893 000 Kelchsmark (a. a. 0. 
S. VIII). 

Cabl Vogt, Nordfahrt, & 214. 
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der uralte flaclifang den KUstenbewohnem liefert Erst in einigen der 
lelBteii Jahre wurde die «Ausfohr an Fiachereiprodukten , welche sonst 
hnmer an erster Stdle gestanden, von den Holzartikeln an Werth 
ttbertroffen. IHe eretere betrag in den Jahren 1871 bis 1875 durch- 
scfamMliQh 41.79 liOUionen Kronen oder 47.0 Millionen Mark^ also um 
3.55 Millionen Mark mehr als der Holzexport Dagegen hat in den 
letaten beiden Jahren, f&r welche Angaben vorii^gen, die Fischerei 
wieder ihr^ eisten Plata behauptet Im Jahre 1875 ttbertraf sie den 
Ho]ze3qfK)rt um 9.9 Millionen^ im Jahre 1876 um 5.4 ÜtGlllonen Mark. 
Es wurden nemlidi an Fischen und Fischereiprodukten ausgeftihrt: 

im Jahre 1875 : für 52.23 Millionen Mark odar 45 Ftocent vom 
Werihe des Gesammtexportts, 

im Jahie 1876 : für 57.47 Millionen Mark oder 48 Brooent vom 
Werthe des Gesammtexportes, 

Die norwegische Fischerei zerfällt in die grosse periodische, welche 
den Kabljau (Dorsch, Torsky Gadus morrhud), den Lodde (Malotus 
arcticiis) und den Hering zum Gegenstande hat, und die kleine nie 
unterbrochene Fischerei in den Fjorden. 

Soweit man die Geschichte zurückverfolgen kann, wird der Dorscli- 
fani; im Vesttjord an den Lotbten erwiihnt. Seit mehr als tausend 
Jahren also sammeln sieh in der winterlichen Polarnacht von Ende 
Januar bis Anfang April in einem der stürmischsten Meere regel- 
mässig Tausende von i\Ienschen, um dem Fiachlang naclizugehen. 
Anfangs Februar beginnen die Dorsche sich zu zdgen, zun; i ei ist in 
einzelnen Vorläufern, dann aber in ungeheuren Massen, die nicht un- 
eigentlich yiFischberge'^ genannt werden. Sobald man die Vorläufer in 
den darnach ausgeworfenen Netzen bemerkt, untersucht man die etwa 
3 Meilen von .der Kilste entfernten Bänke mit dem Loth, um zu er- 
fahren , ob die „Fischberge" schon angelangt sind. Dies föhlt man 
dadurch, dass die dicht znaammengedrückten Fisohmassen dem herab« 
gebflsenen Senkblei Y^derstand leisten und dieses darum in Absätzen 
Ton einer Fischmasse anf die andere herunter fidlt Sobald dies fest- 
gesteUt ist, kann der Fai^ beginnen, denn jetzt ist der Indsüg, der 
Einzug der Fisdie ToUfindety jetst gdien me, mit dem Laichen be- 
schäftigty in Massen und blind in die Netze. Die gewöhnlich benutzten 
Fischbänke Hegen 60 bis 80 Faden tief anter der Oberfläche und be- 
finden (dch Ostüdi Ton den Lofoten, da die Westseite' dieser Inselscbnur 



Vgl. für Dieses wie für das Folgende: Broch, Kongeriket Nof^ 
S. III — 132. Blom, Königreich Norwegen, Bd. I, 147—173 und Xorget^ ofß- 
cielU Statistik, C. No. 9, Chiistiama 1876« S. IV—YI)^ und C. Ko. 3, Christiania 
187S, S. VU-IX. 
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im Winter einem allzustürmisclien Wetter ausgesetzt ist. Der Fan;^ 
ist seit langer Zeit durch gesetzliche Bestimmungen geordnet, und auf 
den zalilreichen Böten herrscht die strengste Disciplin. Die gefangenen 
Dorsche werden entweder unmittelbar an der Küste, nachdem ihnen 
die Köpfe abgeschnitten , an Stangengerüsten bis Mitte Juni in der 
freien Luft getrocknet, 'was gewöhnlich gelingt, da der Frühhng in 
diesen Breiten die regenörmste Jahreszeit ist. Die so getrockneten 
Fische konunen als Törfisk oder Stockfisch in den ITamM Ein an- 
derer grösserer Theil wird sofort gesalzen nnd hinterher in der Heiniath 
der Fischer an den Klippen getrocknet (sogen. Klippfisch) , ein kleiner 
Itest kommt auch nnr gesalzen in Fässern in den Handel (Iiaberdan). 
Ans der Leber der Fische wird ebenfiüls in der HeimaÜi Thran ge- 
sdimolzen, der Rogen wird nach Sfidfimnkreich als Köder fllr die Sar- 
dinenfischerei exportirt. Es sammeln sich so in jedem Frühling bei 
den Lofoten 15 bb 20,000 Menschen in mehr als 4000 Fahrzeugen, 
▼on denen der weitaus grösste Thal ans dem Amte Kordland sidi 
rekratirt. Fast unmittelbar an die Dorsdifischereien schliesst sich der 
Fang des Lodde in den Fjorden der Aemter Tromsö und Finmaxken, 
welcher eben&Us über 4000 Boote mit 1 5 000 Fischern in Anspruch 
nimmt. Seines unangenehmen, durchdiinj^enden Tlirangeschmacks 
wegen wird der Lodde von den sicherlich niclit verwöhnten Nonvegern 
selbst nie genossen, sondern fast ausscldiesslich nach Kussland expor- 
tirt, ebenso der gUichfalls im höchsten Norden gefangene Sei (Gadu^ 
virmf<). Die russischen Kaufleute pflegen von Archangelsk her die 
finmärkisclien Küsten aufzusuchen und den frischen Seefiscli geilen 
Mehl, Hanf, Holz, Felle. Segeltuch und dergl. zu erhandeln und selbst 
einzusalzen. Aueli haben sie das Recht in bestimmter Entfernung von 
der Küste selbst zu fischen, was anderen Nationen nicht gestiittet ist 
Hammerfest ist der Haupthafen filr den Seeverkehr der Russen an 
diesen Küsten, von woher sie nicht blos ihre Fastenspeise, sondern 
auch Colonialwaaren nnd Manuiaktmgqgenstände aller Art der Heimath 
zuführen. 

Geringer an Werth und vor AUem minder sicher im Erfolge ist 
die HeringsfischereL Der Hering findet sich zwar an der ganzen 
norwegischen Küste yom Kattegat bis nach dem VarangerQord hin^, 
allein die Grossfisdberei beschränkt sich auf einen viel kleineren Baum 
und auf zwei Fangzeiten: den Winter nnd den Sommer. In den Mo- 



Cabl Vogt, Nordfahrt, S. 205 und 210. 
') Selbst im Weissen Meer und au den Küsten der Kaiasee werden 
Heringe gefangen. J. A. Fehs, En Sommer i Finmarkai, Bussisk Lapkmd äc. 
Chiistianis 1871, S. 24&. 
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• naten Januar bis März, wenn der Fisch aus den Tiefen des Meeres 
€inportaucht , um an der Küste zu laichen, wird er als Vaarsüd oder 
„Frilhjahrshenng'' voizngswdse zwischen Lindesnaes und Gap Stadt 
ge&ngen. Im Spätsommer (im August und September) dagegen wird 
dem Fedsild oder Fetthering nachgestellt, vorzugsweise an der Küste 
zwischen Stavanger mid Beigen; doch sind auch in manchen Jahren 
an anderen Küstenstrichen ergiebige Fänge erzielt worden , je nach 
dem Beichthnm, in welchem das Fatter, dem der Hering nachgeht 
(kleine Meereskrebse und Anelliden), an den (Gestaden sich ansammelte. 
Der Hering ist überhaupt kein so regelmässiger Gast als der Dorsch. 
Ln Jahre 1567 yerschwand der Vaarsäd von der ganzen norwegisdien 
Westküste, um erst 1644 wiederzuerscheinen und zwar zunächst zwischen 
Stavanger und Bergen. 1650 bis 1654 blieb er wi^er aus und erst mit 
Beginn des 18. Jahrhunderts stellte er sich regelmässiger ein. Jedoch 
Terschwand er von Neuem zwischen 1784 und 1808, besuchte dann zu- 
nächst die Küsten sttdlidh von Bergen, 1880 bis 1840 sogar bis nach 
Lindesnaes herunter; seitdem aber bevorzugte er wieder die beiden 
Küstenstrecken zwischen der Südspitze von Karmö imd dem Selbjöm- 
fjord i59*^ 10' bis 60^ N. Br.), dem sogenannten Stiddistrikt (Söndre, 
/Hstrict), und weiter nördlich den Strich zwischen dem Sognefjoi"d 
und dem Cap JStadt, dem Nordre IHstrict (6P bis 62^ 10' N. Br.). 
Mit dem Fange des Frühjahrs- oder Grossherings (Storsüd) sind all- 
iährhch bescliiiftigt ungefähr 3- bis 4000 Boote mit mehr als 20 000 
rischem, Matrosen und Arbeitern. 

Der Hauptstapelort sowohl für den Dorsch-, wie für den Herings- 
handel ist die alte Hansestadt Px-ri^en. Hierher bringen die Fischer 
ihre Ausbeute, um dafür den Lohn in Gesfcilt von Waaren fiir den 
Hausbedarf, Mehl und Branntwein zu empfangen. Hier finden sich 
auch die ausländischen Fahrzeuge ein, um gegen ihre in Meld, Salz, 
Colonial- und Manufiikturwaaren bestehende Fracht den Fisch ein- 
zutauschen. Der Klippfisch geht besonders nach Spanien, der Stock- 
fisch nach Italien, der Frühjalirsliering nach den Ostseeländem, der 
Fetthering vorzugsweise nach Deutschland. 

Was ausser den genannten Fischen an der norwegischen Kltste 
noch gewonnen wird, tritt hiergegen beträchtlich zurück: es sind Msr 
krelen, Anchovis und Hummer, welche im Eatt^gat im Werthe von 
1 bis 1 Vi Mill. Mark fUr den Esport gewonnen werden. Dagegen hatte ' 
die Ausfuhr an Dorschen in den Jahren 1871 bis 1875 den DurchschnittB- 
werth von 80.6, die an Heringen von 16.8 Million^ Mark. In den 
9 Jahren von 1866 bis 1874 betrug dem Werthe nach von der 
Gesammtfischerei : 
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die Henngsfiflcherei .... 31.6 Prooent, 
„ Dorsch- „ .... 62.9 „ 
,y Makrelen- .... 3.2 „ 

yy Lachs- .... 1.2 „ 

„ Hummer- „ .... 1.1 „ 
Die geogfapbischc Vertheilung der Fischereien zeigt folgende Ta- 
belle. Es waren am Werthe des Öesammtfonges betheiÜgt die Aemter: 



Smaalenene. . . 


mit . 


. . 0.2 Plroc. 


Nordre Bergenhns mit. 


5.9 Proc 


Jarlsberg-Laarvig 


1» • 


• . 0.4 „ 


Romsdal 


. 12^ n 


Bratsborg . . . 


w • 


. .0.1 „ 


Söndre Troudhjein „ . 


4.6 II 


Xedenaes . . . 


>l 


. . 0.5 


Nordro ., ., . 


. 3.3 


Lister-Maudul . . 


>> 


• . 2.6 




. 40.9 „ 


Stavaiiger . 


»> • 


• • 6.5 M 


Tromflo 


3.1 ,1 


Söndre Bergenhiu 


f» •• 


. 4.1 II 


Finmarken . . . ^ . 


15.5 1« 



Man erkennt hier sofort die Lokalisirung der Dorsch- und Herings- 

iischcrci. Von den Hafenorten der hierin wenig gese*7neten Südküste 
abeu werden jene kleinen Flotten aust^esandt, welche entferntere Meeres- 
striche aufsuchen , um die grosseren Secthicrc zu jagen. Im Jalire 
1874 wurden 1») Dampfer und 10 Segelschiffe, im Ganzen mit 9000 
To?is Ti ehalt und 1600 Mann liesatzung, für den Seehundsfang im 
Meere zwischen Grönland und Spitzbergen ausgerüstet. Diese Jagd 
liefert jahrlich einen Ertrag von 1 bis 1^/4 Millionen i\Iark. Es ist 
voi*zugsweisc die Stadt Tiinsberti;-. von welcher diese Expeditionen aus- 
gehen (1874 6 Dampfer und 8 Segelschiffe). Dagegen entsenden 
Tromsö imd Hammerfest die meisten Walross- und WalHschjäger 
nach dem hohen Norden, welche auch Dorsche bei Spitzbergen, Ren- 
tbiere und Eisbären auf den Schollen und Küsten des Eismeeres er- 
l^en. Bekanntlich verdankt diesen kühnen norwegischen Seeleuten 
die Geographie wichtige P^ntdeckungen : sie waren es, die zuerst die 
Nordostspitze von Nowaja Sendja umfuhren und die Zugänglichkeit 
der Karäsee, der Gig- und Jenissejmündnngen im Spätsommer er^ 
wiesen^). — 

So ist die grosse Seefischerei der Haaptnahrongszweig dieser 
ganzen EJordenküsta ^^Per auf den FischfiMig gestützte Handel wird 
auch feiTierfain die einzige Goldgrabe sehii weldie in diesen Breiten 
die Ansbeutung lohnt; nicht die physische Thäti^dt der Hände^ son- 
dern die Arbeit des Kopfes, die Specdation, wird hier zu allen Zdten 
herrschen ^).'^ 

Wie überall sons^ so ist auch besonders in Norwegen die itscherei 



1) Vgl. JonANNESEN's Fahrt in Petermann's Mitth. 1870, Taf. 11 uud seine 
zahlreichen Nachfolger: 1871, Taf. 5 lu 12. 1872, Taf. 5, 19 u. 20 u. s. w. 
«) Casl Toot, Nordfahrt I S. 219. 
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die Schule der Seeschifiahrt Daher und aus der günstigen Configu- 
ration der Küsten ist es allein erklärlich, wenn dieses kleine und dünn- 
bevölkerte Land mit der Tonneilzahl seiner Schiffe unmittelbar nach 
den Vereinigten Staaten , also an dritter Stelle unter sämmtlichen 
Staaten der Welt rangirt, in Europa aber nur "RnglAnd nachsteht. 
Koch immer wächst die Handelsflotte Korwegens in rascher Steigoog: 
▼on 1850 bis 1875 hat sich der Tomiengehalt derselben von 809 172 
HegiOer Tons auf 1 304868 Eeg, T, gehoben, also mehr ab Tervier- 
fiicht Die Zahl der Sdii£fo betrog Ende 1875 7814, also konmien 
im DnrchBchnitt auf ein Fahrzeug 178 Ton«, während in Qrossbritan* 
nien im Durchflchnitt 241 , im Deutschoi Beiche 229 Tons auf das 
Eshizeng fiiUen, sodass Norwegen darnach ttber eine grosse ZaU 
kleiner Schi£k yerfligt In der norw^gisdien Handelsflotte waren 
1875 nur 218 Dampfer mit 9980 Pferdekraft und nur 45 129 Tons 
Geh^t, also nur 3.2 Procent vom Gesammttonnengehidt vertreten, 
während in der deutsclieii Handelsflotte die Dampfer dem Tonnen- 
raume nach genau die Hillfte ausmachen. Man schätzt den Reingewinn 
der Rhederei auf jährHch 17 bis 18 Milhonen Kronen oder 20 Millionen 
Mark Wie sehr die Schiffahrt das ganze Leben der Norweger be- 
einflussen muss, zeigt die Berechnung, dass von dem gesammten 
Tonnengehalt auf je 1000 Einwohner durchschnitthch 745 Rea. T. 
fallen, viermal mehr als in Grrossbritannien, fUu^gmal mehr als im 
Deutschen Reiche! 

Der Gesammtunisatz in den norwegischen Häfen ^) betrug im 
Jahre 1875: 3 630 780 Heg. Tons^ davon in den 11 Häfen» des 
Christianiafjordes allein 1.75 ISIill. Tons, also 48 Procent des Gkmzen. 
Die fünf Haupthäfen des Landes zeigten folgenden Umsatz: 

1. Cliristiania 627 257 Reg, Tona oder 17.0 Pkoc. 

2. Bergen ... 330 750 „ „ „ 9.1 „ 

3. Frederikstad 258 890 „ „ „ 7.1 „ 

4. Diammen . 221 697 „ „ 6.0 „ 

5. Areudal. . . 210 381 „ „ „ 5.8 „ 

Wie man üeht, veranigen die drei Haupthäfen des Chzistiania- 
j^ordes fiist Vs ^*6S Tonnenverkehrsy so au6 Nene beseugend, dasa der 
Baaptrikz des norwegiadien Handek und Oapitak in dem sCbdOslüefaen 
Winkel des Königreschs zn suchen ist 

Eine rogehntfssige Postdampfischifihhrt verbindet alle Eüstenorte 
vom GiristiiuiiaQorde bis zum Varangerijord hinauf, im Winter fiei- 



1) liKOCH, S. 142 fF. 

2) Xorrjcs off\ Sfat. C. Nr. 3, Christiama 1877, S. 25. Wir reducirteu 1 
norw. Commerzlast = 2.1 Reg. Tom. 
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lieh nur bis Hammerfest. Schwieriger wird der Verkehr, sobald es 
sieh darum handelt die Bergrücken zwischen den einzelnen Fjorden 
oder den Thalspalten des Binnenlandes zu überschreiten. Hier 
ist das Reitpferd oder der einspännige zweirädrige Karrea, auf dem 
kaum 2 Personen Platz finden und f\ir welchen die Bauern entlang 
der Postätrasse Vorspaim ^ liefern haben das einzige Mittel schneller 
von der Stelle zu kommen. Lange Eisenbahnen ^^^rd man in einem 
solche Terrainschwierigkeiten darbietenden Lande nicht erwarten dürfen. 
Es waren Ende des Jahres 1876 im Betrieb 79 Meilen^), davon ^/^ 
dieser Länge Secundärbahnen mit schmaler Spurweite — alle aber in 
der sttdOsdioheii Ecke des Bdches. Eine grosse Bahn, welcbe Trondhjem 
mit dem Botmschen Golfe Terlmideii soll, ist ebenso wie eme andere 
von Trondhjem über Btfraas nach dem l^össee in Ausäcfat genommen. 
Dampfediiffi» be&hren im Anschlnsse an die Eisenbahnen die wenilgen 
Binnenseen und adiiffbaven kurzen Mussstrecken. ^ 

Norwegen ist seiner Begierungsform nadi ebenso wie Schweden 
dne erbliche constitntiondle Monarchie. Aber auf diesen Punkt wie 
auf die Erbfolge- und ünionsregulative allein besohrSnkt axk das 
Uebereinsttmmfiiide in der B^gierungsweise beider Länder. Duidi 
seine am 17. Mai 1814 in Eidsyold von der NationalTersammlung er- 
lassene und am 4. November desselben Jahres von Carl XIII. bestl^ 
tigte Constitution ist Norwegen in den Ruf gekommen, die fireieete 
Verfassung der Welt zu besitzen. Man kann allerdings nicht be- 
haupten, dass in irgend einer anderen Verfassung demokratische und 
monarchische Principien in ähnlicher Weise mit einander vereinigt 
wären. Der König hat ausser den gewohiüich in constitutioneUen Mon- 
archien üblichen Rechten der Executive, der Verträge, der Kriegs- 
erklärung u. s. w. sehr weitgehende Befugnisse über Anstellung und 
Absetzung von Staatsbeamten, welche in Schweden ebenso wie in den 
anderen constitutionellen Staaten nicht absetzUar sind Dafiir aber 
besitzt er den Beschlüssen der Volksvei*trotiing ![!;egenüber nur ein 
suspensives Veto. Ein von drei aufeinander folgenden Storthing 
unverändei-t angenommener, vom Könige aber zweimal verworfener 
Beschluss erhält auch ohne die Genehmigung des Königs volle Gesetzes- 
kraft. Auf diese Weise wurde nach den Resolutionen der drei ersten 
Storthing im Jahre 1821 die Aufhebung des Adligen Standes durch- 
gesetzt. 

In Schweden ist diese äl^tUs (spr. SchuBs) genannte Einrichtung seit 
dem Jahre 1877 aufgehoben. 

») Güthaischer Hofkalender für 1878, S. 921. 

') Vgl. den Auszug aus der Yerfassniig bei Bloh, Norwegen, Bd. II, S. S £P. 



1 

2. Norwegen. 289 



Dem Könige steht ein Staatsrath zur Seite, der aus einem Staats- 
minister und wenigstens sieben Süiatsritthen besteht; der Minister und 
zwei Staatsräthe mUsBen den König b^leiten, wenn er sich in Schwe- 
den aufhält Vom gesammten Staatsräthe muss Alles begutachtet 
werden, was dem König vorgelegt wird oder dieser verordnen will. 
Die Bäthe sind der Volksvertretung gegenüber verantwortlich. Der 
König darf den Kronprinzen als Vicekönig, oder aber ein^ Schweden 
odier Norweger als Stattibalter einsetzen. 

FOr die Volksvertretung besteht das Einkammersystem. Die Mit- 
glieder dieses StoriJang werden auf drei Jahre gewählt ipd der König 
darf das Padament vor diesem Termine nicht auflösen. Das active 
Wahlrecht fibt jeder Beamte oder Btkrger, der emen OrnndbesiteB mi 
Werthe von 150 Spedesthalem (682.5 Mark) besitzt D« Wahlmodus 
ist ein indirekter. Die Zahl der Depntirten) welche mindestens 30 Jahre 
alt tmd 10 Jahre im Lande ansässig sein ratissen, ist im Jahre 1859 
auf III festgesetzt worden, deren 74 aus den Landdistrikten, 37 aus 
den Stitdten. Durch dieses Verhältniss sind die intelligenteren Ele- 
mente des Staates entschieden bevorziipft , denn wie wii* sahen bildet 
die Stüdtbevölkening nicht 33.3 Procent, sondern nui- 18.3 Procent 
der Gesammteinwolinerschatt Das Storfhing scheidet gleich nach 
seiner Erüflnuiig ein Viertel seiner Mitglitdrrzahl aus, welclie das 
Laathing, eine Art Oberhaus bilden ; während der Rest zum üdelsthing 
zusammentritt. An dieses gelangen alle Vorla^en^ welche es nach der 
Genehmigimg dem Lagthing üT)erweist Stimmt dieses zu, so werden 
sie dem Könige vorgelegt; lehnt das LagtMng eine Vorlage ab, so 
geht sie mit den Motiven der Ablehnung an das Odelsthing ziurUck| 
welches von Neuem Beschluss fassen muss, auch die Vorlage abändern . 
kann. Dann hat das Lagthifig den Vorschlag zum zweiten Male zu 
berathen und verwirft dieses ihn abermals, so treten beide Häuser zum 
Storthing zusanunen, welches mit Zweidrittelmehrheit entscheidet. Der 
Kttnig versieht den Vorschlag mit seiner Unterschrift oder mit seinem 
Veto« Ln letzteren Falle darf er von dem bestehenden Storthing nicht 
wieder angenommen werden. Das OddMmg kann auch die Staats^ 
räihe vor das Beidi^gericht fordern, welches aus dem Lagthing be^ 
steht, das durch die MitgHeder des Hoäisten Gerichts verstürkt wird. 
Gegen seine UrdieOe sind AppeUationen unmO^ch, nur darf der KOn^g 
etwa zum Tode vemriheilte Staatsräthe begnadigen. 

Der Norw^er ist im Allgemeinen eine poUtuch viel regsamere 
Katar als sein schwedischer Kadibar. Li fest jedem norwegischen 
Bauernhause &nd Batabd Tatlob ein kunstvoll gedrucktes Esempkr 

Vgl. oben S. 220. 
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der Verfas-suiiiL;' mit den facsimilirtcn Unterschriften der Unterzeichner. 
Man darf" wohl nicht in Aljrede stellen, dass die wesentlich kaiüiuiin- 
nisch-speculirende lieschättigun^- der Norweger, welche auf den Oross- 
lischereien beruht, diesen demokratischen Grundzug in die CWstitiition 
gebracht hat. Schon Leopold von Brcii hat eingesfcinden , dass 
yirl mehr Ausdauer und höhere Geisteakräfite dazu gehörten von der 
Fischerei zu leben, wie von den ruhigeren Arbeiten des AckerbaujBS. 
Maisdien, welche ilir Leben jährlich wochenlang schweren Ge&hreD 
aussetzen und nur durch Geistesgegenwart und kluge Berechnung zum 
Ziele gelangen, werden sich nie vor der Autorität in dem Grade beu- 
gen, ab die ^nem launenhaften Wind und Wetter unmttchtig gegen- 
ttbersidienden Landbebauer. — 

Die Retchtsprechung erfolgt in drä Instanzen. Auf dem 
Lande bfldet der „geadiworene Schreiber'' (Sörenshrioer) und in den 
Stadien der Byfoged (Stadtvogt) die erste Instanz, wekshe aUdn alle 
Sachen entscheidety die nicht Leben, Ehre und liegendes Ghit betreflfon 
und in welcher Tier vom Amtmann gewählte Gerichtsachöf^ {Damare- 
vittnen) Beisitzer dnd. Die zweite Instanz bilden 'die vier Stifbober- 
gerichte (Stiftsoverretter) in Christiaiiia, CSinstiansand, Bergen und 
Tnmdhjem. Die höchste Instanz bildet das höieste Ret in der Resi- 
denz. Der König hat natürlich in Criminalsachen das Begnadigungs- 
recht 

Die Finanzen Norwegens sind bis zum Jahre 1875 in bester 
Ordnung gewesen An die Stelle der bisherigen Ideinen Ueber- 
schüsse zeigte das Budget im Jalire 1870 ein Deficit von 2.3 Älillionen 
Kronen. Das Budget für 1875 veranhigte die Einnalmien (cuLschliess- 
lich der Eisenbahnanleihen) zu 53.4 Mill., die Ausgaben zu 44.09 Mill. 
Kronen. Die Staatsschuld betrug am 31. December 1870 70.45 Mill. 
Kronen (79.25 Mill. Mark). Seit dem Jahre 1851 haben sänuntUche 
Anleihen zu Eisenbahnbauten gedient. 

Die Landmacht Norwegens besteht nach den Gesetzen von 
1866 imd 1876 aus den Linienü'uppen , der Landwehr, der Blirger- 
bewafinung und dem Landsturm*). Die Linientruppen zählen 750 
Offiziere und 12 000 Mann aller Waffengattungen, diirfen aber in 
Eriegszeiten ohne Bewilligung des Storthing nicht über 18 000 Mann 
vermehrt werden. Die Landwehr soll nur zur Vertheidigung des 
dgenen Landes dienen, die Bürgerwehr zur Lokalvertheidigung, der 
Landsturm wird nur im Falle einer feindlichen Invasion in höchster 



*) Gothaischer Hofkaieuder für ISTS, S. 01^ ff auch für alles Folgende, 
*) S. den neuen aus dem Storthing vorgeschlagenen Ent^vurf einer ^Vfhr- 
ordnuug iu der llegistraudu des Grossen Geueraistabs, IX, Bevliu IbTy, 6. 309 f. 
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Nodi organisurt Die Eäfgflnzimg der Leute geschieibt durch Conacrip- 
iion nach ssurClckgeilegtem 22. Lebem^ahre und EmsteQimg emzeber 
IMwiDiger. SteUyertretong Ist erlaubt. Die Dienstzeit aJler Truppen 
ist 10 Jabie, dayon 7 bei der linie, 8 in der Landwebr. Nach dieser 
Zeit treten die Leute in die Bttxgerwebr und den Landsturm. Die 
dozdi Cbnacripti<xn am^gebobene Mannseball muss dne Bekrutenscbule 
von mindestens 50 Tagen bei der Infanterie und FussartUlerie, von 
90 Tagen bei den anderen Waffen und eine jährliche üebung von 
30 Tagen im Laufe von 3 bis 5 Jahren durchmachen. 

Bei der Marine wird die stündige Flottonmannschaft hei mangeki- 
dem freiwilligem Eintritt aus den conscribirten Seeiahrenden ergänzt; 
die Wchrpflichtigkeit zur See dauert vom 22. bis 35. Lebensjahre; 
alsdaim ti-eten die Mannschaften in die Küstenwehr über. Die Kriegs- 
flotte bestand im Juli 1877 aus 32 Dampfern mit 156 Geschützen 
und 91 Segel- und Ruderböten mit 146 Geschützen. Das Personal 
l>etnig zur selben Zeit 104 Offiziere und Aerzte, 250 Unterofdzi^ 
und festeogagirte Matrosen^). 



^) AuB dem GbUtaiBchen Hofkalender für 1878» 3. 920. 
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III. DAS KÖNIGREICH DÄNEMARK. 



1. DAS HAÜPTLÄND. 

Dänemark ist ein echtes Küsten- und Insclland, ^^^e es ähnlich 
in Europa ausser vielleicht im griechischen Archipel nicht wieder vor- 
kommt Wäre alles trockne Land nicht flach , erhöbe es sich im 
Innern nur immer auf einige hundert Meter, so könnte man von jedem 
Punkte Dänemarks ans das Meer erblicken. Denn kein Ort auf See- 
land, der grössten unter den d«Hnischen Inseln, liegt weiter als drei 
Meilen, und kein Punkt auf Jütland weiter als TV» Meile vom nächsten 
MeeraflEipfeL entfernt. So tief dringt tlberall die See in das Innere des 
Landes. 

Dänemark behemcht dmcch seine Lage die Üingänge in die Ostsee. 
Es sind dies drei Strassen, von Terschiedenster Bildung und ungleicher 
strateg^floher und oommemeller Wichtigkeit: der Oeresnnd, der Grosse 
nnd der Kleine Belt 

Der Oerkmid, gewOhnlidi kurzweg „der Sund'' genannt^), ist 
die Haupthandelsstraase zwischen Ostsee und Eattegat Vom Leucht- 
schiff HOganaes am nördlichen Emgange bis zum Leuchtschiff Fakterba 
am Sodende ist die Strasse 58 Seemeilen^ lang, davon 8 Seemeilen 
in nordwestlioher (oder sOdOetficher} Bichtang yon Höganaes bis gegen- 
ttbsr Kronboig, der Best YOn 45 Seemeilen in &st linearer Richtung 
nahezu nordsUdlich (genau N (4** — 5®) W) verlaufend. Am Eingange 
bei Kronborg, der alten Zollstation imd Citadelle von Helsingör, beträgt 
die Breite der Strasse nur 4120 Äleter, ist aber überaH tiefer als 20 Meter. 
Die getahrhchste mid schmälste Strecke des Fahrwassere ist aber grade 
da, wo man sie auf einer Landkarte, welche die Seeticfcn nicht angiebt, 
schwerlich vennuthen würde, nemlich an der scheinbar breitesten Stelle 
des Sundes zwischen Kopenhagen und Malmö. Hier verläufti die einzige 

Dinisch Swndet, also das Sund. 
^ 4 Seemeilen «— 1 deutsche geogr. Meile. 
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fbr grössere Schiffe branchbaxe Strasse zwischen den Inseb Saltholm 
und Amager einher, der sogenannte Drogd (dänisch Drogden^, welcher 
genau Östlich von Kopenhagen durch eine Untiefe (Midddgrundet) in 
Bwei Defileen searfiüh, die sogen*. ,^ttn|gBtiefe'' im Westen und 
y^oDftndertiefe*' im Osten, beide an gewissen Stetten wenig ttber 
1000 Meter bveil^ aber meist tiefer als 9 Meter. Die ungünstigste Stelle 
im BVümrosser des Drogd liegt (Mlich rom Dorfe DragOer (auf Amager) 
tmd bat meist nur 6 Meter Tiefen daneben aber kOnnen. grosse SchiflEe 
inuner nodi ein schmales Fahrwasser yon 7 bis 9 Meter auffinden. 
* Lnmer aber ist auofa hier die Fahrstrasse eine fest gradlinige (nemlich 
ym N. 5V,^ W nach S SV»*^ O). 

Was den Sund als Fahrstrasse demnach vor den anderen beiden 
jJetileen bevoi-zugt, ist ausser seiner Kürze besonders seine gerade nord- 
südliche Erstreck img, sodass die vorherrschenden Westwinde die Fahrt 
in beiden Riehtungen; nach Norden ebenso w\e nach Süden, gestiitten. 
Darum ist der Simd seit jeher die Haupthandelsstrasse zwischen Ost- 
und Nordsee geblieben. AA'enn aber das dänische Ufer den höchsten 
Vortheil daraus trezogen hat, so ist dies in der Beschaffenheit der 
' beiderseitigen Küstengewässer begrl\ndet. Immer ist die dänische 
Seite des Kanales die tiefere, reinere, die schwedische die flacliere imd 
gefährlichere. Ausserdem verlangen die Regeln der Nautik, dass man 
sich beim S^eln mit einem seitlichen Wind in einem Kanal immer 
an derjeingen Küste zu halten hat, von welcher der Wind her weht — 
hier also, da die Westwinde prävaliren, immer an der dänischen. 
Daiauf beruht die günstige commerdelle und strategische Lage Kopen- 
hagens^). Diese Umstände machen es auch allein erklärlich, wenn 
Jahrhunderte hindurch den durchj^Msnenden Schiffen grade von den 
Dünen ein Zoll auferl^ werden kamite. Ins durch den Protest der 
Amerikaner veranlasst die europttischen Seestaaten dieses Verkehrs- 
hindemiss durch eine Zahlung von 31 Millionen Biksdaler oder 22.8 
MUlionen Tfaalem Froussisch am 14. Man 1857 ablösten >). 

Der Grosse Belt hat ungefithr die doppelte Lange Und Brette 
des Sundes, auch meist eine Tid grossere Tiefe, doch ist sein Fahr- 
wiBsser trotsdem ein sehr gewundenes und compHcirtes, sodass ein 
grosses Segelschiff, welches ihn duich&hrt, verschiedene günstige Wind- 



^) J. G-. Kohl, Die geographische Lage der Haiqptttfidte Europa*«. Leipzig 
1874, S. 381 £P. 

Nach A. V. Etzel, Die Ostsee uml ihre Küstculiinder. Leipzig 1859, 
Einleitung S. Xll zahlten hiervon Kussland und England je 7, Preusseu 3* 8 
Millionen Thaler. Die Ceschichte des Suudzolls und seiner Ablösung vgl 
S. 127 bis 153 desselben Werkes. 

16* 
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richtungen abwarten rauss. Denn ein Aufkreuzen gegen den Wind 
ist bei dem namentlich im nördlichen Ausgange nach dem Kattegat 
hin besonders beschränkten Fahrwasser unmöglich, und bei den zu 
Zeiten selir starken Strömungen selbst fiir kleinei-e Barken sehr ge- 
fährhch. Grosse Kriegsdaiiipfer und Panzerschifte, welche meist keine 
Eile haben, pflegen jedoch den Grossen Bdt seiner betTttohttichen Tiefe 
wegen &fit ausschliesslich zu benutzen. 

Der Kleine Belt darf zwar aach za den tiefen Fahrstrassen ge- 
redmet werden, allein in seiner mitderen Partie ist er schmal und ge- 
wunden wie ein Fluss. Seine Breite wesdidi Middelftrt betrügt nur * 
612 Meter (SVs Kabellängen), die Tiefe aber an derselben Stelle 
87 Meter! Als Wasserstrasse hat er immer nur lokalen WerÜi gehabt. 

Die commerdelle Wichtigkdt dieser drei Ostseepassagen Teran- 
schaolidit am Klarsten folgender offiddle Budgetansatz Über die Sund- 
zölle fiir das Jahr 1856 >) : 
Simdzoll bei HelaingSr .... 2072000 DSn. Thaler oder 98.7 Ptocent 
Zoll im Groiwen Belt .... 22 000 „ ^ n t.O „ 
Zoll im Kleinen Belt .... 4 200 „ 0.2 

GkummtEoIleimiahme 2 098 200 Dän. Thaler oder 100.0 PhKsent 
Seitdem wird sich das Verhsltoiss durch den enormen Au&chwung des 
russischen und prenssischen Sediandels acheriich noch mdir zu Gunsten 
des Sundes geändert haben. — 

Nadi seinem Helief ist Dttnemark ab ein Stück des baltisdien 
DiluTiums aufaufiisften; wenige einzelne Punkte abgerechnet erblickt 
man nu^ends auf den Insehi oder auf Jütland anstehendes Gestein, 
immer herrschen die Lehme, Thone und Sande der Pleistocän-Formation 
vor. Ganz abweichend gebaut ist allein Bornholm. Diese Insel, 
der letzte IJebeiTest dänischer Besitzungen an den Gestaden der eigent- 
Hchen Ostsee, gehört geognostisch zu iSclionen, zieht man aber die 
Seetiefen zu Ktith, zu Pommern oder genauer zu Rügen. Deim wäh- 
rend seine Steilküsten gegen Norden, Südosten und Nordwesten hin 
schnell zu 40 und nielu' Meter Meerestiefe absinken, lagert sich im 
Südwesten die Ivönnebank mit dem getakrlichen Adl<n\sgrund am 
äussersten Ende vor, und die grösste Tiefe zwisclien Bornholm 
und Rügen beträgt nur 35 ]\b'ter. Bornliolm ist aufgebaut, ^yie 
Schonen, aus Granit und iüten krystallinischen Schiefem im Norden, 
Silur im Süden imd kohlenführendem Rhät im Westen. Die bom- 
hohn'sche Kolüe theilt auch ganz dieselben Eigöischaften wie die 
schwedische^), ist nicht transportabel und wird an zwei Küstenpunkten 
zwischen Bönne und Hasle auch nur zum Brennen von Thon- und 

») Nach A. VON Etzel a. a. ü. S. 150. 
Siehe oben S. 214. 
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Ziegelwiiaren benutzt. Der höcliste Punkt der Insel ist der 157 m 
hohe Rytterknaegt. Bornholm selbst ist gradezu hafenlos zu nennen, 
dafür aber findet sieh nahebei in der nordöstlich davon gelegenen win- 
zigen Inselgruppe der JErtholmen in Christiansö ein ganz vortrefflicher 
Hafen. 

Die übrigen dänischen Inseln zeigen in ihrem morphologischen 
Charakter imter sich und mit der cimbrischen Halbhisel imd den 
mecklenburgisch -pommerischen Küstenbildungen eine unverkennbare 
Aehnlichkeit. Ueberall die vereinzelten Klippen wände (Klinte), welche 
8t^ in die See sich vorschiebend stumpfe Vorgebirge bilden; überall 
die wunderlichen in das Land eindringenden Haff- und Bodden- siYt]gesa 
Meeresemachnittc, welche durch Dünen tragende Kehrungen, offc nur 
von wenigen Hectomctem Breite, von der ofiGanen Seefläche getrennt 
werden. Wie die Stabbrakflnuner auf Bilgen, so erhebt sich auf Moen 
der Ereideklint im Aboirebjeig auf 141 Meter Höbe; minder imposaat 
ist der gegenüberliegende Stevns Klint (38 Meter) auf Seeland, 
wSbrend sich weiter im Ipnem dieser Insel das Plateau von E)gede 
Ins auf 122 Meter erhebt i). Auch hier bestehen mehrere hervorragende 
Gipfel aus Eo^deklippen; Im Uebiigeii ist Sedand ein ganz fladies 
Gtelfinde, von grosser IVnchtbarkeit durch seinen Diluvialboden. 

Ebenso niedrig sind die Oalminationen Fünens, weldie auf den 
kldnen Plateaus bd Orte und Vissenljjerg zu beiden Sdten der Eisen- 
bahn von Odense nach Middelfart gelegen sind (Bavnehöi 128 Meter); 
femer der Traebjerg (128 Meter) westHch vom Arreskovsee. 

Die höchsten Erhebungen Jütlands hegen osthch von der Axe der 
Halbinsel. So der Hiramclsbjerg 172 Meter hoch als bedeutendste 
Culmination Dänemarks, nächstdem folgt der südöstlich von ihm und 
nördlich von Mörsens gelegene Eiersbavnehöi (170 IMeter). Ausserdem 
liessen sich noch etwa elf Berge aufzählen, welclie über 300 dänische 
Fuss Höhe erreichen-). Alle diese hohen jütländischen Hügelspitzen 
aber sind aus ( J eschiebesand aufgeschüttet. Anstehendes Gestein (immer 
crctaceischen Alters) tritt in dem stiunpfen Vorgebirge der Fornaes- 
halbinsel, dieser jütländischen Chalcidice, auf, femer in grösseren Flächen 
zu beiden Seiten des Liimgordes ^). Alle dänischen Sreidebildungen 
haben die nordwestliche (hercynische) Streichungsrichtung gemein*). 

Will man die wagrechte und verticale Gestaltung Jütlands ver- 
stehen, so ist es nöthig, die Halbinsel als eine Fortsetzung Schleswig- 

^) Bagoesex, Der Dänische Staat, Kopenhagen 1845, II, S. 12. 
*) Baggesex, a. a. 0. II, 114. 

Vgl. die Kalte bei G. Forciiuajimer , Dunmarks geognostiske Forhold 
(Progr, Uni», Hamiemii 183S). 
0 S. oben 8. 23. 
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Holsteins «ifeaifiwaeai i). Auf der ganzen cimbrisdien HalbinBel bis in 
die lütte JttlkndB Eegt die höchste Anschweihmg und die Wasser- 
scheide naher der Ostsee ak der Westsee. Von der Eider an Ins zur 
Skjaerenaa entspringen alle bedeutenderen GewSsser in der Nähe der 
OsikUste. Nur die wasseneiche Ghidenaa madit eine Ausnahme. 
Dieser (totiiche Ettstenrtteken, in welchen sich die eigenihfUnlicKen 
„Föhrden'' einschneiden, besteht aus dfluralon, demHch firudribaxem 
Lehm und ist ausgezeichnet dun^ runde Htigel und dazwischen «n- 
gesenkte kcssel- oder flachtrichterfiJrmigo Thäler, welche zum Theil von 
Seen oder Mooren eingenommen und oft ganz abflusslos sind. Wir 
finden also hier im W'cäten der baltischen Diluvialbildimgen diiiselben 
Typus des lieHefs wieder, welchen Ai.i ued Jextzscii aus Ostpreussen 
als .jinasurischo Landschaft" bescliriebcn hat -). Die Flussliiufe bewegen 
sich in breiten , hin und wieder vennoorten Ivetten , welche sie selbst 
nicht ausgefurcht haben können, sodass Fuiiciiiiammek in ihnen die 
Spuren alter Meeresstrassen , den flacheren Igelten und Strassen 
zwischen den kleineren dänischen Inseln oder dem östlichen Liimfjord 
vergleichbar, erkennen zu dürfen glaubt In der That hat Db. VON 
Maack die Wahrlieit dieser Hypothese nachgewiesen, indem er zeigte, 
dass vielleicht noch zu historischen Zeiten schmale Meeresstrassen die 
cimbrifiche Halbinsel durchfturchten. So .hat einst der ^leerbusen von 
Eckemförde mit der Schlei zusSmmengdiangen^), wie ja der Name 
Schwansen, welchen die jetzige Landzunge träg^ im Dänischen sich in 
Svansö (Schwaneninsel) yerwandelt. Dass ferner an Stdle der KOnigsan 
(Eongeaa) dn l»eiter Meereskanal sich bis zum KoldingQoid erstreckte, 
hat F. G-EEBTZ, zum Theil auf topogmj^iisdien, zum Theil aber auch 
auf historischen Daten fiissend, tiberzeugend klar gemacht Dass auch 
wdter im Norden Jtlüands Hebungen des Fesdandes stattgefunden 
haben, und zwar zu Zeiten, da sdion gennanische Stttmme das Land 
bewohnte, bewdsen die zahlreichen Ortsnamen, welche auf — ö oder 
— holm (beides bedeutet „Insel") endigen. So finden wir an der jttt- 
ländischen Chalcidice einen Ort Kaalö, einen nun fast ganz aus- 



') Für das Folgende: G. FoRCHHAHKER, Bidrag til bhüdrmgm af Dan- 
mnrl-f geograpImVc Forhold i deres Aßamgigheä of Landet» mdm geogms^ske 
Bygning. Kjöbeuhavn 1858, S. 43—48. 

*) Schriften der kgl. physikalisch-ökoaoimscheu Gesellschaft zu Küuigs- 
berg, XVII, 1876, S. 179. 

*j r. IL K. VON MaA( K, Urgeschichte des schieBwig^holsteiniscben Landes. 
Bd. I, Kiel 1869, S. 52. Vgl. auch das in dem allgemeinen Theil S. »6 L über 
die KjigäBmnaäknger Gesa^ 

*) F. Geebtz, Geschielito der geogr. Vermessungen und der Landkarten 
Nordalbingiens, Hamborg und Kiel 1859, S. 16. 
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getrockneten Binnensee Kollind- Sund, daneben das Dorf Aalsö 
(= Alsen). Am Liimfjord sind solche Ortsnamen besonders häufig: 
östlich Nibe so ein Kirchspiel Sönderholm und Norholm^ weiter östlich 
von Aalborg ein Sohngaardsholm und Christian sliolm. Das Kleine 
Wildraoor ist ein alter Arm des Kattegat, welches den Korsholm (mit 
Egense) umschloss und weiter nach Westen hinein noch den Gudum- 
holm, Klarupholm und Buderupholm bespülte. Mannigfaltige Anzeichen 
schienen Forchhammek zu beweisen, dass alles dänische Land nöi'd- 
lich einer Linie vom Nissumflord. (an Jütlands Westküste) nach Nyborg 
auf Fünen in (geologisch) sehr jungen Zeiten sich gehoben habe^). 
Auch Seeland hat an dieser Beweguniic thei]genommen und seit der 
Zeit des Saxo Gkammaticus, also seit dem zwölften Jaln-hundeit, 
im Sudwesten dnzoh das Anwachsen einer grossen von KaUiuidboig 
bis Nestved sich erstreckenden Insel sich veigrOBBert*). Die Ortsnamen 
Sorö) Saltöy Herlnfshohn n. a. verkünden noch gegenwftrtlg den 
froheren Zustand'). 

Auf diesen, von gegenwärtigen oder veradiwimdenenMeereBtfaeQen 
durchfuTchten Höhenrtteken Jüibmds folgt g^en Westen zimfldist ein 
Hchmaler nordsüdfiöh durch die ganze HallnnBel verlaufender StreifbL 
von Eies und Sand. Dieser sanftwelligen, vegetationsarmen Sandhflgel- 
region gehört tauAk der fflnmeüsberg an. Noch weiter wesdich lagert 
sich hieran die ganz oulturlose, menschenleere B^on der Ahlheide. 
Die Ahlformation y welche sich anch in der Lüneburger Heide, auf 
Seeland und sogar noch auf Schonen^) in einzelnen kleinen Partien 
findet, besteht an der Oberfläche aus einer dunlielfarbigen Sandschicht, 
welche von HeidepÜanzen gebildet ist (dem sogenannten Maar)-^ 
darunter lagert sich weisser Treibsand, der zumeist durch humussaures 
Eisen zu einem lockeren Sandstein verbunden ist. Dieser Eisenahl 
pflegt im Osten, die Treibsandflächen im Westen vorzuhen-sclien. W^o 
der Eisenahl nicht zu mächtig ist, hat man ihn mit Erfolg durchbrochen 
und die darunter fast immer anzutreffenden Mergellager auf die Ober- 
fläche ausgebreitet. So scliafft man nicht nur ein dem Pflanzenwuchs 
zugänghchea Erdreich, sondern der Mergel hat auch nach FOECii- 
hammeb'b Versicherung die Eigenschaft, die Ahlschichten selbst 



Ovenigi wer da Eongdige Danshe Vidmskabemea 8Mab8.Forhand' 
Unger for Ädttm 1849/41. Ejöbenham 1B4$, p, XXV. 

") V. Maack, a. a. 0. S. 126. 

Mit Recht hat F. G. IIaiin neuerdings zu grosser Vorsicht in derartigen 
Schlussfolge ruiigen gemahnt , da im skandinavischen Norden auch durchaus 
contineutale Ortschaften solche verlockende luselnameu führen. (Untersuchungea 
über das Au&teigen und Sinken der Küsten, Leipzig 1S79, S. 17.) 

«) FoBGREAHMEii, Domorks geoffmstMhe Foriaid, 1885, 8 106. 
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aufzulösen und zu zerstören. Auf diese niiilisauK' caber lolmende Weise 
hat man neuerdings grosse Ahlflächen der Cidtur gewonnen. Den 
Eisengehalt dieser unproduktiven Schichten hüttemnüfisig zu verorbeiteii 
hat man wohl versucht; aher ohne Erfolge zu erzielen. 

Als äusserste westhche Zone folgt die der Dünen in Jütland, 
während in Schleswig - Holstein noch die Marschen sich einschieben, 
Eig^tlichc Marschflächen sind an Jütlands Westküste nur da zu finden, 
wo die nördlichsten der nordfriesischen Inseln sich dem Festlande vor- 
lagen!, also westlich Bipen, an der Mündung der Vardeaa, dann in kleine 
isolirten Partien am StayningQord und Kissumf jord, sswaen durch Dfinen- 
nehrungen von d^ „Westsee'' abgeschlossene Haffbildungen, und end- 
lich an der Nordspitse von Morsö, ganz isolort in der Mtte des litm- 
igordes. Da sich die Marsch- oder Eiderde nur in stOlen Kttsten- 
gewässem in der Nfllie der Mussmttndungen absetzen kann, sind diese 
Marschbildungen am Lüm^ord auf die Zdt zurttckzu^ihren, wo dieser 
noch ein firei gegen das Meer geöffiieter Golf und seine jetzige Fest* 
landumgebung noch ein flachinseliger Archipel war. l^e Dünen selbst 
umkränzen die ganze Küste vom Blaavands Huk im Südwesten bis 
zum Cap Skageii im Norden: ein hafeii loses, grade verlaufendes Ge- 
stade, an welchem bei Weststiumeu Scliiifbrüche sehr luiutig sind, 
daher es bei den Dänen .Tenikyden, die; eiserne Küste, heisst. Gegen- 
wärtig sorgen auf dieser 48 Meilen langen Strecke 29 Rettungsstationen 
(also jede im Durchschnitt 1*' jo ^leile von der andern entfemt) wenig- 
stens den Verlust an iMenschenleben einzuschränken. Die Dünen übei'- 
schreiten nirgends die Höhe von 35 ^feteni und sind noch nicht ge- 
dämpft, sie wandern also noch immer biinienw^ärts. Wenn auf einzelnen 
Karten unmittelbar au der Küste inmitten der Dünenwälle Höhenpunkte 
von bedeutenderer Erhebung genannt sind, wie der Bovbjerg (60 Meter) 
zwischen dem Nissum- und westlichen Lüm^ord oder der viel höhere 
Bulbjerg i llO Meter)) so ist daran zu erinnern, dass beide aus Kreide- 
felsen bestehen. 

Der Liimfjordy welcher gegenwärtig die nördÜche Spitze Jütlands 
zur Insel macht, war lange Zeit hindurch nur bei Hals gegen das 
Eattegat geöffiiet Dodi erfolgten schon 1624, 1720, 1760, 1818 vor- 
ttbergehende DammbrfSdie in der wesdichen Nehrung, Ins die Sturm- 
flut Tom 3. Februar 1825 die Dtlnen abermals Offiiete^ wie es scheint, 
auf eine längere Daucar hin. Gegenwärtig ist der A^^kanal {^^«r 
Mmde) kaum 2 Meter tief und 300 Meter breit; der ein wenig süd- 
licher durchgebrochene ThybO-B0n-CSanal ist etwas tiefer und mit einem 
LeuchtBchiff Teraehen. Das Wasser des fjordes aber ist seit jenem 
Durchbruche salzig und fisdirench geworden. — 

Was das Klima von Dänemark betrifit, so ist dasselbe be- 
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stimnit in semem Charakter durch die peninwilare Lage des Landee: 
eB ist ein ttchtes KUBtenklima, ohne starke Estreme^}. Die mittlere 
Jahrestemperator ist an der Westküste JUÜaiids kaum, in Kopenhagen 
etwas mehr als 7^ C. Der niedrigste Kältegrad, der in Kopenhagen 
beobachtet worden^, betrag — 22.75o C. (jm Januar 1789), — eine 
Temperatur, welche im Östlichen DeutBcUand alle drei bis vier Jahre 
einmal constatirt wird. Wie der Osten (Kopenhagen) ein wenig wttr- 
mere Sonmier hat als der Westen, so ist er audi trockner. An der 
Westküste Jotlands beti ag( n die Niederschläge im Jahr 670 Millimeter, 
in Kopenhagen nur 587. Die Windrichtung ist eine vorherrschend 
westUche (20 Procent SW, 19 Proeent W, 11 Procent NW). Die 
Winter an der Westküste sind aiusgezeichnet durch Gewitter und die 
Sommer durch eigenthümUche äusserst dichte Nebel (IJavguse), welche 
der Vegetation ebenso durch ihre Kähe, wie ihren Salzgehalt hinderhch 
sind 

Bedenkliche Hypotliesen hat man auferestellt über grosse klima- 
tische Aenderungcn, wclclii; das dänische iiiselgelände, seitdem es von 
Germanen bewohnt ^\'ird, erlitten haben soll. Bei den interessanten 
Untersuchungen nem]ici% welche Jai'ETUs SrEENsriiur über den Bau 
der dänischen Torfinoore angestellt % hat er geflmdcn, dass die Wald- 
vegetation Dänemarks in drei auf einander folgenden Perioden sidi 
geändert hat. Am Boden der Moore fand er Zitterpappeln , darüber 
Föhren (Hnus sylvestris) , und über diesen als eine dritte Vegetations- 
schicht Eichen, und zwar nicht die gegenwärtig in Jütland noch hin 
nnd wieder gefbndene Stieleiche (Quereus peduneulata Eeirh.), sondern 
Se heute dort hat ansgestorbene Wintereiche (Querctts sessUjflora Bm,\ 
die Birke aber in aUen did Kiveaos. Gegenwürtig bilden nun, wie 
bekannt, weder Zitterpappehi, noch Kiefern, noch Eichen die Wald- 
bestSnde Dänemarks, sondern es herrscht Überall dorchans die Buche. 
Die zeididie Aufeinanderfolge dieser drei Baumformen soll nun eine 
Milderung des Elima's andeuten, und zwar soH die FOhrenv^getation 
einem Klima entsprechen^ wie es heute im skandinavischen Nonland, 
die der Eichen wie es um Stockholm und Tix^ndh^em herrscht^). 



Paul la Cour in der Zeitscbr. der östr. Ges. für Meteorologie, 
Bd. X, Wien JS73, S. :iü 1—365. 
«) Baggesex, a. a. 0. 1, Ö. 74. 

^ „Oft setst die Smgme noch in einer Entfernung von 6—8 Hdlen vom 
Strande SalzkrystsUe anf freistehende Gegenstände.** Baoobben, a. s. 0. I, 
8. 76. 

*) Det Kongelige Darntle Viden.'^Jca'beryieft Sehl-ahs nattimflendtabeUge og 
mathematislc Aßandlinger. vol /X, £jövenham 1842, S. 16 — 120. 
V. Maack, a. a. 0. S. 12 f. 
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Steenstrup hatte aus der Beechaffenheit der aufgc^dencn Bäume 
gefolgert y daas ein jeder dieser Baumschläge an 2 bis 3000 Jahre 
geherrscht, die ganze Veränderung also etwa 5 bis 6000 Jahre er- 
fordert habe Freilich lässt sich nachweisen, dass noch im fiühen 
Mittelalteor die Eiche der dominirende Waldbaom gewesen, mit Kiefem- 
resfcen susammen aber hat man Steinwei^euge gafondeo, wäJixend die 
Espensdiicht bisher noch keine Älterthttmer eigeben hat Ausserdem 
wird noch das Vorkonmien des Auerhahns, der von jungen Fichten- 
sprossen mek nährt, in den Sjökkefwaddinger aJs guter Beweis amm- 
föhren sein. Maack macht fomer darauf aufinerksam, daas zu jener 
Naddholzperiode bereits germanisdie Völker das Land bewohnt lüben 
mtlssten. Er berührt nicht die unTerbtiigte Vermuthung, dass der 
Name Dänemark, Danmark, „Tannenmark" bedeute'), viehnehr be- 
zieht er sich auf eine Bdhe von Ortsnamen, in denen auf Nadelgehölz 
hingewiesen wirtP). 

Man wird nicht lilugncu, dass es seine Sclnvierigkeiten hat, der 
Annahme beizustimmen, dass in et^va 12U0 bis 1000 Jahren grade der 
cimbrische Archipel sein Klima um 2 bis 3 *^ C gemildert habe 
Klimatische Verhältnisse können sich nach den grossen Ursachen, die 
ihnen zu Gnmde liegen, gleichzeitig immer nur über geräumigen 
Landstrichen ändern, und wenn Tcmperatiu-erhöhimgen hier im west- 
baltisclien Europa stattgefunden, warum nicht auch in England oder 
in der norddeutschen Ebene? Warum hat man nicht auch inPreussen 
oder in Schonen eine ähnhche Aufeinanderfolge der Pflanzentrachten 
nachgewiesen? Eine ledi^ch klimatologische Begründung dieser Vor- 
gänge muss darum au%egeben werden; im Uebrigen lässt man wdll 
am Besten die Frage gegenwärtig noch oflisn. — 

Nach der Volkszählung vom 1. Februar 1870 hatten die dänischen 
Inseln und Jütland eine Bevölkerung von 1 784 741 Seelen*). 
Darnach ergab sich fUr das verflossene Jahrzehnt von 1860 bis 1870 



Steenstküp, a. a. 0. S. 113 f. 
^) Journal of the Anthropölogical Society, vol. VI, London ISBS, p. 45. 
") Alle mit Fnr, Bar oder Toi zusammengesetzteu Ortsnamea {Für s=» 
Nadelholz, Toll (plur. Töll) ebenso, Bar = Nadel) z. B. Baisnuirk, Barsöe, 
BanbdU, Barsbeck in Schleswigs BarritskoT, Baraböll, Barril iu Jütlaud; 
Furebj, Fyrskilde, der alte Grenzwald FyriBkoT, ferner Dollerap (DoUdorp), 
Tolstmp und Tobie, alnuntlieh in Jütland. S. Maack, a. a. O. S. 13. 

Nach dem von 1582 bis 1S97 gef&hrten meteorologischen Tagebache 
Ttcho Bbahfs hat Paul la Cour gefolgert, dass der allgemeine Zustand der 
AtmoHpliäro vor 300 Jahron genau so war wie heute in Dänemark. Zeitschr« 
der öetr. Ges. für Meteorologie. Bd. XIII, Wien 1878, S. 240. 

Statist isk TabelvaerL Tredie Eaekke, IS.Bind. Kjohenham 1871, hüedning. 
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ein Zuwachs um 176 379 Lulmduen, also jldirliGh um 1.05 Procenty 
wätrend im Zektaam von 1850 bis 1860 die Volkszabl um jalnüch 
1.29 Ftocent gestiegen war. Dieses jaluUche Wadislhum Ton mehr 
als ein Fh>oeat ist sehr hoch, da es nur von den Staaten Norwegen, 
Schweden und Grossbritanmen in Europa flbertr offe n wird. FUr den 
Februar 1878 wurde die VoDcszahl des Königreichs (ohne die Neben- 
Ittnder) zu 1940000 Seelen berechnet^), ist demnach gegenwärtig 
ungefähr doppelt so gross, als am Beginn des Jahrhunderts, wo sie 
929 000 (im Jahr 1801) betragen hat; und, eine gleiche Vermelirung 
wie im letzten Jalirzehnt vorausgesetzt, würde sie sich in 66 Jahren 
nochmals verdoppehi. — Bei der Zidilung von 1870 ergab sich, dass 
auf je 1000 Mäimer 1026 Weiber zu rechnen sind — ein mittleres 
Verhältniss. Die Auswanderung^ war in einzelnen Jahren im Hinbhck 
auf die geringe Gesammtzahl der Bevölkemng eine nicht unbeträcht- 
liche. 8o noch am Beginne des lautenden Jahrssehnts. Es betrug 
nämlich die Auswandenmg ^ : 

1S69 1870 1S71 1S72 1973 1874 1S75 lh76 
4359 3525 3906 6893 7200 3322 2068 15S1 

Die ^Tohrzahi der Emigranten zog nach den Ver^nigten Staaten Nord- 
amerika's. 

Merkwürdig bedeutend aber ist die Zahl der Selbstmorde in 
Dfinemark. In dem Jahrzdmt von 1860 Ins 1870 schieden im Ganzen 
dnreh eigeoe Hiand ans dem Leben 4624 Indiridnen, also durdi- 
schnitdidi jfihdich 462! Auch im laufenden Jahrzehnt ist diese Quote 
nidit vermindert worden, vidmdir betrug ihre Zahl'): 

1871 1872 1878 1874 1875 1876 
505 464 439 439 394 506 

also im Dnrdisdmttt von 1871 bis 1876 jahriich 458, von 1861 bis 1676 
jfthxlich 460, oder unter je 100 000 Emwohnem immer 27, wahrend man 
sonst nur im Königreich Sachsen gleich hohe Ziffern dafür angiebt^). 
Nach Religion und Nationalität ist Dänemark überaus einlieitüch 



Gothaischer Hofkalender für 1879. S 593. 

') Sainmoidrag af statistiske 0})h/s)tüiger anganenclp Konqerifftt iJanmcnk, 
Ko. 6, KJübenhavn 1874, S. 7, uud Be'sume des princijjaux faits statistiq^ues du 
Dmemmlt, Ko. Coperiiaffue 1878, S. 80. 

*) Scmmmdrag etc. No. 4, Kj6benhaTn 1872, S. 20 und BüumS etc. 
No. 2, S. 14. 

*) G. Fb. Kols, Handbuch der rergleichenden Statbtik, 8. Aufl., Leipag 
1879, S. 508 führt für SachBeu iu den Jahren 

1881-1888: 98.8. 
1804-1887 : 273 

Selbstmörder auf je 100 000 Einw. an. 
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ausgestattet Die Lutheraner zählten 1870 im Königreich (ohne Neben- 
lünder) 1 769 583 Seelea, denmach die übrigen Confessionen zosammeD 
nur 15 157, darunter 4290 levaeliten, 8228 Baptisten, 2128 Mormonen 
und 1857 Bömiflehe Katholiken >)• 

■ Was sich an fremden Nationalitäten im Königreiche Dänemark 
vorfindet, ist unbedeutend. Die däninclie Spradie, identisdi mh der 
norwegischen, ist eine Tochtersprache des Altnordischen*), das noch 
auf Island geredet wird; die -dänische Schrift- und Umgangssprache 
beruht wesentlich auf dem Dialekt der losel Seeland, von dem sich 
die Idiome auf Fttnen nur unwesentlich, desto stäiker aber die beiden 
jütischen Dialekte, das Norwegische aber nur in der Aussprache unter- 
scheiden. Die süd-jiitische, westlich einer Linie von Horsens nach 
Viborg- gesprochene, JMundart setzt sogar den Artikel, gleich den deut- 
schen Idiomen, vor das Hauptwort, statt ihn diesem als Suilix anzu- 
hängen wie der seeliindische Dialekt und überhaupt die skandinavischen 
Sprachen. Die ^Mundart auf Bornholni ist dagegen durcli schwedische 
Entlehnungen charakterisirt. 

Was die Vertheilunu- der Bevölkerimg auf Stadt und Land be- 
ü'itit, so reclmete man am L Februar 1870 auf die G9 Städte des 
Köniiijeichs 417 590 Menschen, auf das Land 13G7150; dtu-nach 
eigiebt sich die Stadtlx völkenmg zu 23.4 Procent, die Landbevölke- 
rung zu 76.6 Ptocent der Gesammtzahl. Auf den Inseln betrug die 
Stadtbevölkerung 32.9 Procent; wenn man aber Kopenhagen mit 
181 291 Seelen ausschliesst, nur 18.0 Procent, in Jtliland nur 14.7 Proc 
der Bewohner. Kopenhagen allein stellte den überaus hohen Betrag 
von 11.5 Flx)cent zu der GesammtberOlkerungy ms auf das Deutsche 
Beicfa übertragen ftir Berlin eine VolkszaU von ungefithr 5 Millionen 
eigeben würde. Die grOsste Stadt nficfast Kopenhagen ist Odense mit 
16 970 Einwohnem, ausserdem giebt es nur 4 Städte mit mehr als 
10000 Seelen, 6 mit 10 bis 5000, 24 mit 5 bis 2000 , 29 mit 2 bis 
1000 und 6 Slädte mit wo^ger als 1000 Seelen! 

Nadi seinem wirthschafiUchen Charakter muss Dänemark wesent- 
lich ein Landwirdischaft trdbendes Land genannt werden. Wie schon 
mehrfach bemerkt ist der Boden der Inseln sehr ertragsfHhig, ebenso 
auch der östliche Streifen Jütlands. Folgende kleine Tabelle veran- 



») Stutistisk Tahdvaa-k, III, Bd. 18, S. XXXIII. 

•) S. oben im Allgemeinen Theil S. 119 im § 7, und Bagoesen, Der dänische 
Staat, Kopenhagen 1845, Bd. I, S. 172 ff. 

*) Berechnet nach B4swn4 etc. No. 2; vgl. SkM^h Tab^ieaerJCf III. Ser. 
Bd. 32» Ejöbenhavn 1877 (mit Bodenertragskarte)» wid T^rpMions Kaart mar 
Kongeriget Danmark fcyr Aarene 1870, 1855 og 1845^ nägkd af det SUxt'. BumoM, 
I^öbenütam 1874 (in folio). — Die Areale in der ersten Spalte nmiasBen andli 
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schaulicht die relativen Areale der produktiven FlädieQ, die Volks- 
•diclitigkeit und den Grniiidsteuerreinertrag , letzterer ausgedrückt im 
ideellen Maasse der „Tonnen Hartkom" , welche auf je eine Quadrat- 
mfiüe Fläche im Durchschnitt erzielt werden. Alle Alchen beziehen 
sich auf das Jahr 1876. 





Areal 


In Procent 


Auf 1 Q..M. 




in 


der GeBanuntBficlie 




Tonnen 




Q.-M. 


Acker 


Wiesen 


Wald 


Einw. 


Hartkorn 


Stadt Kopenhagen . . . . j 


Ü.36 


1Ö.4 


17.4 


0.0 




840 


138.25 


42.9 


38.3 


8.6 


3483 


.868 




10.6 


37.3 


34.4 


2.6 


3160 


(570) 


Laaland und Falster .... 


30.53 


42.3 


40.5 


10.5 


' 3052 


1007 




61.9» 


44.8 


40.6 


6.0 


4006 


949 




458.84 


25.2 


38.9 


2.3 


1842 


372 




695.61 1 


1 31.2 


38.9 


4.2 1 


2766 


550 



jyie gesammte produktive Fläche des Königreichs beträgt dem- 
nach 74.3 Procent; am Beträchtlichsten ist sie auf den beiden Insehi 
Laaland und Falster mit 93.3 Procent, am geringsten in .Tütland mit 
66.4 Proceiit des Areals. Auf den Inseln ist ungefUhr die Hälfte, auf 
Jütland nur Vs <^gs Ackerbodens drainirt Ausserordentlich gering ist 
der WaldvoiTath des Ljindes. 

Bodenertrag und Volksdichtigkeit hängen wie sonst so auch be- 
sonders hier eng zusammen. Den höchsten Ertrag liefern die Inseln 
Laaland und Falster, den geringsten Jütland. Auf dieser Halbinsel 
eigiebt das innere Heidegebiet, von unge&hr 100 Quadratmeilen Fläche, 
im Durchschnitt noch nidit 200 Tonnen, die eigentliche Ahlheideääohe 
(ca. 60 Quadratm.) sogar weniger als 100 Tonnen Hartkom auf je 
eine Quadratmeile. Demgemäss .belzSgt auch die Volksdichtigkeit süd- 
westlich einer Linie Yon Skire über ^boig und Silkeborg nadi Bibe 
auf derseLben Bawmembeit imam unter 1000 Seelen, in der Mitte 
(unge&br im Flnssgebiet der Skjer-aa) sogar unter 500 Seden, Wh 
eine Oase li^gt in dieser Wllstenei die Umgegend yon Omme und 
Heming, die einen Reinertrag von über 200 Tonnen Hartkom und 
dne ESnwobnerzaU von mehr als 2000 Menschen auf der Quadratmelle 
aufimst Audi die Insel Fan5 ist dichter bevölkert als das nahe- 
gelegene Festland. In allen Aemtem Jüllands aber ist die Volks- 



die Binnengewässer. Die „Tonne Hartkom" gleicht dem Ertrage, den 
72 ÜOO Quadrat-Ellen (2s 3Gb Quadrat-Meter) besten Ackerlandes au Hafer und 
Gerste lieferu (iu Boruholin nur von 49 60Ü Quadrat-Ellen = 19 543 Quadrat- 
Meter). 
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diclitigkeit geringer iils auf den Inseln. Wälirend Jütland vom Ge- 
samnitareal ^3 beansprucht, ist es an der Bevölkerung noch nicht mit 
der Hälfte (genau 44.8 Procent) betheiligt, dagegen stellt Seeland vom 
Areal 1/5, von der Bevölkerung 

Dänemark exportirt^) eine im Verhältniss zum Areal und zur 
Vblkualil moht mibetrttchtliche Menge von Getreide^ vorzH^oh Hafer 
und Gerste. An Boggenmehl allein wurden au^geflllurt: 

1866/70 durehtchnittlidi 152050 metr. Zentner, 
1870/74 „ 198225 „ 

1875 im Ganzen 395415 „ „ 

1876 „ „ 576495 „ 

1877 „ „ 580896 „ „ 

Der Werth dieses Exportes betrug im Jahre 1875 10.67 MiUionen, 
1876 schon 16.54 ISIillionen, 1877 aber iy.58 Millionen Mark, Im 
Ganzen wurden an Nahnmgs- und Genussmitteln exportirt: 

1875 flir 151.6 Millionen Mark, 

1876 „ 164.0 „ „ 

1877 „ 141.6 „ „ 

dagegen bafcte die Einfblir in diesen G^egenstHnden während des Jahres 
1875 einen Werth von nur 75.7, 1876 nur 82.6 MiUionen Mark. 

Li diesen Summen sind jedoch auch die Produkte der Viehraidit 
(Butter, Ose, Fleisch, Eier ete.) enthalten; die Viehzudit aher ist für 
Dänemark noch wichtiger als der Ackerbau. Vor Allem ist der Vor» 
rath an lebendem Vieh ein aussergewöhnlich reicher. 

Man zählte^) im Jahre 1876: 

Pferde . . 352 272 Stück, also auf je 1000 Ilinw. 184 

Rinder . . 1 848 321 „ „ „ „ „ „ 708 

Schafe . . 1 719 249 „ „ „ „ „ „ 903 

Schweine . 503 567 „ „ „ „ „ „ 264 

Bed. Grossvieh 2 174 546 Stack, also auf je 1000 ESnw. 1142 

In wenigen europäischen Staaten trifft auf den Kopf der Bevölke- 
rung eine älmliche Menge lebenden Viehes. An relativem Reichthum 
an Pferden wird Dänemark nur von Kussland, an Vieh nur von Irland, 
an Schweinen von keinem Staate tlbertrofien, und auch die Menge der 



>) Be'sum^ etc. No. 2, {». 26—41, und StaHsHtik IV Sadäx, Lit D, No. 1, 

EjjSbenham 1878. 

«) S^mmc No. 2; vgl. StathfM- Tabelvacrk, III FaeU-e, Bd. 24, KjöhenJinm 
1873 mit den specialisirten Kesultaten der Viehzälilung vom 15. Juli 1871. 
Bei der Keduktion auf Grossvieh wurde 1 Tferd = l\g Kind, 1 Schaf = Vw Kiad^ 
1 Schwein =- V* Kind gerechnet. 
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Schafe ist eme sehr betrschdiche. Der Export an lebendem Vieh be- 
tragt durdischiiitlilicli im Jahre: 

Pferde ca. 6 000, im Werdie tdd 5 IfiDionen Hark, 
Binder ca. 100000, „ „ „ 25 „ „ 
Schweine ca. 170000, „ „ „ 15 „ 
Die Mehrzahl der Pferde (bekanntlich eine vortreffliche, daucrliatte 
Rasse) gelit über die deutsche Zollgrenze. An Butter wird jährUch ein 
Quantum von 175 000 Hectolitem im Werthe von 38 Millionen Mark 
ausgefllhrt, wie ja bekanntlich Dänemarks Molkerei einen überaus 
hohen Rang einnimmt. 

Der Gesammtwerth der Aus- und FjnfiiKr schwankte nmr mibe- 
trächtlich in den letzten Jahren, nemlich: 

Import: Export: 

1874: 259.87 MiUionen Mark, 202.30 Millionen Mark. 
1875: 254.67 „ „ 193.61 „ „ 
1876 : 255.51 „ „ 203.25 „ „ 

BodaflB denmach zufolge den Aufiiahmen der Zollbeamten die Einfbhr 

den Export um 52.46 Milfionen Mark übersteigt 

Davon entfielen 1876 in Procenten^): 

Import: Export: 

Auf Nahnmgs- und Genussmittel 32.0 Procent, 80.7 Procent. 

„ Rollstoffe 35.0 „ 10.1 „ 

„ Fabrikate 26.4 „ 5.3 „ 

„ Maschinen imd Instrumente . 6.5 „ 3.8 „ 

Aus den Anfangs gegebenen geologischen Bemerkungen ging her- 
vor, dass dem Lande (Bornholm abgerechnet) die Kohlen und das 
Eisen, aus der Tabelle der Bodennutzungen, dass ihm Wald und Holz 
mangeln. In Folge dessen ist die Einfahr dieser Bohstoffe eine ziem- 
lich hohe; sie war 1876 werth: 

Eisen 17.25 Millionen Mark, 

Holz 21.11 ,, „ 

Stdnkohle 14.51 

zusammen 52.87 SGUionen Mark, 
oder 20.7 Frooent der Gesanunteinfhhrt Der Werth der Ausfohr yon 
lebendem Vieh (ai. 45 MÜL Mark) gentigt also noch nicht, um den 
Bedarf an diesen Rohstoffen zu decken. Wäre aber Dänemark im 

Besitze einer hinreichenden Menge dieser Stoffe, so würde genau der 
Werth der Gesammteinfulir den der Ausfulu: balanciren. 

Die Volkszählung vom 1. Februar 1870 gestattet eine Zusammen- 



. ^) Berechnet nach dem (xothaiBcben Hofkalender für 1879, S. 607. 
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fassung und Vertlieilung der Bevölkerung unter verschiedenen Berufs- 
und Erwerbsklassen Es nährten sich von der Gesamnitbevölkerung: 
1. Von Ackerbau 44.2 Procent, 



2. 


>» 






n 


3. 


>» 






ff 


4. 


}9 




. 5.5 


ff 


5. 


n 


Seeschiffiihrt und Fiacberei 


. 2.6 


f» 


6. 


n 




. 2.5 


ff 


7. 


» 




. 1.1 


ff 


8. 




Staats- u. a. Gehältern 


. 5.9 


» 



Man erkennt auch in dieser Uebersicht das Vorwiegen der landwirth- 
schafUichen Bevöikenmg. 

Die dänische Handelsflotte*) nimmt nidit den Bang ein, weldien 
sie bei der insularen Lage nnd dem Hafenrelchllnmi des Landes be- 
sitzen konnte. Am 31. Deoember 1877 zählte ne inagesammt nur 
3153 Schifife mit 252 000 Registertonnen Gehalt, danmter 187 Dampfer 
mit 45 000 Tonnen Raum. GrOasteniheila sind es kleine Schiffe, mehr 
als 300 Tonnen halten nur 130. Die Rheder in Kopenhagen allein 
besitzen zAisaiiiraen 443 Schiffe mit 77 218 Tonnen oder 30.0 Proeent 
des ganzen nationalen Tonncn^ehalts , darunter 118 Dampfer mit 
37 000 Tonnen oder 80.4 Procent aller Dampfer. Nächst Kopenhagen 
folgt dem Range nach Svendborg (im Südosten von Fünen) mit 9 Pro- 
cent und Fanö mit 7.2 Procent des Tonnengehalts. 

Der Schi£&verkehr in den dänischen Häfen war im laufenden Jahr- 
zehnt nur geringen Schwankungen unterworfen. Im Jahre 1877 haben sich 
in allen dänischen Häfen ans- und einbewegt zusammen 40 458 Scliiffe 
mit 3.913.558 Tonnen (davon unter däniiMsher Flagge 20 515 Schifle mit 
20090 545 Tonnen); Dampfer waren darunter 12 531 mit einem Ton- 
nengehalt von 2202 626 (unter dänischer Flagge 9073 mit 1396015 
Tonnen). Auch an Frequenz steht Kopenhagen allen anderen Häfen 
der dänischen Küsten voraus; es verkehrten dort in demselben Jahre 
(1877) insgeeammt 18 633 Schiffe mit 2 356 267 Tonnen (» 60.2 Fh>- 
oent des Gesammtverkehrs), darunter 8876 Dampfer mit 1 648 949 Ton- 
nenraum. Am lebhaftesten ist der Verkehr nach Schweden (31.2 Free), 
dann folgt England (24.7 Fh>c.) und Deutschland (21.7 Proc. des Ganzen). 

Nach seinen Verkehrsmittdn >) auf dem Lande nimmt Dänemark 
einen im Ganzen günstigen Hang ein. IHe Gesammflänge der Eisen- 



') Statist isl- Tahrlraerl; lU MaehJcc, 1hl 18, S. XVIII ß\ 

Danmarls Statistik (V. Raekke) Lit D, No. 1, Kjobenhavn 1878, 
Inkdni/ng, § 2 u. 3. 

*) Bäsum^eiß. No. 2, Tab. 19—22. 
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bahnen betrug 1876 893.2 Meilen oder 1.3 Meilen auf je eine Quadmtmeile 
Fläche; sodass bieiin Dänemark zwar nach Frankreich , aber vor 
Oesterreich-Ungarn und Italien rangirt. Von den Eisenbahnen ent&llen 
auf Seeland 205.2 Meilen, auf Jttlland 488.9. Bei Weitem geringer 
ist die Länge der Chausseen, 4eren man 187d nur 184.1 Meilen, davon 
in Seeland 46.6, in JtLÜand 107.0 beBass. Hingegen ist die Aus- 
dehnnng der Telegrapbenfinien wiederum eine betrüchtiiche. Die Lttnge 
der Linien wird 1876 zu 410 Meilen, die der Drfibte zu 1159 Mdlen 
ange!geben. Die Benutzong dieser Linien und der Post ist eine sehr 
ausgiebige. Es entfielen auf je 100 Einwohner an Briefen 1040 (im 
DentBchen Beich 1410, in Belgien 1870, in Frankreich 1010); 
Tetegnunmen aber 49 (in Belgien 54, in Korwegen 47, im Deutschen 
Beich nur 33). Solche Erscheinungen deuten auf einen hohen Ghrad 
. Intdlektueller Oultnr hin, und in der That sollen analphabete Personen 
nur ausnahmsweise zu treffet sein ^). J)ie Zalü der Landschulen wird 
zu mehr lüs 2600, die der Lyceen zu 13 angegeben. Die Universität 
zu Kopenhagen ist eine der idtesten überhaupt (geginindet 1478) und 
zählt c«i. 50 Professoren und 1200 Studenten. Noch mehr als ander- 
wärts ist die Hauptstadt so reclit die „Metropole der InteUigenz", und 
wie sich die Dirnen selbst filr das geistreichste Volk nächst den 
Franzosen halten, so erklären sie auch ihr Kjöbenhavn iur die 
schönste Stadt nächst Paris. 

Dänemarks Staatsform ^) ist die erbHche, constitutionelle Monarchie. 
Nach der Verfassung vom 5. Juni 1849, die am 28. Juli 18(36 revidirt 
wurde, besteht die Volksvertretung (der Reichstag) aus zwei Kam- 
mern. Die erste oder das Landsthing besteht aus (30 MitgHedem, von 
denen der König 12 auf Lebenszeit beruft, während die Residenz 7, die 
anderen Städte und das l^nd die übrigen in indirekter Wahl auf 
8 Jahre entsenden. Die zweite Kammer, oder das Folkething, wird in 
allgemeinen Waiden von je 10 000 Einwohnern mit je einem Abgeord- 
neten beschickt, dessen Mandat 3 Jalu-e gilt Gegenwärtig sollte das 
Folkething also 120 Deputirte zählen, thatsächlich sind nur 101 vor- 
handen. Diese spalten sich in drei fVaktionen ^). 26 gehören zur 
sogenannten ^^conservativen'^ Partei, welche die äeste der alten 
Nationalliberalen enthält, und die Intelligenz der Nation, aber auch 
die deutschfeindlichen Gesinnungen vertritt Diesen stand froher als 

^) Statistische Aurnahmen fehlen; das Folgende ist entitelmt aus Y.KliOOBH*» 
Handbuch, Bd. III, Abth. 2, Berlin 1877, S. 332. 
«) Gothaischer Hofkalender für 1879, S. 588. 

«) Augsb. Allgem. Zeitung, 1878, No. 298, 25. October u. 1873, No. 127, 
7. Mai. 

P«t«h«U|Crta»*l| Sfauiteakuide L 1. 17 
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eiDheitliche Opposition Partei der „Bauemfreunde" gegenüber» 
welche nach dem Tode ihres Führers H vn.sex, in zwei allmählich 
scharf sich scheidende Fraktionen zerfiel: 45 t>ilden die Gemässigten, 
:'>n die Badikalesiy welche letztere streng demokratischen Tendenzen 
huldigen. Die y^Bauernfreonde^^ vertraten unter der straffen aber ideen- 
losen Ldtung Hansex's die Interessen der Bauern (Hufiier) und 
opponirten gegen alle Ausgaben, welche nidit dem Bauemstande un- 
mittelbar zu gute kommen sollten. In finanziellen Fragen (Landes- 
▼ertheidjgung und Vermehrung der Flotte) kam es zu sduirfen Oon- 
flikten zwischen Ministerium und Opposition, sodasä 1876, 1877 und 
1878 nur pnmscnnsche Budgets haben angestellt werden k($nnen^), 
und das Folkething mehi&ch Tom Ministerinm aufgelöst wurde, andere 
legislatorische Arbeiten aber so gut wie ganz unterblieben. Dieae 
Parteigruppirung ist eine Folge der agrarisdien Veri^tnisse, da der • 
Grundbesitz zum grössten Thcile in den Händen der Bauern liegt. 
Bei der Neuregelung des Gnmdsteuerreinertrages im Jahre 1873 ergab 
sieh nemlicli, dass <ler Gross<:p-uiull)esitz nur 14.2 Procent, die Bauern- 
höfe 74.1 Proc. , die Köthner nur 10.5 Proc. des gesamraten Boden- 
ertrages daretellten. Als Grossgrundbesite (Sföi^re G aar de) gelten da- 
bei die Edel- und Meierhi»fe von mehr als 12 Tonnen TTartkom Rein- 
ei-trag. als Bauerngüter i Höwlergaaixk) alle Grundstücke von 12 — 1 
Tonne Hartkom, als Kothen (IJuse) die kleineren Besitzungen von we- 
niger als 1 Tonne Reinertrag. Die absoluten Ziffern giebt die folgende 
Tabelle, in welehe Bomholm eines anderen Grandsteuermaasses wegen 
nicht einbegriffen ist^). 



1. April 1873. 


Zahl. 


Fioc. 


Tonnen 

Hartkom. 


Proc. 


Auf 1 
Gnmdst 
Tonnfin. 


Grossgrundbentz .... 


1850 


0.8 


52 241 


14.2 


28.1 




70 959 


30.3 


273 790 


74.1 


. 3.9 




162 415 


69.0 


38 810 


10.5 


0.30 


Eingeschätzte , aber nicht 












benutzte Gron^tUdce 






4 491 


1.2 




Zusammen 


235 230 


100.0 


369 332 


100.0 


100.0 



Unter diesen drei dasBen des ländlichen Grondbealtsses sind die 
Köihner die zwar zahfareichsten, aber auch ärmsten; aus diesem ,,Pro- 



V'i All;u^('m. Zeitung 1&7S, Nro. 354, 20. Docembor. 

2) Sffttistik Tabdvncrk . III IhieU-e, 32 Bind, Kjöbeiüuwn 1877, iüaleituug 
S. Viil ti. IS. Anmerkung 3 auf S. 252. 
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letariate des Pfluges'' rekrntireii sich die radicalen tmd gocuJiatiachen 
Elemente der Volks^ertretoiig, während die BauerDgatsbesitzer die 
dgendiche Landaristokratie reprfts^tiren. 

Das Budget^), weldies in firttheren Jahren kldne Ueberschttese 
zu liefern pHcgte, eigab im Finanzjahre 1876—1877 (vom 1. April) 
em Deficit , wdches auch^ wie man beftbrchtet, im darauffolgenden 
Jahre nicht ausbleiben wird. Die Rechnungsablage ergab für 

Einnahmen : Ausgraben : 

1875 7G : 51 404 063, 46 842 244 Kronen, 

1876 77 : 47 016 647, 49 529 423 „ 
Der Etat fiu- 1878 79 vi ranschlagt: 

die Einnahmen aul 47 761 350 Ivronen, 
die Ausgaben „ 41 457 681 • „ 

also den Ueberschuss „ 6 303 669 „ 

Die Staatsschuld ist in den letzten Jahren stetig vermindert wor- 
den. Im Jahre 1874 betrag sie nach Abzug der Aktiva noch 110.8, 
1875 schon nur 100.8, 1877 nur 90.0 Millionen Kronen, also auf den 
Kopf der Bevölkerung je 46.87 Kronen oder 52.73 Ifaik. FOr An- 
lage und Einrichtung von Staatseisenbahnen allein waren bis 31. März 
1877 66.69 MiD. Kronen = 75.0 Millionen Mark verausgabt. 

Durch das Orgunisationsgpsetz vom 6. Juli 1867 ist die ali- 
gemeine Welirpflicht eingeführt. Der Dienst dauert 16 Jahre 
und beginnt mit dem vollendeten 22. Lt'bensjahr. Die Militärpflich- 
tigen gehören 4 .Talire der Linie, 4 Jalire der Iveserve und 8 Jahre 
der „Verstilrkung" an. „Um die grosse Anzahl der hiemach alljähr- 
hch auszubildenden Mannschaften im Kriegstalle zweckmässig ver- 
wenden zu können, bedurfte man zalilrcicher Stamniformationen, deren 
einzelne taktische Emheiten jedoch im Frieden schon aus finanziellen 
Gründen nur sehr schwach sein können. Die wirkliche Präsenzzeit 
der MUitiirpflichtigen musste nach Alöghchkeit abgekürzt werden. Die 
erste Ausbildungszeit der jMannschaften betiägt durchschnittUch nnr 
6 Monate, bei der Kavallerie nur . Monate; nur etwa ^ der Armee 
bleibt IV4 Jahr hindurch bei der Fahne und bildet die während der 
Wintermonate allem vorhandenen Stämme. Die beurlaubten Mann- 
schaften werden alljährlich während eines Zeiixaumes yon 2 bis 4 
Wochen emberafen. Die Dauer dieser Wiederholungskurse ist wäh- 
rend der gesammten Dienstzat auf 120 Tage bemessen. Dänemark 
hat mithin das Milizsystem mit schwachen Friedensstämmen an- 
genommen, um im Kriegs&Ue über eine midist zahlreiche^ wenn' 



Gothaificher Hofkaieuder f. 1879, S. 594. 

17*' 
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gLeich weniger gründlich ausgebildete Feldarmee TerfiHgen zu kOnnen ^)^, 
Die Anstelligkeit und das laache AoffiuwongBvermOgen, das Pflicht- 
gefilhl und die leichte Disoiplinirbflurkeit des dänischen Soldaten laseeii 
manche mit dem Ifilizsyistem verbundene MHngel weniger scharf her- 
Tortreten, als es in anderen Lündem der Fall sein wttrde. — Die 
Zahl der Truppen betrag nach den listen am 1. September 1876 mit 
Ausschluss der Milisen von Bomholm: 



Waffen- 
gattung. 


Linie und 
Besme 


Verstärining 


Zusammen 


Offi- 
ziere 


Man II- 
9cbaft«n 


Offi- 
ziere 


Maim- 
schaften 


Offi- 
ziwre 


Matin- 
Hchaftpii 




( Jeiifrals4tal> . . 
Infanterie . . . 
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Hierzu kommen noch an Besatzungsti-uppen fiir Boniiiohn: 1 Ba- 
taillon Infanterie, 1 Schwadron KavaUerie, 1 Feld-Batterie (8 Geschütze) 
und 1 Kompagnie Fussartillcrie. 

Der Verpflegungsstand aller dieser Truppen im Kriegsfälle ist mit 
Einschluss der Stäbe, Trains etc. auf mindestens 65000 Köpfe zu 
schätzen, d. i. auf SV« Procent der Bevölkening. 

Die Flotte zählt 5 alte mid 2 neue Panzerschiffe mit 60 Qte- 
schützen und 26 andere, kleine und meist alte Dampfer mit 230 Ge- 
schützen , und hat den übrigen baltischen Flotten gegenüber nm noch 
als Dt&BosxTwafk Werth. Die Schiff» sind aber besonders dem schwieri- 
gen Fahrwasser der Bebe und des Sundes gemäss gebaut und Tortreff- 
lieh im Stande, diese Strassen zu -vertheidigen. Für schwere Panzer- 
schiffe ist Kopenhagen, die einzige beaehtenswertfae Festang Dänemarks, 
nur von Norden her zugänglich. . 

2. NEBENLÄNDER. 

Zum Dänischen Reich gehören ausser dem oben betraditeten 
Hauptlande noch drei insdgfuppen im adantischen Ooean: die Faröer, ' 
Idand, und drei Eilande der Üeinen Antillen, ferner Grünland, soweit 
es bewitobar ist. 



•) ,A. V. FifiCKS, im ]3eiheft zum Militär-Wochenblatt, Berlin 1878, S. 87. 



Digitized by Googj 



2. Nebenländer. 



261 



Die Faröer oder Schaftmaeln bestehen aiu 25 kkineii EQanden, 
▼on denen nur 17 bewobnl werden; sosammen sind es 24.2 Qqadiatmdlen, 
mit 11 000 Einwolmem (1876)>). Sie besteben atfnnnilich aus Basalt, 
und sind durch den Andrang der Wogen Qordartig zerspalten und 
mannigfach unterwaschen und zertr&mmert. Nur bei der Hauptstadt 
Thorshayn sind einige Quadiatruthen mit Oemttse und Gerste bepflanzt, 
sonst ist aHes nackler Fels oder in den Thfilem Torfboden'). Nur 
auf der SUdinsel findet sich Braunkohle, welche von den Farinsulanem 
abgebaut wird. Das Klima dieser Felseilande ist ein typisches See- 
klima die Winter milde wie in England , die Sommer aber kühl 
und feucht, sodass die Gerete nur in günstigen Jahi*en im i Veien reift, 
gewölmlich aber in Trockenöfen gewaltsam zur Fmchtv^ollcndung ge- 
zwangen wird. Der Hauptnahrungszweig der How^olnier ist die Schaf- 
zucht, woher die Inseln ihren Kamen haben. Die Schafe bleiljen das 
ganze Jalir hindurch im Freien, wo sie auch fortwährend Gras üiuh n 
kömien. Minder wichtig ist der Vogelfang an den Klippen und die 
Fischerei. — Den Farinsulanem gehörten (Ausgangs 1877) 23 Segel- 
schüfe mit zusammen 924 Begister-Tons, jedoch kein Dampfer. Was 
den Schiffsverkehr anlangt, so gingen im Jahre 1877 14 Schiffe mit 
1080 Reg. Tons ein, 17 mit 1212 Reg. T. hinaus, sämmtlich unter dä- 
nisch« r Flagge *). Der Waarenumsatz zwischen dem Hauptlande und 
den Faröer hatte einen Werth ^): 

1875 1876 
Auatnhr nach den FarOer 590 600 467 000 Reichsmark, 
Einfuhr von „ „ 701 100 769 000 „ 

Umsatz 1 291 700 1 23G 000 „ 

Die Inseln entsenden 2 Deputirte in daB Folkething und 1 in das 
Lfmdsthing nach Kopenhagen. Die Verwaltungskosten werden dui*ch 
die Einnahmen von den Inseln nicht ganz gedeckt, nach dem Budget 
liir 1878—1879 betragen die enteran 51 804 die leteteren 47 955 
Kronen 

Der dänische Besitz in Westindien umfasst die drei Insebi 
St. Croix, St. Thomas und St John, zusammen 6.5 Quadratmeilen mit 
37600 £inw. (1878> Das wichtigste dieser Eilande ist St Thomas, 



») Gothaißcher Ilofkalender für 1879, S. 593. 
^ Zirkel und Püeyer, Eeise nach Island. Leipzig 1862, S. 23. 
S. oben S. 46. 

') 8uai8t, Tabdoaerk, IV 8er, IM. D, Nr, 1, S^äbaäiam 1678, Ü, 119 
und 126. 

*) Besume etc. Nr. 2, p. 42 f. 
Hofkalender 1879, S. 694. 
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die wdtbekaiinte Oentralstatioa der Postdampfer in Westindien , mit 
vortrefflichem wemi auch besdnänktem Hafen. Vor einigen Jahren 
▼ersachte die Regierung der Vereinigten Staaten die Insel anzukaufen, 
wurde aber durch die Missgunst der anderen Seemächte am Abschhas 
des Handels gehindert 

IKe Flache des gletscheriosen Gebiete im dänischen Q-rOnland 
•wird zu 1600 Quadratmeilen angegeben. Die Ansiedelungen finden 
sich jedoch sämmtlich in den Fjordbuchten und auf den davor gele- 
genen Insoln. IviMv giobt^) die Zalü der Einwohner in ITii An-siode- 
Inngon für den 31. Deceniber 1874 zu 9836 an, davon nur 23(> Eu- 
ropäer, die übrigen Eskimos und ^Frischlinge. Von den Eingeborenen 
waren 4507 männlichen, 5100 weiblichen Geschlechts, es kamen dem- 
nach auf je lOOii Männer 1109 Weiber: ein ganz exti'emes Verhält- 
niss, was uu'gends unter europäischen Grossstaiiten erreicht wird -j. 
Der Hauptemährungszweig der Grönländer ist die Seefisclierei. Der 
Werth der gesanimten Ansfiiln- beting im Jahre 1874 : 908 000 ^lark, 
davon allein Tlu-an flir Ö44 000 Mark, und Felle von Seehunden für 
102 000 Mark, von Blaufüchsen für 99 000 Mark, ausmrdem noch 
Eiderdunen liir 2000 Mark. In den letzten 20 Jahren von 1853 bis 
1874 gewährte Grönland dem dänischen Staate eine Einnahme (nach 
Abzug aller Ausgaben für Verwaltung und dergl.) von 3.3 Millionen 
Marky also jährlich 165 000 Mark, sodass es ein immerhin rentabler 
Besitz genannt werden darf. 

Das wichtigste und interessanteste der dänischen Nebenltfnder aber 
ist Island. Die ganze 1860 Quadiatmeilen grosse, also Bayern und 
Wfirttembeig zusammen an Areal noch ttbertre£fende Insel ist durch 
vnlkaniscJie Ergüsse ausbaut, welche noch in der Glegenwart nach 
grosseren odor klemeren Pausen sich wiedeiholen. Nur an der flachen 
Sfidkaste gelten einige Tuffe mit BrannkohlenflOtzen für Tertiäzfbrma- 
tion^), das Lmere aber ist durdiaus von Basalten, Trachyten und an- 
deren jüngeren oder Alteren Lavra imd Aschen au%ebaut DieLsva- 
fclder und Vulkanrücken selbst erheben sich zu so beträchtlichen 
Meereshöhen, das.s sie zum grös.sten Theil mit Gletschern überzogen 
sind. Diese Eis- und Sclin«'eHäehen sind das regehnässi^i- ^h^rknial 
einer Isländisehen Landschaft, woher die Insel bekanntlieli ihren Namen 
„Eislaud'* fülu't Die mittlere Höhe von Island hat Leii'ulüt*) zu 



Geogmphical Magazine 1876, p. 176 ff. 
^ Nur das Füretenthum Waldeck überschreitet mit 1000 : 1130 diese 
Quote. S. Hofkalender für 1879, S. 1006. 

') Kabl Vogt, Nordfahrt, Anhang S. 411. 

*) IjEIPOLDT, Die inittleie Höhe EuropaV Planen 1875, S. 122. 
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470 m geschätzt. Die Haupterhebung geht von der Nordwesthalbinsel 
quer gegen Südosten, überragt von breiten Vulkankuppen, und erreicht 
in dem gewaltigen Plateau des Vatnajökull an der Küste ihre mäch- 
tigste Entwicklung. Von dieser Massenerhebung, die mehr als 120 
Quadratmeilen Fläche besitzt, sind nur die Ränder bekannt, die Firn- 
flächen des Innern sind noch gänzlich unerfbraoht. Als höchster Ponkt 
"wird gewöhnlich der Südausläufer des Flateau's, der weit ins Meer 
hinaus leuchtende örae& Jökuü ^) (1958 m) genannt Nordwesdich 
•Tom Vatuiyökull und von diesem durdi eine breite Ehuenkung ge> 
trennt erhebt sich der etwa 30 bis 40 Quadratmeilen einnehmende 
HofejökuUy fiist genau in der ICtte zwischen der Noidwestr und Süd- 
OB&üste. 

Schmi Sabtobius von Waltershausen hat erkannt, dass die 
modernen Ausbrüche auf einer linie erfolgen , welche die Hekla im 
Südwesten mit den Vulkanen am Mückensee (Myvatn) im Nordosten 
verbindet. Kjerulf hat später noch eine zweite Hauptrichtuiig vul- 
kanischer Eruptionen auigestellt, welche im Allgemeinen nordsüdlich 
verliluft und sich am Mückensee an die erstere anscliliesst Dieser 
letzteren Spalte gehörte im Korden die Krafla und im Süden die Köt- 
lugja oder Kalla am MjTdalsjükuU an, sowie das grossartige Einsturz- 
thal von l)ingvellir, eine Tagereise östlich von Keykjavik, endlich der 
Skaptarjökull , der Westausläufer des VatnajökuU. Die isläiidisclien 
Vulkanaiisbrüche gehören zu den grossartigsten und furchtbarsten, 
welche überhaupt bekannt sind. Pibenso verderbHch durch ihre glü- 
henden Lavaergüsse wie ihre Aschenregen war namentlich die berüchtigte 
Eruption desSkaptarjökuU ^) im Sommer 1 783. Die Lavaströme erreichten 
eine Länge von 10 bis 11, und eine Breite von 2 lus 3 Meilen und 
vernichteten 37 Bauerhöfe vollständig. Die Aschenregen aber, welche 
den Ausbruch, namentlich im Juni begleiteten, überdeckten die ganze 
Insel mit einer Schicht von Asche und JKmssteiny welche stdlenweise 
so dick war, dass das Qras unier ihr ersluskte. Darum waren die mittel- 
baren Folg^ jenes Ausbruches noch viel schrecklidier. Eine Hungers- 
noih brach aus, mit ihr eine Epidemie der nadi offidellen Berichten 
in zwei Jahren nicht weniger als 9336 Meusdien, 28 ODO Pferde, 
11461 Binder, 190468 Schafe erhgea. — Die jüngsten Eruptionen 
erfolgten auf der Hochebene nOrdlich Tom VatnajökuU und zogen den 

iBländisch ae und oe wird wie ai, d wie ou, cm wie cu, i wie ie, ö wie 
ol^ im Deutschen gesprochen. Die dem laländischen eigenthümlichen Conso- 
nanten p und rutsprechen dem englischcu ih in thing resp. tlxat. 

Zeitöclir. »ler Deutschen «jeol. Ges. Bd. 2*5, 1876, S. 205 ff. . 
•') Ö. die Beschreibung bei Zirkel und PfiElEü, Beise nach Island^ Leipzig 
1862, Anhang S. 462 ff. JoAu^/^Ületscher. 
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Nordostoi (das OeaterlancO besonders in Mitleidenschaft. Der grosse 
Aschenregen Tom Ostermontage (29. jMärz) 1875| der sich bis nach 
Norwegeii| ja nach Stockholm hin fühlbar machte, vertrieb die Be- 
wohner von mehr als 20 Höfen von ihren versditttfceten- Weide- 
plätzen^). — Im Ganzen kannte im Jahre 1862 Fbrdinakd Zirkel 
27 yenM^hiedene Punkte auf der Lud, an denen seit Mensdiengedenken 
Eruptionen voigekommen aind. Einige Vtilkane waren beeonders 
ihätig, 80 die Hekla seit dem Jahre 1004 schon 26mal; das Meer hat 
bdm Voigebnge Reykjanes (,,Raachcap") an der Stldwestspitze der 
Insel schon 12mal Tullomiache Eruptionen gezeigt, die EOflugja endlich 
ist ISmal ihfttig gewesen. 

Bertthmter noch als durch seine Vulkane ist Idand durch seine 
hdssen Springquellen, welche lange Jahre hindurch als die mächtigsten 
ihrer Art galten , bis sie durch die Entdeckung der neuseeländischen 
(am Tauposee auf der Nordinsel ) imd in den jüngsten Ta^en der nord- 
anierikanischen im National Park (am Yellowstone in Wyoming) gänz- 
lich verdunkelt wurden. THe Isländer unterscheiden intennittirende 
heisse Springquellen (Jlvorjar) wie der grosse Geysir und Strokkr, 
ferner Lananv ( ,,W{unne r>ader"), welche einen mhigen und niemals 
siedend lieissen Wasserspiegel zeigen, und endlich Ndmnr, saure 
Schwefelquellen, die einen blauen Schlamm in fortwährend wallende 
Thätigkeit setzen ^). Als Typus der letzteren dürfen die Ndmur 
von ReykjahUd am Mückensee gelten^ deren unheimliches Schauspiel 
inmitten einer wilden Wüstenei Sartobiüs ton Wat.t Ershausen an 
die brodelnden Hexenkessel im Magbeth erinnerte. Der Geysir und 
Strokkr^) liegen im Südlande nur zwei Tagereisen von Reykjavik 
(,j Rauchbucht'*) entfernt und werden von dort aus häufig besucht, 
ohne dass es jedodi den Beisenden immer gelingt, eine Eruption des 
grossen G^sur, die in Pansen yon 4 Ins 5 Tagen erfolgt, zu bewun- 
dem. Der Strokkr dagegen kann durch Hineinwerfen von Rasen- 
stücken und Steinen beliebig oft zum Sprudeb gezwungen werden 

üeber das Klima der Eisinsd sind wir durch Beobachtungen in 
den beiden grössten Orten derselben, Reykjavik und Akureyii (an 
der Noidküste in 65o 41' N. Br.), und im Hofe Stykkisholm (65<> 4' N. 



S. die Schilderung dieser Eruption in der Augsb. Allg. Zeitung, IS75, 

S. 3008. 

-) Zirkel und Pbeteb, S. 69. Die Hoetjar entsprechen genia den neu- 
seeländiichen IMas, die Ndmur den Ngmduu, 

*) Geynr wird tob ad ifeysa ^ »heftig herrorbrecheii" abgeleitet, strokkr 
htamt „Butterfa88** wegen seiner Gestalt. 

*) Ueber Bunsen's Erklärung dieser Phänomene vgl. PoaOBNDOKFF's Annalen 
der Physik und Chemie, 3. Keibe, Bd. 12, 1847, S. 159 ff. 
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22" 34' W. Grw. an der Südktiste des Breidifjördur) unterrichtet i). 
Darnach betragen die Temperaturen (in Graden nach Celsius): 





Jahr 


Winter 


Sommer 


Keykjavik .... 


5.25« 


4- 1.63*» 


10.25» 


Slykkiflholm. . . . 


2.T8* 


— 2.M» 


8.66* 




0.5ft* 


— «.25» 


IM* 



Reykjavik erscheint hier daram ao begünstigti weS es derWann- 
^waaaerheisnng des Golfttroms noch unmittelbar auflgesetst ist, wahrend 
Akureyri schon durch seine 'Binnenlage (9 Meflen vom Meer entfernt 
an der Sintse des Eyjafjördur), dann aber audi durdi die Nachbar- 
sdiaft des bis in den Sammer hinein Eisschollen Ehrenden Nordmeeres 
' eine Verminderung der Wärme zeigen muas. Dennodi ist die ganze 
Eismsel im Wmter günstiger erwSrmt als der Breite zukäme; die 
stärkste Anomalie zeigt Reykjavik mit -\- 2V C. im Januar, welcher 
hier im Mittel + 1-5® C. aufweist, also wärmer ist als der Januar 
von Heidelberg (1.3'^ C.) und i^Iailand C). Um so kühler aber 

sind dafiir die Sommer, welche selbst in Norwegen und L^ippland 
unter denselben und höheren Breiten (von Trondhjem und Haparanda) 
bis 14** C, erreichen. — Island gehört zu den feuchtesten Ländern 
der Erde. In Stykkisholm sind im Jalire durchschnittlich 217 Regen- 
tage gezählt worden, davon im Juli immer 15, im December 22 Regen- 
tage. Heftige Regengüsse sind aber sehr selten, die Niederschläge er- 
folgen vielmehr in Gestalt von foinen Staubregen, welche Tage lang 
ununterbrochen anhalten können. Dabei ist kein Monat gesichert vor 
Schneeßülen, nicht einmal der Juli oder August Der Gesammtbetrag 
der atmofiphärischen Niederschläge beträgt in Stykkisholm nach 12- 
jährigen Beobachtungen 26.81 inches oder 680.9 mm, was demnach 
hinter den englischen Begenhöhen beträchtlich zurl&ekbleibt Gewitter 
nnd in Stykkishohn Ton 1846 bis 1868 im Ganzen III notirt worden, 
also durohschnitäich im Jahre 5; die meisten im Winter, wo auch die 
IHedersdiUige am BeteSchiiidisten sind. HHafiger sind die elektrischen 
Entladungen in Gestalt yon Kordliohtem. 

Aus den angeAdurlen niedrigen Sommertemperataren fblgt mit 
grausamer Nothwendigkeit, dass es g^genwärtg auf der BSsinsel weder 
Waldungen noch Getreidefelder geben kann. Es besteht nur kurzes 
BiikeQgBSirttpp und Cnhur von Gemüse und Blartofi!^. AOerdings 
wird in Akureyri noch y^der Bamn^' der Lisel gezeigt^), ein Vogel- 

*) ZiRKET. und Preyeb S. 166; Journal of the Scottish Met. Soe. Äprü 
3669, p. 291 lind Juli 1872, p. 307; PetebmaHK'» Hitth. 18T0^ S. 207. 
s) ZlBK£L und Preyek, S. 172 o. 178. 
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beerbaum (Sorl/uti auaiparia) von S Meter Höhe, aber es ist nur ein 
grosser knorriger Strauch. Auch ein Birken wald'^ östlich von Akureyri 
am rechten Ufer der Fnj<)ska zeigt nur Stämme von 5 bis (3 Meter 
Hühe. Immerhin aber deuten mannigfaclie Anzeichen, zum Theil di- 
recte Ueberheterung bei den Isländern selbst, darauf hin, dass einst 
Waldwuchs auf der Insel bestanden hat. Den Verlust desselbea darf 
man sicherlich mehr der unklugen Wirthschaft der Bewohner als einer 
Veriindening des Mma's durch die angeblich veretiirkten Treibeisströme 
im Nordmeere zuschreiben. Es giebt in Island nur Wiesen mid Weiden, 
und daram nm* Viehzucht, keinen Ackerbau. Sorgsam leitet der Is- 
länder von seinen Gemüsefeldern und Wiesen alle Quellgewässer ab; 
denn da die Bodentemperatcoen übetall kaiiin über den Gefrierpunkt 
sich erheben, würde jene Berieeelmig die Vegetation nur erstarren 
lassen, statt sie za beleben wie in Himmdsstrichen, die sich höherer 
Jahrestemperaturen erfreuen. 

GüSTAY Geobg Winkleb, dem wir eine anschauliofae Sdiildemng 
Ton Islands Boden und Volk verdanken findet in der Physiognomie 
jener nordisdben Landschaften vier Züge TOrherrschend: die Heidi, die 
sanftwelUge Hochfläche Ton 100 und mehr Metern Höhe über dem 
Meer, überzogen von einer kaum fiiustdicken und überall durch- 
löcherten und zerrissenen Rasendecke, darüber hin Gesteinschutt ver- 
streut ist; die Ilraun, wild geformte, scharfkantige Lavafelder, welche 
der Verwtterung länger als tausend Jahr süindhnlten und in ihrer 
meilenwciten Ausdehnung die schwierigsten und gefiilirlichsten Passagen 
liefern, endlich die, /o/c?///{ Gletscher) im fernen Hintergründe überall, und 
unten im Thal die J/ yri, tlie Torfmoore : das Alles von einem unbestimmten 
Colorit, das die Negation jeder Fai'be bedeutet, und überspannt von 
einem trübnebhgen Himmel! „Mit ebendemselben Keclite," sagt Fer- 
dinand Zirkel '^), ,,mit dem der erste Entdecker Islands (Nadodduii) 
die Insel ,,Öchneeland", der zweite (Foki) sie „Eialand^^ taufte, könnte 
man sie Lavaland (Hraunland) nennen.'' Im Anblick eines isländischen 
Lavafeldes . erscheint die Erde wüste und leer, „und der Geist des 
Todes schwebt über der Oede. Nichts Lebendes vermag das weithin 
spähende Auge des dmeli die endlose Monotonie der Gegend ermü- 
deten Wanderers zu erblicken und wenn er vor sich auf den Boden 
niederschaut, entdeckt er nur graue oder schwarze, wie verbranntes 
Papier aussehende Flechten, im günstigsten Falle ein rothes Leimkraut, 
das wie eui aus dem Himmel herabge&Uener Blutstropfen daliegt und 



G. O. W iÄKLEK, Isliuul, öciiR' liewohner, Laudesbiiduug uud vuica- 
nische Jsatur. Brauosch wei^ löol, IS. üü — 74. 
*) ZiBKEL und Pbeieb, a. a. O. S. 66. 
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iKscheideii sem kaltes D&sein auf der nackten Lava fUhrt Hier ist 
das Leben erstarrt, hier sind die Grenzen der organischen Schöpfung^ 
hier b^innt das Reich des Tode»/^ — Hundei-to von Quadratmeileii 
der ganzen Insel bestehen aus solchem Hraunland, dessen grOsste und 
"wAdesle Fona die OdÄda-biaon nOrdUch yom Vatiiajökull und (totiioh 
▼on der groflsen Ascbeiiwttste des Ihnem (dem Sprangisaiidur) vor- 
stellt, die von allen Beisenden, wdche die Insel quer durchkreuzen, 
berührt zu werden pflegt 

Ueberau, aber auch nur da, wo sich Qras findet, ist die iSsinsel 
bewohnt Die Matten allein gewähren Sdialen, Rindern und Pferden 
die Nahrung. OfficieU wird die bewohnbare Fläche Ishmds zu 764 
Quadratmeflen^), also "/jo des Glesammtareals angegeben, allein im 
Hinblick auf die Karte in Winkler's Buch erscheint selbst diese Ziffer 
noch zu hoch. Bevölkert sind allein die Schmiden Kiistcnstrriten ent- 
lang den Fjorden und die verbreiterten Strecken der Flussthäler; das 
Innere und die Hochfläche ist öde und mcnsclienleer. Das Wiesenland, 
auf welchem Heu gemacht werden kann, beträgt kaum 100 Quadrat- 
meilen, das AN'eideland höchstens 600. Auf diesem Räume wohnen 
(1878) meist in einzelnen ' Höfen verstreut 72 000 Einwohner. Das 
nördliche Drittel der Insel ist besser bevölkert, erscheint reicher und 
wohlhabender als das Süd- oder Osthmd. ist dieses Gebiet aus- 
gezeiciinet durch zahlreiche breite Flussthäler voll prächtiger \Mesen, 
durch besonders grasreiche Matten auf den niedrigen Plateau s, die der 
Gletscher und Hraunfelder entbehren, und durch die Kähe der See, 
weiche in breiten Fjorden tief in das Land einschneidet. Rs mangelt 
diesem Stttok Island alle moderne Vulkanthätigkeit; keine Aschenregen 
und LavaergUsse geAüurden den üppigen Qraswudis. Das Klima ist 
zwar kälter, aber trockner, beständiger und gesunder als im Südwesten 
bei Bejkjayik'). 

Unter den Erwerbszweigen der Isländer steht die Viehzucht 
obenan. Nach einer Zählung im Jahre 1844 waren 80 Prooent der 
Bevölkerung mit ihr beschäftigt, nächstdem folgte die Seefischerei, der 
6 Procent ausschliesslich oblagen, während auch die Hälfte der Bauern 
noch einen Nebenerwerb in derselben findet Unter den Hausthieren 
ist fiir den Islander das Schaf das wichtigste; im Jahre 1844 wurden 
6i »G 500 (hn'sell)eii gezählt und da damals die Bevölkerung etwa 54 ODO 
»Seelen betrug, kamen auf den Kopf je 11 Schafe — ein sehr liolies 
Verhältnisse). Aus der Scliafmilch bereitet sich der Isländer sein 

^) Gothaischer Hofkalender f. 1879, S. 593 (42068 qkm). 
«) G. G. Wkklek, a. a. O. S. 264 f. 

^) WiNKLEK, a. a. 0. S. 122. Neuere verbürgte Materialien waren mir 
nicht zugänglich. 
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Katioualgcriclit, den Skyr, dnen halbfertigen Käse ; von der Wolle, die 
er dem Schafe ausrupft, fertigt er seine beider, im Winter spinnt und 
strickt er wollene Handschuhe und Strümpfe für den Export , aus den 
Scha£föllen macht er seine Schuhe, das gerttucherte Sehaffleiech fehlt an 
keinem Sonn- und Feattage auf dem Tiidi der woUhabenden dauern. 
Rinder werden nur der Mikh w^en gehalten, da ihr FleiBcli nicht 
für wohlschmeckend gilt Ihre Zahl betrug im Jahre 1870 nur 19 III, 
während sie 1859 noch zu 26908, 1770 aber au mehr als 30000 an- 
gegeben wurden Es kamen also 1870 auf je 1000 Menschen nur 273 
Rinder, während yor 100 Jahren noch 645 Stück dafür geredmet 
werden konnten. BVüher wurde nodi Butter, Talg und RindsMe aus- 
geführt, sdt Anfeng dieses Jahrhunderts ist diero Produktion gänzlich 
zum Stillstande gekommen*). Die isländischen Rinder sind wie die 
norwegischen meist hornlos, während die Schafe dafür häufig vier 
Hömer tragen. — Die Zahl der Pferde, einer kleinen, aljer ganz 
vortrefflichen, ausdaueniden , abgehiii-teten und genügsamen Rasse, 
wurde im Jahre 1844 zu 33 OOO angegeben, w(mach also daiual.s auf Je 
lüOO Menschen t)10 Pferde gerechnet wurden — eine Quote, die gegen- 
wärtig nur in den Gouvernements des östlichen Russland eireicht wird. 
In den letzten Jahren wurde mit dem Export dieser ausgezeielinrten 
Thiere begonnen, zunächst nach Schottland, um sie in den Bergwerken 
zu verwerthen. Nach G. Ara(;on sollen jetzt jährlich zwischen 3 — 4000 
Pferde exportirt werden und der Werth eines dieser Thiere innerhalb 
zehn Jahren von 100 Francs auf 340 bis 400 Francs gestiegen sein*), 
sodass dieser Export dem Lande eine Revenue von etwa VU Millionen 
Mark abwirft. 

Die nächstdem wichtigsten Erwerbszweige sind Fluss- und See- 
fischerei und die Ausbeutong der „Yogelberge''. Die Kabljau- und 
Loddefischereien in den islündischen Qewttssem sind sehr beträehdidi 
und zwar betheüigen asHi daran nicht nur die Kttstenbauem, sondern 
auch Franzosen aus der Bretagne, deren Flotten aUjährfioh im Sonmier 
diese hohoi Breiten zu besuchen pflegen. Unter den Flussfisdiereien 
bietet besonders der Lachs- und Fordlenfiuag ein sehr einträgliches 
Geschäft das auch einen schwunghaften Export, namenffieh nach Eng- 
kndy in's Leben gerufen hat — Die ,,Vogelbeige'^, d. h. die An- 
siedelangen der EideiglinBe, die ftlr die Betten der Fürsten und 



Registraude des graosen Generalstabes, YII, Berlin 1877, 8. 216 (nach 
dem Landmandsblad). 

^) Revue de Deux Mondes, 15. Odobre 1875, p. 759. Mit Recht macht 
<^ f^. Winkler darauf aufmerksam , dass der Import dieser billigen Thiere 
uach den Alpengegenden sich durchaus rentiren würde. 
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Millionäre den weichsten Flaum liefeniy sind der Besitz nur weniger 
Glücklichen auf der InseL Der Eidervogel ist nur noch auf wenigen 
schwer zugängUchen Klippen und Fekeneilandcn der Süd- und West- 
küsten erhalten, wird aber hier mit einer Soig£Bdt gehegt und gepfl^^ 
dem Werthe dieser seltenen und kostbaren Vögel durchaus 
entspiidit. 

Nach Dänemark allein wurden exportirt im Jahre 1877: 



Thran 1 001 739 kg 

Fische 1 927 473 „ 

Federa uud Dunen .... 11 309 „ 

Flei»ch 791648 

Hfiute . . . . r 106 265 „ 

Talg 218267 „ 

Wolle 434233 „ 



Dci- Gesanimtwerth des isländischen Exportes ^) nach Dänemark hetrug 
im Jahre 187(3 : 3 385 000 Mark , die Einfuhr aus Däneiuark dagegen 
3 117 000 Mark. In dänischen Häfen sind (1877) eingelaufen aus 
Island G5 Schiffe von zusammen 15100 Register - Tons. Eingeführt 
nach Island werden besonders Cerealien, Spirituosen und Industrie- 
produkte, namentUch Eisen- und Holzgenlthej die sich der liauer 
dem ^langel aller Handwerker selbst ausbessert. 

Island hatte am Beginn des vorigen Jahrhunderts (1708) nur 50 444 
Einwohner, welche jedoch bis zum Jahre 1 786 sum Tlieil in I 'olge der 
Verheerungen des Skaptarjökull, deren wir oben gedachten, auf 38 142 
zosammeDsdunolaen. £& hat lange gedanert, ehe dieser Veriust wieder 
ersetzt war, denn die Vermeihrung der islflndiflohen Berttlkerong ist 
eine aussenndentlich hwgaame. Im Jahre 1808 besaas die Insel 48 063, 
im Jahre 1842 wieder 53000, 1858 aber 67847 (davon anf je 1000 
Httnner 1093 Weiber) und bei derZählnngam l.Febmar 1870 69763^ 
wührend die Inselbe^Dcerung für das Jahr 1878 anf etwa 72000 ver- 
anbigt werden kann. Demnach würde die Bevöttrarnng bei emem 
gleichen Zuwaehs (von jährlieh 0,52 Proo.) erst in zwei Mal 60 Jahren 
sich verdoppeln! Dieses überaus langsame Wachsthum wird jedodi 
nicht etwa durch Unfruchtbarkeit der Ehen veranlasst (im Gegentheil 
sind Mutter von 20, ja 24 Kindern nicht selten), sondern durch eine 
ganz abnorm hohe Kindersterbliclikeit , die auf der natui-widrigen ük*- 

ziehung der Kinder beruht. Schon in den ersten Tagen nach der Ge- 
« 

Staiistisk Tabelvaerk, IV. Serie, Lit D, Nro. 1, S. 2—37. üothaischer 
Uofkaleuder für S. 597. 
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hiu-t wevden die Siiiiglinp:e der Mutterbrust entwöhnt und mit schweren 
Fleischspeisen ernährt. l>aher ist es nicht zu verwundem, wenn von 
je 1000 Kindern im Durclischnitt nur 5ö7 das vierzehnte Jahr erreichen. 
Kicht minder schädlich aber muss das ungesunde Wohnen in engen, 
niedrigen Holzhütten sem, die mit Rasen gedeckt sind und deren 
Bäume, um das Heizen zu ersparen, fdlezeit luftdicht verscUoBsett 
werden. Da obendrein gewöhnlidi alle Personen oner Familie in 
^em wmzigen Wohnraum zusammenhausen , ist das Auftreten von 
Epidemien, die bd dem Mangel an Aerzten jahrelang andauern, sehr 
erleichtert. Nicht minder verderblich aber muss ein solches Zusammen- 
wohnen auf die sittliche Gesundheit des Volkes einwirken, wie in der 
That nach den Schilderungen der Beisenden den Isländern alle Begriffe 
von Schamhaftigkeit vollkommen ft^d sind. Hiemach ist es auch zu 
erklären^ wenn z. B. unter den im Jahre 1858 geborenen Kindern 449 
oder 15.2 Procent uneheliche waren. Es schadet ein solches Vergehen 
übrigens keineswegs dem Rufe eines islilndiseheu Madcliens, im Gegen- 
tlu'il vermehrt es dadurch nur die Aussiclit auf baldige Verhcirathung. — 
8o liiiulig diese Vergehen sein mögen, so selten sind dafür die eigent- 
lichen Verbreclien. Mord und Diebstahl sind äusserst selten, der 
Scharfrichter ist unbekannt, nicht einmal in der Hauptstadt Reykjavik 
giebt es o'm GctaTigniss, nur zwei Polizeidiener und ein .Nachtwächter 
sorgen fUr Ordnung und Ruhe dieser ilafenstadt. 

Die intellektuelle Cultur der Isliinder ist eine sehr liohe. Die 
Knaben und ^Mädchen werden von den Eltern im Lesen und Schreiben 
unterrichtet und analphabete Personen sollen gar nicht vorhanden sein. 
Viele Isländer besuchen die höhere Schule in der Hauptstadt, mandie 
auch die Universität in Kopenhagen. Auf der Insel erscheinen 
mehrere Zeitungen und ausser historischen Werken über die alte Ge- 
schidite der Insel werden auch gute Uebersetzungen ans neuen und 
alten Sprachen im Lande selbst gedruckt und &£ng an den langen 
Winterabenden gelesen. Auf dieser entlegenen Insel hat sich nicht nur 
die aherdiltanliche Sprache der Edda mit ihrem an sinnbegrenzenden 
Pttffixen und Suffixen so reichen WortschatE erhalten, auch alte Sitten 
und Gebräuche hab^ sich hier und da oonaervirt, wenn auch die 
nationale Traciit heute so gut wie verschwunden ist Jeder Bauer 
improvisirtOedidite, derBursoh besingt seinen Schate, verspottet sdnen 
Rivalen. AUe sind freigeborene Bauern, die Üidirzahl wohlhabend, 
unzufrieden ist Kemer. Der Isländer liebt seine Insel ttber Alles und 
kehrt, .lucii wenn er alle Herrlichkeiten Europa's kennen gelernt h.it, 
immer wieder in seine von der Schöpfung so stiefmütterlich bedachte 
Heimath zurück. Auswanderung ist unbekaimt, nur in den limfziger 
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Jahren gelang es einmal dänischen Monnonen^ einen Bauern mit 
mehreren Toditem zu bekehren nnd in die Nene Welt zu entfilhren. 

Die EismseL wird durch ^en dänischen Qeneralgoayemenry weicher 
besondere Volhnaditen besitzt, regiert und ist im Parlamente zu Kopen- 
hagen, entgegen dem Willen der Bauernpartei, nicht verboten, viel- 
mehr beschUesst in Reykjavik ein besonderes Althing von 26 ein- 
geborenen Deputirten über die Gesetze der Insel. 
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ie der euglischeii Krono untcrtliänigeii Länder in allen £rd- 
theilen umfassen insgesammt 388650 geographische Quadratmeilen, 
mit einer öeaammtbevölkerung von rund 240 Millionen Seelen. An 
Fläche steht es also dem Russischen Reich nm* unbeträchtlich (tun 
6000 gt'ogr. Quadratmeilen) nach, an £2inwohnerzahl aber besitzt es üat 
das Drei&che Wemi wir mit Behm und Wagxer die gegenwärtige 
BevölkeniDg.des Erdballs auf rund 1440 MüHonen abschtttzen dürfen^), 
so stehen genau Ve derselben unter britischem Regiment, wSbrend der 
Kaiser von Russknd nur Vi? der irdischen Bevölkerung unter seinem 
.Soepter vereinigt Auch der Besitzer der englischen Krone behenscht 
einen Planetenraum, der die uns zugewandte Fläche des Mondes um 
46000 QnadratmeÜen (oder das halbe europäische Russland) übertrifit; 
aber diese enormen Länderstrecken sind vertheilt tiber alle Erdräume, 
und im britischen Weltrddie geht ebenso wenig wie in den Staaten 
weiland Kaiser Kabt/s y\ die Sonne jemals unter, ja zu jeder Zeit 
steht dieses Gkstirn über irgend einem britischen Orte im Zenith. — 

Das Britische Reich ist ein besonders interessantes Objekt der 
Staaten künde, d;i es nicht nur das Wesen eines grossen Coionial- 
r ei che, sondern auch eines Inselstaats, im Gegensätze zu den 
Festlandstaateu des übrigen Europa, zu studiren gestattet. 

1. DAS VEREINIGTE KÖNIGREICH ODER GR0Ö8BRITANNIEN 

UND IRLAND. 

Das Vereinigte Königreicli", zu welchem die beiden Hauptinseln 
England mit Schottknd und Irland, sowie die Hcbriden, Shetland- und 
Orkney -Inseln, nicht aber die unter gesonderte Verwaltung stehende 
Insel Man im irischen Meer, sowie die normannischen Eilande (Guernsay 

') Gothaischer Hof kalender für 1S71>, S. 673. 
Bma uud Wagneb, Die Bevölkerung der Erde, Bd. V, Gotha 187S, 

ö. YU. 
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und Jersey) gehören, hat eine Gesammtfläche von 5720 Quaclratmeilen 
und (]Mitte 1879) eine Bevölkerung von 34.2 IVIiUionen Seelen. Dem 
Areale nach ist es also kleiner als das Königreich PreusBen, und zwar 
tun 600 Quadratmeilen oder etwa die Fläche der Pro^vinz Pommeni, 
während es an Bevölkerung etwa ^/^ mehr besitzt als jenes, oder un- 
gei^hr soyiel, als die drei deatsehea Ednigraiohe Freiuseiit Bayern und 
Sachsen zusammen genommen. 

Die Oberflttd&enbeacliaflfenlieit des Veremigten K(^nigreiofas steht im 
engsten Zweamtnenliimg mit dem geognoetischeEi Bau. Die gedogisdie 
Karte zmgb, dass die britisdiea Insebi in zwei grosse Partien zerfiüien: 
eine südöstliche , welche ans jorassisdien, kretaodschen nnd tertiären 
Qestdnen besteht und mit dem grossen mesozoischen Becken des 
nördlichen iVanhreichs in Zusammenhang gesetzt werden kann, nnd 
eine grössere aus wesenilieh tthsren Gesteinen angebaute Partie im 
Westen nnd Nordwesten des Insebdcfas, beide, getrennt durch eine 
Linie, welche rfch von Sunderland bei Newcastel südwärts ttber Derby 
und Bristol nach Exeter fuhren lässt. Zu diesem paläozoischen Gross- 
britiirmien gehören also die Halbinseln Comwall und Wales, das ganze 
nordwestliche England, ganz Schottland und endlich ganz Irland. 
Geologisch junge Bildungen von pleistocänem (diluvialem) Alter finden 
wir nur sehr beschritnkt im Osten an der unteren Themse, am Wash 
und Humber, sowie im Westen nördlich von Liverpool zwischen dem 
Merseyüichter und der Morecambebai ; Tertiärformation aber allein im 
OKgocänbecken um London und in kleinerer Flüche an der Südküßte 
dsÜich imd westhch von Soutliampton ^ ). 

Aus diesen Thatsachen folgt, dass die britischen Inseln lange Zeit 
hindurch als trockenes Land über das Meer erhoben waren, und zwar 
um so länger, je weiter nach Westen wir vorschreiten. In Irland, 
Comwall nnd Wales sind bis auf wenige Brocken alle Sedimente ab' 
getragen, welche jünger sind als die pemusche Stufe. Bei einer so 
lange andauernden Denudation werden aber auch alle Falten des 
Belie& Terwiacht, alle Spitzen abgäBtompft, die ThftLer tief emgeschnitten 
sem. In Folge dessen entbehren die britischen Inseln aller Gelnigs^ 
erhebnngen, welche die Hohe der deutschen Mittelgebirge (die Schnee- 
koppe mit 1625 Meter als deren Maximum gesetzt) überschreiten. 
Ebcniso aber andi fehlen grosse weithin sich eratreckende Ebenen, 
vielmehr zogt sidi die englische Landschaft überall als eine Mischung 
▼on sanft welligen Gefilden mit Hügel- nnd Bergwand. Daraus folgt 
aber auch eine trolz der mrgends bedeutenden absolnten Erhebungen 



Ramsay, The Fhysical Geology and Geograjphy of Great JBräain, 
London 187S, Karte. 

Paschel-Krümmel, Siaaienkiutde. I. 1. ^ 18 
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recht beträchtliche Mittelhöhe der Inseln. Nach Leii'Oldt's Be- 
rechnung^) beträgt diese 218 Meter, also noch 4 Meter mehr als beim 
Deutschen Reich, und zwar entfällt auf England und Wales eine 
Mittelhöhe von 183 Meter, während Schottland mehr als doppelt so 
hoch (381 Meter), Irland aber noch nicht einmal so lioch (123 Meter) 
erscheint als England. Auf ganz Europa ausgebreitet würde die Uber 
das Meer hervorragende Inselmasse das Niveau des Erdtheils um 
7 Meter erhöhen, also in diesem Effekte dem erhebUch grösseren 
Deutschen Bdohe um 5 Meter (oder um den Effekt der Pjraiäeii) 
nachstehen. 

XKe höchsten Culminationen und damit überhaupt der Schwerpunkt 
der Hauplinael liegen in der Nähe der 'Westküste. Nach Osten hin 
wild das Land nicht nur geologisch jtinger, sondern im Allgemeinen 
auch niedriger. Indess zeigt es nicht so einfache Formen me die 
BchrSg au%eriöhtete Gneiss- und Granitplatte Skandfnaviens, sondern 
auch an den Westküsten wechseln gruppenfbrmige oder in Ketten 
ge&ltete Beigreihen mit tiefen und breiten Einachnitten yon Meeres- 
annen und Musslh&lem mit einander ab*). 

So ist Sdiottland in zwd un^^eiche Stücke zerspalten durch das 
tiefe Glenmorethaly das sidi mit seinen sdimalen langgestreckten 
Seen und dem diese mit dem Meer verknüpfenden caledonischen 
Canal auf den Karten wie eine Verlängerung des Lorafjords von Süd- 
westen und ^lorayfjordö von Nordüsten her darstellt. Eine Senkung 
Schottlands um nur 50 Meter würde vollkommen genügen, dieses grad- 
linige Tlial in eine tiefe ^h-eresstrasse umzuwandeln, wie es auch 
wirklich schon wälirend der Eiszeit eine solche gewesen ist^). Das 
nordwestliche liierdureh abgeschnittene Schottland zeigt auf den Karten 
eine fast nordsüdlich (genau von NNO nach SSW) streichende Berg- 
kette, deren Culminationen im Mittel 600 Meter nicht übersclu'eitcn, 
als deren höchste Spitze aber nicht, wie in älteren Handbüchern noch 
zu fuiden ist^ der abseits im Osten gelegene Ben Wywis (1043 Meter), 
sondern der in der Südhälfte der Hauptkette sich erhebende Ben Attow 
(1219 Meter) zu gelten hat*). Parallel hiermit streichen die zer- 
rissenen Felsenrücken der Hebriden, wo über der Nordinsel Lewis der 
desham sich 762 Meter hoch erhebt. Ebenso ist die Lfingeniichtung 
der Orkney- und Shetland-inseb eine identische. 

*) Leipoldt, Ueber die mittlere Höhe Europas, Flanen 1876, S. 120 f. 

^) Für das Folgende vgl. die vorzüglichen Karten von Eenst Debes und 
L. FiiiEDERiciisEN hl »Stikler's UandatUs, und Mebdelssohn, Das germamsche 
Europa, Berlin 1S36, S. 29—42. 
Ramsay a. a. 0. p. 411. 

*) Das y in Wywis wird wie ei im Deutschen gesprochen. 
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Complicirter ist die Anordnung der Höhenzüge in dem grosseren 
und imposanteren Tlieile des schottischen Hochlandes , der im Süden 
dnroh die sehr niedrige Ebene zwischen der Mündung des Gydeflusses 
in den gleichnamigen Fjord und der Westspitze des Firth of Förth 
bogrenst mrä. Der Hauptzug der „nördlichen Granqiiaiis'^ hat eine 
nahezu ostwestUche Richtung und culminirt an seinem westUchen An- 
&ng in der Nülie des Firth of Lom im Ben Nevis mit 1342 Meter^ 
dem höchsten Berge SchotthmdB me des „Vereinigten Eömgreidis'' 
überiump^ so dass also die granitischen Kappen nnseres Schwaiz- und 
Watgenwaldes diesen schoitisdien Biesen nodh um 100 Meter Uber- 
ragen. Doch, erscheinen dafür diese englischen Bergspitzen um so 
imposanter I da sie zumeist mit ihrem Fusse an&teigen entweder aus 
den Fluten der tief in die Lande eindriiigenden Meeresarme oder dodi 
von gleichgestalteten Gebirgsseen, die nur wenig mit ihrem Spiegel 
über dem Meereenireau liegen, so dass also relative Hdhen von 800 bis 
1000 Meter hierb^ nidit sdtm mtndL Von diesem Hauptzuge der 
Grampians, der gegen Osten hin beträchtlich niedriger wird, zweigen 
sich auf der Nordseite zwei in nordöstlicher Richtimg streichende 
Rücken ab, deren östlicherer, die Caim Gonn-Kette im Ben Mac Dui 
1309 Meter erreicht. Auf der Südseite entsendet der Hauptzug zu- 
nächst im Wasten eine südwestlich gerichtete Kette, die in ihrer 
äussersten Verhlngerung sich bis nach den Eilanden Jura und Islav 
verfolgen lässt und vom Ben Cruaclmn gekrönt wird, der unmittelbar 
über dem Loch Etirc, einem östlichen Ausläufer des Firth of Lorn, 
1119 Meter hoch aufsteigt. Parallel mit diesem westlichen Zuge, dem 
man vielleicht den Namen der Argyle-Kette beilegen darf, streicht in 
der Mitte des südlichen Hochlandes die Breadalbane-Kette, welche da- 
durch merkwürdig ist, dass der Pass Killiecrankie (das tiefe Querthal 
des Gany- und Tummelflusses, welche dem Tay River tributär sind) 
sie von der (ostwestlich gerichteten) Hauptkette der Grampians ab- 
tremit Sie culminirt im Ben Lawers mit 1214 Meter imd weiter im 
Südwesten im Ben Lui mit 1113 Meter. Die Halbinseb Oowal und 
Oantire dOrfen sls sOdwesÜichste Verlängerungen derselben gelten. — 
Die schottisehen Hodilande (the SSgldandt), ihrer Hauptmasse nach 
ans süazischem Gkstein au%ebant| welches nur hier und da den 
darunter liegenden Granit oder die cambrische Formation unbedeckt 
lässty sind dn ödes waldarmes Gkbirge, deren gewOlbte Bttcken von 
Haidekrant und Geeüüpp tLberzogen sind, während die tief ein- 
geschnittenen engen Thäler von Moorgrttnden eingenommen werden, 
wo nicht schmale Seen, die höchste Zierde der schottischen Gebirgs- 
welt, dafüi' eintreten. Nur im Osten und Süden, wo die Flussthäler 

18* 
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sich verbreitem (zu den Stratks), ist das X^aiid coltivirty das eigentliche 
Hoddand bleibt öde und menschenarm. 

Um 80 schärfer contrastirt hiermit das reich angebaute, ttberaas 
dicht bevölkerte Niederland (ikß I/owlands) zwischen Gkagow. and 
Edinburgh, in welchem nur wenige isolirte Htkgelrttcken . auj&teigen» 
Diese schaaren sich im Süden wieder zu einer massigeren Erhebung, 
den (silurischen) Cheviot Hills znsammep , deren höchste Spitzen noch 
nicht eimnal den Cohninationen unseres Thtlrixiger Waldes oder der 
BhOn g^chkonmien. Der Gheviotberg ist 814 Iftetery der Bread Law 
836 und der Meniök in Qalloway 843 Meter hoch, so dass also selbst 
die Bnxg HohenzoUem (859 Meter) diese Gipfel an MeerashOhe noch 
nm Eimges Uberragt 

Der tief anschnodende Solwaybnsen nnd die Senkung der alteo 
Pictenmaner trennen dieses nnregelmässige Hügelland von den noid- 
englischea Eihdbangen. Wenn unsere Karten hSßt eine breite nord- 
sttdlich strmchende Kette unter dem Namen der Pennine Chain ver- 
zeichnen, so ist zu bemerken, dass weder dieser Name am Orte selbst 
gekannt wird , noch eine zusammenhängende Kette überliaupt vorhan- 
den ist. Viehnehr finden sich hier nur einzehie sclu'ofF abfallende 
Bergginippen und Hügelrücken mit vorwiegend mericlionalem Streichen, 
aber so tiefen Querthälem, dass sie im Norden zweimal, im Süden 
sechsmal von Eisenbahnen und sogar zweimal von Canälen über- 
schritten wer4en. Dieser, aus earbonischem Sand- und Kalkstein be- 
bstehende höblenreiche Hügelcomplex ciüminirt in seiner Nordhälfte im 
Croßsfell mit der bescheidenen Meereshiihe von 892 Meter. 

Hiervon durch das breite Thal des Eden von Norden her imd 
den Oberlauf des kleinen Lnmeflusses von Sllden her abgetrennt erheb 
sich im alten CumberLind und Westmoreland der gleichfalls aus Silur . 
bestehende cumbrische Gebirgszug, welcher, besser bewaldet als die 
schottischen Hochlande , durch seine schmalen imd tiefen Thalspalten 
mit malerischen Seen etwas alpenartiges an sich hat Der Scaw Feü^ 
sein hödister Gipfel, gleicht aber nur an Höhe (984 Meter) genau dem 
Beerberg des I^tlringer Waldes. 

W^terhin erhebt sich g9nzlidi isohrt von den norden^^isdien 
Höhenzügen und auf die HallHnsel Wales besdurttnkt das Oambrisehe 
Gebirge. Im Osten wird es begrenzt durch das Tom Bristol-Golf sich 
herzi^ende breite Thal des Serem und das kleinere aber ebenso 
niedrige Gebbide am unteren Dee-Muss. Mehrere ParaUelfidten, von 
Nordost gegen Südwest streichend, wenn auch mannich&di quer von 
Flüssen durchbrochen, lassen sich hier unteracheiden. Die erste kommt 
zum Ausdmck in den Conturen der Insel Anglesea und der schmalen 
Menaistrasse, welche uns denselben Zustand (nur verkleinert) in der 
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Gegenwart zeigt, wie er beim caledonischen Olenmorethal in der 
jfingstea geo]o§^flchen Vergangenheit beatanden hat Die zweite Falte 
tritt in der ChMraarTOn-Halbinael hervor und wird vom Snowdon 
(10d4 Meter) gekiOnt, dem hSdiaten Beige dee atttseracihottiBchfin 
Englands, der alao noch nicht einmal nnaerem Brocken (1141) an 
Hi5he gleichkonmit und den Scfaneebeig im Fiohtelgebirge nnr nm 
82 Meter tlbertrifit Eine dritte ParaUel&ite tritt inMerioneth anf nnd 
wird Tom Aren Moddwy (900 Meter) ttbexragt Zwiadien dieser und 
der vorigen liegt^ als submarine Sfidosigrenze der Tremadocbai, eine 
genau parallel streichende Bi£Fkette, die auf den Karten als Sam 
Baclrig oder Oauseway verzeichnet ist. Die vierte Parallell'alte ist die 
grösste imd breiteste, aber auch die niedrigste; sie beherrscht die Mitte 
von Wales von Shropshire an bis nach dem weit ins irische Meer 
hervorragenden Pembroke. Zweimal wird sie von Eisenbalmen über- 
achritten und nirgends erhebt sie sich über 550 Meter, während isolirt 
z>\'i8chen dieser und der dritten Falte der Plynlimmon zu 756 Meter 
aufeteigt. An diesem Berge entspringt der Wyefluss, welcher die 
Hauptkette quer durchbricht, während der ebenda entquellende Sevem 
sie nördUch über Shrewsbury umgeht. Kürzer wiederum sind die 
beiden Parallelfalten von Brecknock, welche durch den Querzug der 
Schwarzen Berge verknüpft werden, wo die Beacons bis 872 Meter 
aufstreben. Auch das cambrische Gebirge, gleich dem cumber- 
iändischen aus den ältesten Sedimentschichten, welche die Geologie 
kennt, bestehend, ist gänzlich entwaldet, seit Eduard L, um die 
JEkoberung dieses an Sclilupfwinkdn reichen Landes sicher za stellen, 
um das Jahr 1300 alle Holzungen hat niederlegen lassen^). 

StldwartB des Biistolgolfes finden wir die ebenso wie die gegenüber 
liegende ]foetagne aus paläozoischen, zum Theil auch ardiaischen Ge- 
«teinen geMdete Halfamsel Oomwall und Devon, die im High WilhajB 
bis 622 Meter hoch wird, ttberaU aber dem Oanalbau zugängHch ge- 
wesen ist Erwahnenswerth ist hier auch die westlich von Ezeter bei 
Bovey Tracey') auftretende Insel miocSnen Altera, wekhe durch ihre 
I4gnite einigen wirthsdialffichen Werth berätst. 

Während so die beträchtlichen Erhebungen im westenglischen 
Relief immer durch das Auftreten der aufgerichteten archäischen oder 
älteren paläozoischen Gesteine bedingt sind, finden wir die niedrigen 
Thal- und Hügellandschaften überall auf dem Vorhandensein des 
weichen Kohlensandsteins, sowie der permischen oder Triasschichteu 
beruhend. Im südöstlichen England aber sinken diese in die Tiefe 



^) MENDELseOBN, a. a. 0. S. 85. 
*) Bamsay, a. a. 0. p. 259. 
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und werden von den jüngeren Jura- und Kmdeformationen überlagert. 
Iffier sind es immer die ScludilenkOpfe härterer Sedimente, welche die 
etwa ans der Gegend von Bristol und Batli her In vier Bkhtungen 
ausstrahlenden Höhenzüge des mesoasoisdieii En^^ands hervomifen'). 
Der wesülichste derselben, ans dem harten Oölitiigesteln des oberen Jura 
bestehend, ist in 'nordnordOstUcher Bichtong unier den Namen dar 
CotBwold HiDs, des Central Tableland und der linodlnhAhea bis an. 
den Humber zu verfolgen, nördlich dieses Einsdmittes aber schwenkt 
er nach NNW ab, um mit den zum Theü kretaceisohen Iforäi Yootk 
Moors seine höchste Höhe (452 Meter) und nördlichste Breite zu er^ 
reichen. Im mittleren England tritt er auf als ein steil gegen Nord- 
westen abfallendem Plateuu von 200 bis 300 Meter Höhe, das durch 
seine kühnen Vorsprünge in die vorliegende Keupersandsteinebene, mit 
vorliegenden isolirten Gnippen, die bedeckt sind mit Ueberbleibseln 
altbritischer oder römischer Lager, einige Achnlichkeit mit dem Steil- 
abfall unserer schwäbischen Alp gewinnt, welche ihr englisches Ebenbild 
indess an Höhe öfter um das Dreifache überragt. Dieser Centrai- 
höhenzug bestimmt auch den Ablauf der englischen Gewässer, indem 
der Trent (homolog dem oberen Neckar) nach Nordosten zum Humber, 
der Avon aber nach Südwesten zum Sevem sich wendet. 

Der zweite Höhenzug, aus den harten Schichten der oberen Blreide- 
formation b^tehend, beginnt in den Höhen von Marlborough mit 
270 Meter Erhebung, wird aber in seinem weiteren östlichen Verlaufe 
als Chiltem Hills und East Anglican Heights immer flacher, beim 
Washbusen sinkt er in das Niveau der Nordsee herab. Als Wasser- 
scheide tritt er nur im Osten auf, wo er dem Onsefluss seinen Lanf 
vorsdireibt und der unteren Themse einige Bäche, der Nordsee mehrere 
Ettstenflttsse zusendet, im Westen aber durdibricht ihn die obere 
Themse zwischen Beading und Oxford. 

Der dritte und vierte Höhenzug verlaufen beide mit ihrem Ereide> 
gestern nahezu parallel in westöstliofaer Richtung. Die North Downs*), 
welehe das Tertiarbecken von London un Süden begrenzen und Ina 
Dover reiehen, überstdgen nirgends 290 Meter, die South Downs oder 
die Ragstone (Sandstein) -Kette verläuft noch flacher werdend immer 
in der Nähe der Canalküste, wo ihre weissen Kreidefelsen dem Fest- 
landreisenden die Herkunft des Namens Albion fiir die ganze Insel er- 
klären. Beide Höhenrücken sind oben bebaut und bewohnt, zwischen 
ihnen breitet sich das fruchtbare Weizenland des Holmsdale- und 
Weaidengebietes aus. 

>) Mendelssohk, a. 8. 0. S. 82 £ 

^ Daums ist von dem keltischen Worte dun gldch anseMm „Dane* 
abzaldten. 
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So fehlt es in GiOflabritannien nirgends an Mannichfiedtigkeit des 
Belie&, meistens an imponirender Majestät der Erhebungen, überall 
aber an ansdanemdem Sdmee oder Eis auf den Gipfeln. 

Ebenso rekih ine die vertikalen Unixisse sind aber auch die 
Gfiedenmgen der yragtenshtm Oontoxen, xmd auf diesen besonders be- 
ruht der Ha&inieiehlJium der britischen Küsten^). 

Nur die OstkOste ist arm an natürlichen Httfen. Selbst die 
Themse bietet trotz grosser Tiefe und sehdnbar breitem MUndungs- 
triehter doch ein sohivieriges und durdi die beweglichen Sandbänke 
immer ge&Lhrliohes IVdurwasser dar. Lnmeriun YBimSgen die gritesten 
Seeschifie bis Deptford, und selbst solche, die bis 1400 Kegistertons 
Baum besitzen, bis Blackwell hinaufzukommen, während zur London 
Bridge, wo der Fluss nur 211 Meter breit ist, nur Falii zeuge von 
weniger tüs 300 Tons gelangen. Bekanntlich hat man, um auch nicht 
noch diesen kleineren Schiffen den Zugang zum Herzen der Residenz 
durch einen Brückenbau zu wehren imd dennoch dem östlichen Stadt- 
theile nördHch imd südlich der Themse die nothwendige Verbindung 
mit einander zu schaffen, zwei Tunnel unter dem Bette des Stromes 
hindiuxh gegraben. Selbst das Falirwasser von Sheeraess und Chatliam, 
den bekannten Kiiegahäfen an der Mündimg des Medway in den 
Themsetrichter, ist sehr schmal, obschon ausreichend tief. Im üebrigen 
entbehrt die ganze Ostküste aller Naturhäfen. Bis zum Flamboroug^ 
Head, dem Ostcap der York Wolds, ist sie immer flach und von 
Sandbänken umgeben, selbst der Wash- und Hnmberbusen zeigen nur 
enge und gewundene Zugänge. Nordwärts jenes Vorgebirges aber ist 
das Qestade steil und voller Bifie bis hinaidr zu den Fjorden Schott- 
lands, allein bei Sundedand und an der Httndiiiig des T^eflusaes hat 
das Bedflrfiiiss des EoMenezportes kttnstiiche Hafenbänten hervor^ 
gerufen. Die grosse Gefiihilichkeit dieser ostenglischen Ktlstenschiff- 
&hrt hat aber auf den Eohlen&hrzeogen die gewandtesten und 
kühnsten Seeleute der Welt grossgezogen. 

Selbst der wdtediin tief ins Land eindxingeinde Firth of Förth 
ennangelt schützender^Buchtai. Sdche^treten erst anf In der innersten 
Veflttngerung der Morayfjords, wo Invemess eanet der besten Häfen 
der Welt ist, allein trotz aller natürlichen Vorzüge und trotz seiner 
Lage am Eingänge des caledonischen Canals für den Handel ohne l^e- 
deutung bleiben wird, da er kein productives Hinterland besitzt. lOrst 
die steilen Gestade der Nordküste zeigen melu-ere zu Häfen geeignete 
Einschnitte, welche in den weit verzweigten Fjorden der Westküste 



*) Für das Folgende Tgl. RAVENSTEIN in Stein- Hörschelmann -WappäüS' 
Handbttch der Geographie und Statistik» Bd. 3, Abth. 1, S. 533 ff. 
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dann noch zahlreicher auftreten. Hier sind besonders die vortreftiich 
geschützten Buchten des Clydefjords zu erwähnen, unter denen 
Greenock den berühmtesten, und die Lamlash Bai an der OgtkiiBte 
der InaaL Arran den besten Hafen liefert. 

Weiter südEdi sind die Küsten yod. CamberUmd und Lancaster 
fiach und die R h e den o^fen oder seicht^ erst der Mersey trichter ndt 

Liverpool liefert wieder einen Hafen ersten Banges. London verdankt 
seine Entstehung ursprünglich dem Handel nach Nordeuropa, es ist 

ein Nordseehafen, — Liverpool hingegen wurde geschaffen durch den 
Welthandel und ist der eigentlich atlantisehe Hafen Englands. Ge- 
waltige Kunstbauten ermöglichen es den gi-össten Kauffahrem unmittel- 
bar an den Quais anzulegen. Auf der iiusseren Rhede indess verwehren 
einzelne Sandbänke einen freien Verkehr ausserhalb des vorgeschriebe- 
nen Fahrwaasers. 

Unter den wiatisiflchen Hftfbn sind zwei raz erwldmen: der von 
Holyhead, wesüich von An^esea, weldier zur Yerlnndnng out 
Dublin dient, und der ganz aiuigezeidmete Milford-Haien auf der 
Halbinsel Pembroke, der indess auch eines entsprecbend werllivd]le& 
Hinteriandes entbehrt und darum nur als Kriegsbafen Bedeutung be- 
sitzt. Die EoUenplätEe Swansea und Gardiff haben wieder nur koi^ 
spiehge Ennstbauten an ofifenen Bheden, im Sevem selbst gehen nur 
Meine Sduffe (unter 850 Tonnen) hininif bis Gloucester, wobei die 
letzte Strecke von Barkeley aufwärts in einem Parallel -Oanal zurück- 
gelegt werden muss, da der Strom selbst zuviel gefithrliche Sandbänke 
und Riffe birgt. Bristol, das zwei Meilen biunenwürts am (unteren) 
Avon liegt, ist mit Hülfe der hier 6 bis 10 Meter hohen Flut auch für 
grosse Seeschiffe zugänglich. 

Wichtig sind wiederum die Häfen und Rheden an der englisdieQ 
Südküste. Hier erwähnen wir die Häfen von Falmoulh und Plymoulh, 
welches letztere wegen der grossen Tiefe seiner Gewässer von Kriegs* 
schiffen vor zu gsweise berührt wird. Weiteriun zeigt Dartmoudi einen 
vortrefflichen Trichterhafen, Werfmoulh dne weite, durch die Halbinsel 
Portland im Süden gedeckte Rhede. Fast in der Sifitte der en^^ischen 
Oanalküste aber liegen die ausgezeichneten Häfen, vor welche die Insel 
Wight sieh wie schützend lagert: die grosse, st^ von SchtffiBa 
wimmelnde Bhede von Cowes, von weldier der wesdiche Zugang 
the Solent heisst, der üedidie aber nadi Sinihead benannt wird. 
Nordwärts schliesst sich an diese die breite Mündung des Souibampton- 
Trichters an, im Nordosten der geräumige und tiefe Kriegshafen von 
Portsmouth. Die übrige östlichere Hälfte der Canalküste zeigt nur 
offene Rheden , keine Hafenbuchten. 
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Dieser ausserordentliche Reichthum der britisohoi Küsten an Häfen 
ist vor Allem auf die Einwirkung der Gezeiten 2ar<lck2su^ren. Die 
Mut erreicht in den aussen breiten, in das innere des Landes -aber 
sich scharf sEospitzenden Gkilfen eine H5he, welche das Hochwasser 
unserer Weser- oder Jadehlifen (9.5 Meter) mitunter um das Drei&ohe, 
hn Sevemtrichter sogar nicht selten um das Sechsfiudie Ubertrifft. 
Dnrdi diese tSglich in die Flussmtlndungen einstOnnenden Fluten 
mttssen diese außgewettet, ebenso aber auch ursprünglich flache Thider 
▼on Küstenbfichen überschwemmt und mit der Zeit soweit auegeCeih; 
werden, dass Ab in tiefe und weit veisiweigte Golfb sich umwaadeb. 
Diese Erscheinung mangelt der französischen Canalküste ToUkommen, 
findet sich in der von gleichfalls hohen Fluten bestürmten Küste der 
Bretau^ie in ähnlicher Form, obschon geringer räumHchcr Ausdehnung, 
tritt aber erst an den Nord- und Nordwestküsten Spaniens wieder so 
geselhg auf wie an den britischen Gestaden; dort fasst man diese 
Bildungen auch unter dem Gattungs-Namen der liias zusammen. 

Diese Rias finden sich aber auch entlang den Küsten Irlands, am 
deutlichsten wieder an den Süd- und Westküsten, selten am Ostgestade. 
Hier ist selbst der Hafen von Dubhn (die Mündung des LilFeyflusses) 
nur kleineren Seeschiffen zugängUch, wiihrend die grossen Postdampfer 
im Kingstown-Haten^ IVa Meilen südwesthch der Hauptstadt, anzokgen 
pflegen. Von da an südlich bis zum Südostcap der Insel (Canisore 
Point) findet sich kein brauchbarer Hafen, um so reicher aber ist die 
Südküste an solchen: Waterford, Youghal, namentlich aber Cork mit 
Queenstown, der Station der transatUntischen Postdampfer, sind vor- 
treffliche Buchten, ebenso weiter nach Westen Kinsale, Cäonakiity, 
Baltimore, und auf der Halbinsel Keny der Valenüahafen. Aber 
meist sind sie ebenso wie die zaUreidien tiefen und sidieren Natur- 
hafen der Westküste ohne besondäte commerdelle Wichtigkeit, da 
ihnen ein wirthsohafilich ebenbürtiges BSnterland vollkommen mangelt. 

Was das Belief Irlands anlangt, so zeigt es sich ganz abweichend 
Tom englischen und hat nur das Eine mit diesem gemein, dass keine 
massigen und hmgen Ketten Torhanden nnd, sondern nur Gruppen 
Ton Beigen mit breiten ISnschnitten dazwischen. Aüe Gebirgserhebungen 
aber ragen in der Nähe der Küsten empor, so daas der vom Meere 
aus Herankommende verleitet wird, Irland für ein Gebirgsland zu 
halten. Das Innere ist indess eingenonnnen von einer sauttwelligen 
Ebene, die das Niveau von lOÜ Meter nur da überschreitet, wo noch 
die letzten Schollen der productiven Kolilenformation sich über den 
gleichfalls leicht verwitternden Flächen der carboiiisclien Kalke und 
Schiefer conservirt haben. Die Bandgebirge bestehen durchweg aus 
älterem MateriaL 
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So sind die Schichten der Wicklow-Beige, an der Östküste süd- 
lich von Dublin, theils Granit, theils Silur; in ümen erhebt sich die 
Lugnaquilla zu 928 Meter. Aehnlich zusammengesetzt sind die Monme- 
berge nördlich dssr Dundalk-Bucht, wo der Slieve Douard niu- 850 Bieter 
erreicht. Hingegen zeigen die niedrigeren Berge der Grafschaft Antrim 
(wo der Trostan 549 Meter hoch ist) gewaltige Durchbraohe von Baflalt, 
der im Gianf s CSaneeway (EtieaenchausBee) flberaoa regehnfiamge *Sttulen* 
abflonderangen zeig^ deren Beandi viele Touristen nach Irland herüber- 
zieht — Etwas massiger und in reidiem Wechsel ans Granit^ oder 
krystaUinischen und altpaläozoischen Sduchten aufgebauf sind die 
Berggruppen auf der Nordwesthalbinsel in der Graisduift Don^al 
(EiTigal 750 Meter), indeas auch hier durchbrechen tiefe ThAler mit 
Meeresarmen oder grossen Binnenseen sie in Terschiedenen Bichtangen. 
In den beiden Halbinseln der alten Provinz Connaught erheben sich 
als Gipfel der Nephin bis 804 und der Benluuiu bis 730 Meter, im 
Innern, durchbrochen vom Shannon, bevor er bei Liraerick in seinen 
breiten verzweigten Mündungstrichter gelangt, die Silberberge, in denen 
der Keeper 691 Meter hoch ist. Die höclist«^ (Jiilniiiiation der Insel 
aber findet sich in den devonischen Bergen der Grafschaft Kerry, wo 
der Carrantuohill 1040 Meter erreicht, also immer noch unserem 
Brocken um 100 Meter nachsteht. Die merkmlrdigen hier sämmtlich 
von Südwest gegen Nordost in die Halbinsel eindringenden und nach 
dem Innem sich zuspitzenden Golfe sind dadurch entstanden, dass das 
Meer die mit dem leicht erodirbaren Kohlenkalk bedeckten fluiden 
überschwemmte und ausfeilte, während die aus dem harten Oldred 
bestehenden Bergrücken als Halbinsehi dazwischen stehen blieben^). 
An der StUlkttste haben wir dann noch die Knockmealdown- und 
Oalty-Beige, erstere bis 795 Meter, letztere sogar bis 947 Meter 
aufsteigend. 

Nirgends treten die Einwirkungen der jüngsten geologischen Ver- 
gangenhdt auf Form und Physiognomie des G^elttndes so klar und 
entsöheidend auf wie in Irland. Gleich dam übrigen westbritischen 
Terrain war es während langer Zeiträume, vermuiUich die ganze 
tertiäre Zeit hindurch, als Fesdand einer tiefgreifienden Denudation 
ausgesetzt Am Ende der Tertiärperiode , zur Pleistocän-(Pilnvial-) 
zeit, aber taudite es mit dem gritosten Thdl seiner Fläche unter das 
Meer herab, welches mit einer starken Strömung von Südwest nach 
Nordost darüber hin strich und mit dem Detritus der Bandgesteine 



») A. V. Lasaulx, Aus Irland, Bonn 1878, S. 8S f. 

-) >iur unter der schützenden Decke der Basalte von Antrim sind meso- 
zoische Schichten erhalten geblieben. Vgl. Lasaulx, a. a, 0. S. 174. 
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(dem Limestone gravel) die centrale Ebene Uberdeckte. Es geschah 
dies zu derselben Zeit, als auch ganz Schottland und England unter 
das Meer versanken waren und so die HaaptixiBd sich in eine grosse 
Aiutahl klfiOMT Febefland« Mntilekelt hatte Am Beginn der geo- 
logischen Gkgenwart erhob sich die Insel wieder über das Meeresniveau; 
aber die kurze Zeit der Salswasserbedeokmig hatte nicht ausgereicht 
die Niyeaunnteracdiiede ttberaU abzudeichen, so dass bei der Hebung 
in zahbeichen noch unaui^gefiülten Vertiefungen Beste des alten Meeres 
zurübkblieben, die uns noch heute , au^gesOsst durch die Müsse, in 
den sdiönen Seen und, wo diese einer schnellen Vennoorung untere 
lagen , in grossm Torfflfichen erhalten smd. „Besteigt man einen der 
über 2000 Fuss hohen Berggipfel'^, sagt A. yon Lasaulx*) nach 
einer englischen Schilderung, „so bemerkt man erst die enorme Zahl 
der Seen. Aus tausend Augen schaut uns das felsige Antlitz an, denn 
• jede Schlucht hat ihren blauen See, an jeder Felsenbieguiig lugen sie 
im Soiiiienglanze hervor oder liegen wie von träumerischen Wimpern 
überschattet, tief in dem Dunkel der überhängehden Felswände." Der 
grösste dieser Seenspie.ij:el ist der Lough Neagli in Ulster, der mit seinen 
7.2 Quadratmeilen indess immer noch an Areal von unserem Bodensee 
(8.6 Quadratraeilen) übertroffen wird^ als der schönste aber und be- 
rühmteste gilt der inselreiche Lough Leane am Fusse des Carrantuohill 
bei Killarney, neben dem Giant's Caoseway die Hauptsehenswürdigkeit 
der ganzen Insel. 

Nach ofäcieliea Angaben *) beträgt die Fläche der irischen Moore 
1717111 acre» oder 126.2 Quadratmeüen , folglich 8.4 Proc. der Qe- 
sammtHäche. Der Westen der Insel ist beträchtlich reicher an Mooren 
als der Osten. Theilt man nemlich durch eine Linie TOn Colcnune 
(im Norden) nach Cork die vierzehn westlichen Giaftchaften von den 
übrigen achteehn ab, so ent&Uen auf die enteren allem 1 860 672 aßre$y 
(100.0 Quadiatmeflen) Moor oder 11.2 Proc ihrer (Jesammtfläche, 
wahrend der Osthfllfle nur 26.2 Qnadratmeflen oder 4.3 Froa der 
Fläche verbleiben. Den grOssten relativen Baom nehmen die Moore 
in der Grafidiaft Mayo mit 24.5 Fh>c. der Ghwammtflnche em, nttehst- 
dem folgt Ringes Ooonty mit 21.6 Proc nnd Galway mit 15.5 Proc, 
Oberhaupt die ganze Provinz Omnattg^t mit 17.2 Ptoc, wfihrmd doch 
in der preossisohen Provinz Hannover nor 148 Proc^ im ganzen 
Dentachen Beudie höchstens 4Vt Proc Torfiireale zu rechnen sind. 

BiHBAT, a. a. 0. p. 411 und 483. 

") A. a. 0. S. 61. Ueber das Vorhergehende vgL S. 27—29, wo der Ver- 
fiuiBer sich auf Geikie's Geology of the British Isles, p. 96, bezieht. 

The afjrmiHural Statist Ics of IreJand fw ihe yemr 1877, DubUn 1878 
Bluebook, C — iua8, äession I87&), p. 54. 
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Die irischen Moorflächen, welche noch im Anfange unseres Jahrhundert» 
grösstentheils wüst und unberührt dalagen, sind seitdem besonders in 
den östlichen Grafschaften eifrig entwässert and abgebaut worden, so 
dass yiele derselben sich in fruchtbare Aecker und Wiesen umgewandelt 
haben. — Die Wasserflächen Irlands werden officiell zu 627 761 acrea 
(46.1 Qaad»itiiifli]e&) angegeben^), was 3.0 Proc^ dor Gesammtfläche 
bedeuten würde. — 

Das Klima dar Britischen Biseb ist ein ancfgeprlgtes SeekUnuk 
mit selnea relativ geringen Unterachieden zwischen dem wärmsten und 
dem lüdtesten Monat , mit den müden Wintern und mftsa^ wannen 
Sommeni, mit dem selten wolkenfreien TT™™«* und den reiohfichen 
Niederschlägen in allen Jahiesseiten'). In Valentia, einem der wesfc- 
Bdisten Punkte biands, hat das Jahr eine Mitteltempeffatur Yon 10.6 
der Januar aber 6.1^, der Juli 15.6^ Es folgt also auf einen Januar 
wie in Florenz ein Juli wie in Archangelsk. Es geddhen bei diesen • 
milden Wintern darum auch Gewächse der Mediterran zone im Nord- 
osten Irlands ( 54° 56') in Breiten , welche denen Königsbergs in ( )3t- 
preussen entsprechen. Ebenso hat man „an der liebHchen Ktiste von 
Devonshire, wo der Hafen Salcombe wegen seines milden Klimas 
das jMontpellier des Nordens' genannt worden ist, Agave mexicana im 
Freien blühen; Orangen, die an Spalieren gezogen und kaum mit 
Matten ireschützt wurden, Früchte tragen sehen".-'') Die Jahresisothermen 
laufen über die Inseln in ostvvcsthcher Richtung hin, wobei sie nur 
entlang den englischen Nordseeküsten eine geringe Abschwenkung nach 
Südosten erleiden. Da die Inseln sich über elf Breitengrade ausdelmen 
(Gap Lizard hat wie Mainz 50^ N., Unst von den ShetLand-Inseln aber 
61* N. Br. wie Fahlun in Schweden), werden die mittleren Jahres- 
temperaturen von Süden nach Norden hin merklich abnehmen. So hat 
Heiston auf der Halbinsel Oomwall 12.0* C, Bressay auf den Shetland- 
InseJn aber nur 7.4 * 0. In den übrigen Jahresaeiten ist diö Anordnung 
der Isothermen keine so einftohe. Vom November Ins zum Mte sehen 
sie im Allgemeinen von Nordwest nach Südost Uber die Inseihi hin, 
und yon Juni bis September yon Südwest gegen Nordost^ so dass also 



A. a. 0. p. 3, Aum. Iliernacli werden gerechnet: 494 726 acres ..under 
the lurger rivers, lakes aiid tideways", ausserdem sind noch 133 035 acrea 
Wasserflächen unter der Balndk: „Water , Boads, Fenees de.* anfgelührt, 

>) Vgl. schon Tacitub' AgriecHa c IS: caehm creMa Mrünu ae «eftuKs 
foeäim; asperitaB frigonm [äbesi . . . 8ohm praeter dkam vämgue et cetera 
eaUAiorxbu» terris oriri suida, patiene fmgikm, feamdnm; tarde mitesctmt^ dto 
proveniunt, ertdernque ntriiisqiie rei causa, multua himor terrarutn caeliqtie. 

Hi'MKOLDT's Kosmos I, 348. Für das Folgende vgl. Al. BüCHAN im 
Jourtiol of the äcoUish Metearol £>oc vol, 3, Nr. 28/29 (Jau. 1871) mit 13 Karten. 
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in der kalten Jalireszeit, ganz- der allgemeiiien B^gel für Europa ge- 
mäSBy die Temperaturen nach Osten hin immer niednger werden, im 
Smsmee aber nach Südosten hin ach erhöhen. Die Ostlicfaen Graf- 
schaf^n Eases, Kent und Sussex werden demnach ein für englische 
Verliältnisse excessives KHma besitzen. So hat Coldiester im Jahre 
als Mittel 10.1 % einen Juli toh 17.9 % aber einen Jamiar von 2.6 % 
also zwiBchen beiden Monaten eine Difoeiu von 15.6 iridirend die- 
selbe in Valentia doch nur 9.5® betrügt Niigemds aber in Groe»- 
britanniea reicht die Kraft der Sonnenstrahlen aus» die Weintraube zor 
Beife za bringen. 

Von den Ißedefsohlllgen haben yfir beteiti bei einer früheren (Ge- 
legenheit^) bemerkt, dass sie ziemlich g^eicfamfissig über die einzeben 
Monate yerdieilt sind, dass indeas ein Mam'nwim der Kiederscbllige in 
England in die Herbstmonate, in Sohotdand nnd Irland in den Winter 
&llt, dabei aber die Westküsten immer regenreicher sind als die Ost- 
küsten. So ist auch namentlich Ii'land reichhcher bewässert ^.Is Eng- 
land, und diesem Umstände wie der gleich vertheilten Wärme verdankt 
IrlÄnd den immergi'ünen Schmuck seiner Wiesen und den verdienten 
Beinamen der Smaragd - Insel (Emerald Island) — einen Vorzug, 
welchen sie aber durch mehr als 250 Regentage an den Westküsten, 
237 in Dublin erkauft*). Im westlichen England beträgt die Zahl 
der Ke,2;entago über 200, im östlichen zwischen 170 und 175, während 
im mittleren Deutscldand alljährlich im Mittel nur 155 bis 160 der- 
selben gezählt werden. 

Diese Feuchtigkeit des britischen Klimas ist von mächtigem Ein- 
fluss auf die wirthschafitlichen Verhältnisse, sowohl hinsichtlich der 
Ausbildnng der Fluss- und CanalschifTahrt wie der rünmÜchea Ver- 
theilung und Art der Bodenbewirthsohaftong gewesen. 

Alle britisdien FltLsse sind knxz, mdits desto weniger aber so 
wasseneich nnd sanft yon GeftUe, dass sie bis weit hinauf ftlr Fraoht- 
kahne, im Berdche der Fhit selbst ftlr kleine SeeschiffiB zngttnglich 
sind. Knr der Eden in Oomberiand ist auf die sehr kurze Strecke 
Ton zwei Meilen oberhalb seiner Mtlndnng schiffbar, und seLbst bis 
dahin mit solchen Schwierigkeiten, dass man vorgezogen hat, einen 
Lateralcanal yon Carliale bis Bowness Point, wo jetzt Oarlide Port 
liegt, herzustellen. Die bdden grOssten englischen FItlflse sind die 
Themse (48 Meilen) und der Sevem (45 Vg Meilen lang), und die 

S. oben S. 54 ff. 

-) DovE, ElimatologiBche Beiträge, Bd. 2. Berlin 1869, S. 5. In Simons' 

British BcunfaU, von dem mir durch die Güte des Verfaflaen der im Jahre 
1S7S erschienono T5and vorliegt, ist wohl die jährliche Summe der Begentage 
augegebeu, nicht aber deren Yertheilting auf die Monate. 
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Gesainintlänge aller schiffbaren Sti'öme in England und \\'ale8 wird auf 
455 ]\Ieilen angegeben, während die Länge der Oanäle ungefähr 
500 Meilen beträgt^). Es kommt also im Durchschnitt immer eine 
Meile Fluss- oder Ganalstrasse auf je drei Quadxatmeilen Fläche, ein 
Verhältniss, das nur noch in Holland günstiger sein dürfte, obschon m 
TflngbLTMl mit dem Ausgraben dieser Wanerw^ erst in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts begonnen wurde. Dem Oanalbaa standen in 
England nur da erhebliche Hindemisse im Wege, wo die Haupt- 
wassersdieide des ooHthisidien Centrslhöhenzuges und die Ealkrtlcken 
des sogen. PenninisGlien Systems zu fibevsdiieiten waren. Hier bat 
man, obschon uatfiiliche Kinsohnitte och genug darboten, doch längere 
Tunnels und Galerien durch die Felsen brechen und givflsarfcige Pump- 
werke fibr die Wasserzufiihr anlegen mOssen. Drei grosse Vereinigungs- 
punkte sind es, von denen das englische Canahiete ausstrahk: London, 
Birmingham und Manchester, die ihrersdts wieder mit Liverpool, Bristol 
und HuU in kOnsdicher Wasserverbinduog stehen. So föhrt von 
Manchester nach Liverpool in wunderbaren Windungen auf nördlichem 
Umwege der Bridgewatercanal , ein geniales Bauwerk, das bei Wigan 

\ emen 1220 Meter langen Tunnel benutzt. Der grösste der enghschen 
Canaltiinnels ist der bei Marsden, welchen der grosse Canal von 
Manchester nach Huddersfield und Hull benutzt, mit einer Länge von 

\ 4950 Meter, nächstdem folgt im Grand Junction -Canal (von Brentford 
an der Themse, sieben ]\leilen olxrhalb London, nach Leicester) der 
bei Northarapton vom Central Table Land in die Keupersandsteinebene 
herunterfiihrende Bhsworth-Tunnel, 2795 Meter lang. — In Schottland 
beti'ägt die Länge der Canäle 36 Meilen, wovon der caledonische, die 
Seenstrecken mit eingerechnet, I3V4 beansprucht. In Irland endlich war 
im Jahre 1850 deren Gesammtlänge nur 65 Meilen, wozu noch etwa 
40 Meilen schiffbarer Flussstiecken kamen, Indess hat sich in den 
letzten Jahrzehnten die Zahl und Ausdehnung namentlich der Torf- 
und Entwässcmngscanäle Yeigräflsert^ ohne dass dieser Zuwachs zifler- 
mSssig darzulegen ist 

Mit wenigen Ausnahmen sind die britischen CSanUle im BesitE von 
ActiengeseDschaften, deren Capital nadi Ravenstein^ im Jahre 1858 
in En^d 13 058 696 P£ St, in Schottland und Irland 722*228 Ff. St 
betrug und eine Durchschnittsdividende von 3Vt Proc gewährte. Nur 
der caledonische Canal ist auf StaatBkosten filr mehr als 1 Million 
Ff. St Ton 1803 bis 1823 erbaut worden , lieferte jedoch im Jidire 



^) H. MEmiNGEß, Das Britische Keich in Europa* StatistiBche Darstellung 
seiner Entwicklung. Leipzig 1851, 8. 261 ff. 

*) Stein- Wappäüs' Handbuch, a. a. O. S. 568 und 569. 
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1860 mir eine Einnahme von 8415 Pf. St., also 0.8 Proc. Zinsen! 
Auch die irischen Canalbauten und sämmtliche FlusscorreotioiLea im 
Vereinigten Königreich sind auf Kosten der englischen Regierung Iiot- 
gOBtellt worden. So erforderte die Schiffbaimachnng des Shannon von 
limerick bis zum See Allen (eine Entfernung von 41 IMeilen) eine 
halbe Million Pf. St. Die beiden Hauptcanäle, welche den Shannon 
mit Dublm verbinden , der Ghwnd Oanal und Koyal-Oanal, rentiren 
sldi beide sebr mftaaig, da der erstere m den besten Jahren 2 Ftoo, 
der andere nodi nioht 1 Proe. Zinsen abwirft 

Wie überall y so haben aueh in GroesbritaDnien die CSanllle an 
Frequenz verloren, seit das Eisenbahnnetz sich in grossem Maassstabe 
entwickelte. Es kommt dieser Rückgang zum Ausdruck» wenn man 
die ZaUen der in der BiTinensehiflSahrt beschäftigten PersoneDi sowie de 
bei den Aufiiahmen von 1851 , 1861 und 1871 sich heranasteUto, mit 
«nander verjg^cht^). Diese betrag nemlich: 

im Census von 1651: 39 363 Persoueu, 
n n » 1861: 35 386 „ 
„ „ „ 1871: 33616 

was ftbr die Periode von 1851 bis 1861 eme Abnahme von 10.1 Proc, 

fUr 1851 bis 1871 von 7.8 Proc. bedeutet. In der That ist nicht 
melir zu bezweifeln, dass die Canäle in England der Coneurrenz der 
Eisenbahnen erliegen werden ; nur wo auf giiiiz kurze Strecken schwere 
oder zerbrechliche Massengüter ohne kurze Liefcrt'risten zur Beförderung 
gelangen, bleiben die Wassei'strassen frequent. Doch auch hier werden 
sie durch Abkommen oder geheimen Ankauf von den concurrirenden 
Eisenbahnen abhängig. 

Die englischen Canäle haben ihre Rolle beendet. Noch in dem 
vierten und lünften Jahrzehnt unseres Jahrhunderts w^iren sie die 
freq^uentesten Binnenstrassen , welche bei dem mUden Winter nur aus- 
nahmsweise auf wenige Tage durch Eis verschlossen waren und bis 
2U 18 Proc. 24insen abwarfen. Nachdem sie ihre Schuldigkeit gethan, 
nachdem sie wesentlich dazu beigetragen haben, das alte England gross 
zu machen, werden sie jetzt dem modernen Hülfsmittel der Eisenbahnen 
Platz machen müssen, weldie ihnen durch die Promptheit imd Billig- 
keit ihres Vericehn mdit minder ttbeilegen sind als durch das grosse 
und conoentiirt wirkende Oapital^. 



») Census of England and Wales in 1851 , i'O?. 11, 1, p, CCXXVU, und 
Cetmis in 1871, 002. IV, p, IIB, Die Ziffern beziehen sieh nur auf England 

und Wales. 

2j Vgl. Ausführlicheres bei Dr. Gustav Cohn, Untersuchungen über die 
Englische Eisenbahupolitik, Bd. II, Leipzig 1875, S. 342—356. 
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Während so die klimatirft hen Verhältnisse überaus günstig einwirken 
konnten auf die Entwickelun;;- der britischen Wasserstrassen, schädigen 
sie dafür, besonders durch die ReichHchkeit der Niederschläge, ganz 
entschieden den Ackerbau, der nur in den trockncrcn Grafschaften des 
Südostens sichere Erndten gewährt, und selbst diese nur, seitdem ein * 
unterirdisches Ademetz von Drainröhren den Ueberfluss der meteorischen 
Gewässer schnell ableitet. In den westlichen Districten Englands aber 
hat man seit Aufhebung der Komzölle (1848) sich mehr den lohnen- 
deren und sichreren Anbau von Futterkrttutem und die Umwaudlang 
der Aecker in Gras- und Weideflächen angelegen sein lassen. 

In Folge dessen tiberwiegen in d( r westlichen Hälfte die Areale 
des Weidelandes gar nicht unbeträchtlich diejenigen der Ackecfelder, 
so dass die offidelle Statistik .England in 21 Qrazmg Qntntiet und 
ebensoviel Oom Oounües einiheilt; zu diesem weskeng^lisdien Weide- 
gelnet gehört auch das feuchtere Wales und bland. AlljShriidL werden 
im Juni sdir soigfilltigey wenn auch überaus kostspielige Erhebungen 
veranstaltet über die Areale der einzelnen Cnlturen im Vereinigten 
Königreich Damach ergaben sich für das Jahr 1878 in Fiooeatm 
der Qesammtflftche: 





Eng] 

Korngebiet 


land. 1 

Weidegebiet 


Wales. 


Schott- 
land. 


Irland. 


VeteinigteB 


Ackerland . . 
Weideland . . 
Obstgärten . . 
Holzungen . . 


50.3 
23.7 
0.2 
4.2 


32.8 
^2.8 
Ü.7 
3.9 


21.1 
37.0 1 

0.0 

2.7 


18.1 
5.9 
0.0 
3.7 


25.6 
49.8 

1.6 


29.9 ~ 
30.9 

3.2 


Productive Fl. | 
Unproduct FL 


78.4 
21.6 


80.3 
19.7 1 


OO.S 
39.2 


27.8 
72.2 


23.0 


64.3 % 
35.7 


Gesammte FL 


100.0 


100.0 


1 100.0 


1 100.0 


1 100.0 1 


100.0 



Als Ackerland sind hierbei nicht nur die mit Korn und Hülsen- 
früchten besUeten Ländereien gereclmet, sondern auch noch die auf 
das Grünfiitter und die Rtiben- und Kiui,ofFelcidturen entfeilenden 
Bäume, während als Weideland'' solches Terrain gilt, das niemals 

Af/rkuUund Hdunis of Grad Britain icith uhstrad Bdunis for the UniUd 
KmgäMn, 187S, {Bfnte^took, C— 2133, Se«don 1878). Ein jedes solches Heft von 
50 Seiten 8* kostet dem engUsehen Staate 10000 Ff. St (Jowm. 8kM, 8oc 
ToL 31, 1868, p. 127.) — Als Grabing CtmnHes werden hier zosammengefasst : 
Northumberland, Cumbcrland, Durham, Westmoreland, York (North and West 
Ridings) Lancaster, Chester, Derby, StafFord, Leiccster, Salop, Worceater, 
llereford, Monmouth, Gloucestcr, Wilts, Dorset, Somerset, Devon, Cornwall 
mit einer Gesammttiäche von 17 174 200 acres, während die 21 Com Counties 
nur 1 5 423 200 acres einnehmen. 
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vom Pfluge umgebrochen wird. Wenn w die eigentÜchen Ceretilien- 

feider (emschliesslich dpr Erbaeii- und Bohnenäcker) allein in Betracht 

ziehen, so tritt der Gegensatz zwischen dem westenglischen Weidegebiet 

und dem ostenglischen Komlande noch schroffer in die Erscheinung. Eb 

ent&Uea nemüch aladann auf die Cerealien Pkooeate der Gesammtfläche: 

Im engUfldien Komgebiet 39.6 Fkocent, 

Weidegebiet 21.2 „ 

17.9 „ 

• « • • • ^ 

„ Irland 11.9 

Was die einzelnen Getrcidearten und HiilsenirUchte anlangt, so er- 
gaben die Aufimhmeu im Jahre 1878 in Procenten der ganzen 

Cerealienfläclie : 



in Wales . . 
ff Schottland 



England, 



Wales. 



Schott- 
land. 



Irland. 



Vereinigtes 
Königreich. 



Weisen. 

Gerste . 
Hafer 

Roggen 
Bohnen . 
Erbsen . 



41^ 

28.3 
19.7 
0.7 

O.i 

3.8 



20.7 
30.1 
47.8 
0.3 
0.5 
0.6 



5.4 

18.5 
73.8 
0.6 
1.6 
0.1 



8.4 

13.4 
77.1 
0.6 
0.4 
0.1 



30.7 

24.7 
37.4 
0.6 
4.0 
2S 



Znsammen 



100.0 



100.0 



100.0 



100.0 



100.0 



Daraus ergiebt sich, dass die Engländer vorziiglieh Weizen und Hiilsen- 
fi^chte consiimircn, hingegen die Waliser, Schotten und Irliinder Hafer- 
esser sind. Kartoffeln dienen bekanntlich nur in Irland in grossen 
Massen als Nahrung, was auch die officielle Anbaustatistik Ijestätigt, 
indem sie zeigt, dass aui'jede Hectare Kartoäellandes (1878j entüelen: 

in England und Wales 181 Seelen, 

„ Schottland .... 54 » 

„ Irland 16 „ (und zum Vergleich: 

im Deutschen Reiche 16 Seelen). 

Vor dt^m Jahre 1848 waren in den westbritischen Ländereien 
die Getreidefelder, kilnstlich im Absätze ihrer Erträge durch die Kom- 
zölli' gesclüitzt, um ein Erkleckliches ausgedehnter als heute. Folgende 
Tabelle zeigt die Abnalmie oder Zunahme (in Procenten) der einzelnen 
Culturen im Zeiträume von 1850 bis 1867 und von 1867 bis 1878, 
wobei wir die Angaben für die Jahre 1867 und 1878 den officiellen 
Erhebungeai filr. das Jahr 1850 aber einer ziemlich zuverlttssigeii 
SchätEung eines englischea Agrarsfcatisfcikers entlehnt haben 

V) James Cauu) im Journal of Hie iytatisticai SociOy of Lonä(m, vol. 31, 

1S68, p. 14 ö. 

Peschel-Krilmmel, Staaten)nuide I. 1. 19 
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1850/1867. .|« 1867/187S. 

1 


1850/1878. 


Hafor- und Koggeniickor 

Bohnen* und Erbseuäckcr .... 


FroeaBl 

— 8.0 

— 22.0 

— 28.0 


FioeMit. 

— 8.0 

— 4.5 

— 15.7 


PMMMnt. 

— 11.0 
+ 45.5 

— 27.0 

— 43.7 


Cerealien überhaupt: 


— 7.1 


— 1.7 


— 83 


GrSnfdttexs Kühen-, Kartoffelfelder . 


+ 11.7 

— 24.7 
+ 0.9 


— 0.8 

— 21.9 
H- 21.3 


+ Uä 

— 46.6 
+ 22 Jl 


Zusammen Ackerland: 


— 8.7 


+ 1.4 


— 2^ 



Diese Angaben beziehen och nur auf England nnd zeigen die 
starke Abnahme der Eomftlder mit Ausnahme der Gerste, deren Areal 
einen nicht nnbetrSdililichen Zuwachs crgiebt In der That ist die Gerste 

die dem feuchten und sommerkühlen ^Seeklima Englands am besten 
angcpasste Halmfrucht, ausserdem aber auch ein besonders wichtiges 
Handelsproduct , da sie zur KrzcugimjL;' des Bieres nothwendig ist. 
Naturgemäss musste so mit der Steigerung des Bierkonsums auch eine 
Vermehrung der Gerstcnäcker Hand in Hand gehen. Indoss könnte 
die obige Tabelle insofern Einwände erfahren, als sie sich nur auf 
England bezieht und ausserdem drei einzelne Jaln-e zum Vergleiche 
herausgreift , welche zufällig abnorm sein könnten. Wenn auch das 
letztere nicht der Fall ist , so darf allerdings nicht bestritten werden, 
dass der Getreidepreis des einen Jahres je nach seiner Höhe auf- 
muntemd oder abmahnend einwirkt auf die Ausdehnung der einzelnen 
Cerealienflächen. Theure Weizenpreise im Herbst haben alsbald eine 
beträchtliche Zunahme des mit Weizen bestellten Areals im nächsten 
Jahre zur Folge. Darum empfiehlt es sich, damit die Wirkung dieser 
zeitÜchen Conjunctnien eüminirt Avird, lieber die Mittelzi£fem einer 
längeren Reihe von Jahren einander gegenüber zu stellen. In der 
folgenden Tabelle ist dies ausgeftthrt, indem das Mittel des Sexenniums 
von 1867 bis 1872 mit dem Mittel der folgenden sechs Jahre bis 
1878 in Yer^ck gebracht wiid^). Daraus eigiebt sich (wiederum 
m Frooenten): 



Hierfür musste auch the Statistical Abstrad for the United Kimfdom, 
No. 25, London 1878 (Bhtfhook, €—2073) uud The (((fricnltural ücturhs of 
Jreland for the year 1877^ Duhlin 1878 {Blutbook, C—1938) zu Käthe gezogen 
werden. 
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britaonien. 


Ti*l o in 


Vereinigtes 
EönTgreich. 


m 


Frooent. 

— 7.0 

~t~ O.W 

— 1.8 


Ftooenti. 

— 43.6 

-1. 7 si 

— 10.9 


PnoBBt. 

- 9.8 

1 A . 

"7" O.l 


Cerealien überhaupt: 


— 2.3 


— 12.6 


— 4.2 


Grünfatter, Büben, KartoffeUi etc. 


H- 0.3 
— 13.5 


— 8.0 

— 37.1 


— 2.1 

— 14.2 




+ S.7 


4- 2.8 


-1- 6.1 



Hier werden demnach die Resultate der vorigen Tabelle durchaus 
nur bestätigt: eine Verminderung des Kornlandes mit Ausnahme der 
stark wachsenden Gerstenfelder, in Irland sogar eine Abnahme der 
dem Grünfutter etc. zugewiesenen Areale. Der Ausfall selbst aber 
kommt überall dem permanenten Weideland zu gute, wie auch aus 
der folgenden Uebersicht hervorgeht, welclie die ]Mittelzahlen der beiden 
mit den Jahren 1873 und 1878 endenden Lustra einander gegenüber- 
stellt Darnach hat ab- oder zugenommen ^) : 





das Ackerland 


das Weideland 




Procent. 


Praeent. 




— 1.1 


4- 7.3 




— ö.b 


-f- 12.0 




H- 1.8 


+ 6.6 




— 4.5 


-f- 1.8 


im Vereinigten Königreich: 


— 1.7 


+ 5.1 



Die seit der Aufhebung der Kornzölle begonnene Umwandlung 
von Ackerland in Weideland hat also aucli im letzten Jahrzehnt un- 
unterbrochen fortgedauert, denn nur Sehottland zeigt eine kleine Ver- 
mehrung seiner Ackei'fläcjien. Niemand aber wu'd läugnen, dass die 
klimatischen Verhältnisse der Britischen Insehi eine ausgedehnte Weide- 
wirthschaft bei Weitem mehr als den Kornbau begünstigen. So sind 
im Verlaufe der letzten dreissig Jahre jene Landschaften immer mehr 
und mehr ihrem natürlichen Berufe zurückgegeben worden, nachdem 
sie diesem Jahrhunderte lang durch SchutzzolikiinsteL^en entzogen 
waren. 

Die Erträge der enghschen Getreidefelder sind ausserordentlich 
bedeutende. Die Weizenäcker lieferten' nach James Caibd^) in den 

Berechnet nach AgricuUural Belums of Grcrit Britain 1878, p. 12. 
*) Journ, StaU Soc, 186S, p. 130; 1869, p. 62. 

19» 
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Jahren von 1850 his 1868 durchschnittlich 28 Busheis per engL 
Morgeft iacre)j und wenn man mit Caird die Aussaat per Motgen 
zu 2V4 Busheis ansetzt ^ würde diea das zwölilte Kom, oder wenn 
sie auf 2Vt Bnshels geschätzt wird, wie von J. B« Lawes*), so wtlrde 
dies immerhin noch fast das elfte Korn bedeuten: — Ertriige, welche 
in den besten Weizendistrikten des Festlandes nur in guten Jaluren 
bemerkt werden, während der Durchschnitt sich bei uns nur kaum 
über die Hälfte des englischen eriiebt Date aher sind in Gross- 
britannien die Betriebskosten, besonders der ländliche Aibeiteriohn so 
thener, dass trotz der reichen Emteertrüge die Bodenrente eine ziemlich 
niedrige ist*): ftkr England und Wales ist im Durohsdmitt ftr die 
ganze Fbkhe der Werth des Bohertrags zu nur 8.0 F£ St, fär Schott- 
land zn nur 1.0 Ff. St. per Q/cfB beredmet worden. 

Indees ist das entscheidende Moment, welches die durdischnitdiche 
Bodenrente hier herunterdrllckt, nicht allein in den ungünstigen Betriebs- 
und Lohnverhältnissen zu suchen, sondern viel mehr in der Vertheilimg 
des Grundbesitzes. Officielle Eihebuugen während der Jahre 
1872 bis 1876 haben nemhch ergeben, dass in Schottland und Jrland 
der Grossgrundbesitz bereits ganz in Latifundienwirthschaft ausgeartet 
ist, und in England und Wales alle Verhältnisse auf die bedrohliche 
Nähe eines gleichen Znstandes hinweisen, da die Latifundienherren 
notorisch bestrebt sind , kleinere Naehbargiiter nach und nach aufzu- 
kaufen. Immer aber ergebeu Latifundien im Durchschnitt eine niedrigere 
Grundrente als der kleine oder mässig grosse Grundbesitz. Einen 
eigentlichen, freien, bodensässigen Bauemstand, wie er im festländischen 
Europa noch so zahlreich vertreten ist, giebt es in England fast gar 
nicht mehr; an seine Stelle ist der Pächter getreten, der das Land 
auf 7, 14, 21, 99 oder 1000 Jahre TOm Magnaten oder Börsenbaron 
gepachtet hat, neuerdings sogar nur noch Contracte von einem Jahr 
zum andern erhalten kann^). Wenn auch im letzeren Falle genau 
die Art der Bewirthsdiaftnng voigeschiieben wird, so ist doch leidit 
einzusehen, wie schwer unter solchen Umständen eine yerderbliche 
Ausbeutung des Bodens zu veihindeni ist, zumal die meisten dieser 



Bei Leone Levi. llistory of Britisch Commcrcf, London 1S72, p, 4/7, Anm. 

*) Vgl. für das Folgende: Farliamentary Vapers, Session 1876^ vol. 80, 
Owners of Land (No. 335, England, Wales, Seoßmd; No, 422, Irdomä^, 

*) Strang genommen besteht nicht einmal ein fönnlicheB Uebereinkommen, 
sondem ^ ist anf der Sfiekseita der Pachtzinsscheuie, die bei Zahlung des 
Pachtzinses abgegeben werden, ein Memorandum abgedruckt, etwa so lautend: 
„Beachten Sie wohl dass foly^endes die Bedingungen sind, unter welchen seine 
Gnaden der Herzog von ültland Ihnen das Land und die dazu gehörigen 
GebäuUchkeiten verpachtet.'' Ausland 1867, S. 117* 
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Liatüundienbesitzer höchst selten, einmal der Jagd wegen ihren Grund- 
stücken flüchtige Besuche abstatten, viehnehr, je nach der Saison, in 
der Beaidfinz, in den Seebttdem oder im Auslände ihre Benten zu ver- 
sebren pflegen. • 

Theitt man nach den offideDen Tabellen die OrnndbeBitEer in 
fllnf Gbusen, nemlidi in solche mit einem Eigentinim nm weniger als 
10 acret (4 Hectaren), weldie den Hans- mid Gürtemnliabeni ent- 
sprechen Warden^ zweitens in Besitser von 10 bis 50 aerea (4 bis 20 
Hectaren), die miseren Bauern yeiiG^eichbar wüi^n, dntfceais und viertens 
m solche, die 50 bis 500 aerea (20 bis 200 Hectaren), und weiteriim 
500 bis 5000 aeres (200 bis 2000 Hectaren) besitzen, imd rechnet man 
alle Landgüter von über 5000 acres (2000 Hectaren) Fläche als 
Latifundien, so ergiebt sich folgende Uebersicht fiir das Vereinigte 
Köiiigi'eich 



Classen der Besitzer. 


Anzahl 


Flüche der 
Besitaiingen (ooras). 


% 


I. Bis 10 acres 


990 7S4 


1 725 387 


1.0 


n. Von 10—50 aeres 


83 855 


2 023 223 


2ß 


UL » 60—600 „ 


73 204 


11467489 


1SJ9 


17. n 500—5000 „ 


17 054 


j 24013074 


B3M 


y. Ueber 6000 „ 


2198 


1 33885968 


46J9 


Zusammen: 


1 1Ü7 095 


1 72115 136 


100.0 



Man siehti "wie nnbedeutend der kleine Banembesitz im Britischen 
Beiche auftritt, wie dagegen 2200 Latifimdienherrenr beinahe die H^Üfte 
des ganzen Bricbes ihr eigen nennen dflzfen. IHe jutchstehende Tabelle 
wird den lelatiY noch viel ungünstigeren Zustand Schotdands und Irlands 
dari^gen. 



ClasBen der Beaitier. 


England 

Anzahl. 


n. Wales. 

Diese be- 
sitzen in % 
d. Gea.-Fl. 


Seho 

Anzahl. 


tdand. 

Diese be- 
sitzen in % 
d, Gea.-Fl, 


Irland. 

Diese bo- 
Anzahl. 1 sitzen iu o/,) 
1 d. Ges.-FL 


I, Bis 10 acres 

TL Von 10—60 aerea 
m. ^ 50—600 „ 
IV. „ 500—6000 „ 

V. Ueber 6000 „ 


825 272 
72640 
58 156 
9833 

874 


1.9 j 

26ä 

383 
»8J9 1 


122 476 
3 469 
3 580 
2 004 
580 


OJ 
Od 
33 
17.2 
78S 


43 036 
1 7746 
11468 
5 717 
744 


03 
103 
40Ji 
47S 


Zosammen: | 


966275 


U)0.0 1 


132 109 


lOOJO 


1 68711 


IOOjO 



Diese Aofiiahmen haben den einen grossen Fehler, dass die Gmnd- 
eigentiiiimer in jeder einzelnen Graftchaft gezählt worden sind ohne Rücksicht 
darauf I ob- sie noch in anderen Grafschaften gleichfalls begütert sind. Es 
sind also mehr die Besitsoagen, aU die Besitier gesählt worden. 
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Es besitzen hiernach 
I 900 Herren nahezu ^/g von Enghind und Wales, 

800 „ „ 1/2 von Wand, 
600 . ■*4 von Sehottland. 

In Schottland sind diese Verhältnisse im Extrem entwickelt. 
Während es in England nur einen, in Irland niu* drei Besitzer giebt^ 
welche jeder meiir als 100 000 nrrcs oder TVs Quadratmeilen ihr eigen 
nennen, zählt man deren In Schottland nicht weniger als 24, welche 
zusammen über V4 (gei^aii 26.0 %) der schottisdien Landesfläche 
verftlgen. Ein Magnat in Sutherland County besitzt sogar das enorme 
Areal von 1176454 oßres oder 86 Vs Quadratmealen ab erb und 
e^gen, was 6.2% Yon ganz Schottland ausmacht und einen Baun tot- 
BteQty der dem wttrttembeigisohen Jagstkreis genau, und dem mn die 
beiden Beuss vermehrten Grossherzogthum Sachsen -Weimar nahezu 
gleichkommt » Die nachstehenden Zahlenreihen aber werden die wirdi- 
schafUidie Misere dieses Latifimdienihums U Es be- 

trägt nemlich der (eingeschätzte) Bohertrag dmxshschnittlich pro aere ') : 



Glassen der Besitser. 


England und 
Wales. 


Schottland. 


Irland. 




Pf. Sl 


Pt. st 


Pf. st. 


I. Bis 10 aeres 


56.44 


125.78 


49.04. 1 


II. Von 10—50 aeret 


3.72 


. 10.89 


. 2.46 


m. „ 50—500 „ 


2.08 


3.10 


0.94 


IV. „ 500—5000 „ 


1.81 


1.35 


0.59 


V. Ueber 5000 „ 


1.33 


0.28 


0.43 


• 

Im Diirebschnitt: 


3.00 


1.00 


0.66 



Diese Ziffern zeigen übereinstimmend als strenges Gerfetz: je 
grösser der Besitz, desto kleiner der Ertrag auf der Flächeneinheit. 
Die abnorm hohe Rente der ersten Classe findet dadurch ilu*e Er- 
klärung, dass es eben Häuser und Gärten sind, welche hierunter 
zusammengefasst werden. Die Summe der Roherträge aller fünf 
dassen beträgt: 

in England und Wales 90,35 Millionen Pf. St, 
in Schottland .... 18,70 „ n n 
Würden die in der fiiniien Classe aufgeftihrten Latifundien auch 
nur denselben Ertrag abwerfen wie die TOrhergehende vierte Classe, 
so würde dadurch die G^esammtrente steigen: 

in England und Wales auf 169.54 Millionen Pf. St., 
in Schottland sogar auf 44.02 „ „ „ 

Da die Ziti'em für Irland gänzlicli veraltet und mit denen fiir England 
und Schottland nicht vergleichbar sind , konnten Mittelwerthe für das Ver- 
einigte Königreich nicht berechnet werden. 
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Um wie viel höher aber würden audi noch die Eohertrttge heraus- 
BteDen, wenn die LAtifondiea in TheUgttter yon der GhrOsae der dritten 
Gbuse zeraehLigen werden könnten! 

Noch grOflsere CkgensätEe^ als die drei TheUe des Vereinigten 
Ednigreidhs aeigen, finden wir in den einzelnen Gbnfiofaaften defselben. 
limner aber ist der DnzdischnittBertrBg des Ackers da grlJsser., wo 
die BesitsEer der ersten beiden OasBen besonders zaUieich aufbeten. 
Nimmt man sieben durch Beigban nnd Industrie ao^gezeidmete Graf- 
scbafiten des westlichen En^and beransy nm sie sieben ebenso grossen, 
aber dnrdi den Torberrsciienden Komban charakterisirten Oounlies des 
östiichen England gegenttberzosteOen so treten abidami die eztremen 
Typen vortrefflich hervor. Es geben nemlich insgesammt an Robertrag: 
die sieben Kohlencoimties 35.07 Millionen Pf. St., also per acre 6.6 Pf. fSt., 
die sieben Korncounties 13.24 „ ^ ^ „ „ 2.5 „ «, 

Unter den Kolilencounties liefert Lancaster allein mehr als alle 
sieben Korncounties insgesammt, nemlich 13 878 277 Pf. St., daher 
auch den höchsten relativen Rohertrag überhaupt im Vereinigten 
Königreiche, nendich mit 14.6 Pf. St. durchschnittlich vom acre. 
Die Vertheilung der einzelnen iSesitzdasseix aber stellt sich dabei 
folgendermassen : 



Claasen der Besitser. 


KohlenooiintieB. 


Lancaster 
allein. 


KomcoontieB. 






VroMBt. 


ProMat. 


I. Bis 10 acnes 


2.91 


SA 


1.89 


IL 10—50 „ 


7.46 


8.6 


5fl9 


III. 50—500 „ 


25.56 


27.6 


27.82 


IV. 500—5000 


35,62 


37.2 


41.17 


V. 5000 u. mehr acrts 


29.34 


22.0 


23.92 


Znaammen: 


100.00 


lOOJO 


1 100.00 



Ein ferneres den Durchschnittsertrag der Latifundien herunter- 
drückendes Moment ab(.T ist, dass von den sportliebenden Magnaten 
weite Flächen ihrer Besitzungen wüst liegen gelassen werden, um darauf 
gelegentlich grosse Jagden abzuhalten^ gewöhnlich aber die Schafheerden 
weiden zu lassen. Hierauf, nicht nur auf die Ungunst der Gcbirgs- 
natur, ist es zorückzufllhTen, wenn im Vereinigten Königreich die nn- 



^) Es sind diee i)K€MeneauMUe8: Darham, York*8 West Biding, Lancaster, 
ehester, Derl^, Stafford und Wrareester; 2) KomeounUea: Hnntingdon, North- 
ampton, Cambridge, Norfolk, Kent und Susscx; die erstcren mit einer ein- 
geschätzten Fläche von 5 305 uoo, die andern von 5307 000 aerea, die ab- 
soluten Flächen weichen hiervon ab. 
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procluctivcn Flächen einen so unverhältnissmässigen Rtium einnehmen: 
in England Vö> P Walee in Irland V4, in Schottland aber gar V4 
der Gesammtflilclie was an türkische Verhältniase erimiert, denn auf 
ähnlichen Gebirgsböden im Norden £aropa'8 würde man statt schottischer 
Heideflfiohen dichte Waldungen antreffen. 

Ak Ursache dieser Latifimdienwirtibsohaft wird das en^isehe Erb- 
recht genannt Gksetdich besteht non zwar YöUige Testirfieihei^ allein 
thatsächlich Tererbt der GrundbesitB ebenso wie der Titel immer nadi 
dem Bechie der Eisligebart. Sollte es gelingen, diese yerfailngnissvolle 
„Freiheit" gesetzlich dahin zu beschränken, dass die Latifundien beim 
Tode des Besitzers unter sämmdiche Kinder g^eichmässig aTi%edieOt 
werden mttssten, so leuchtet dn, welchen Gewinn das britisdie Natbnal- 
vermögen dabei zu erzielen vermöchte. Allein gegenwärtig stehen 
solche Bestrebungen nur auf dem Programm der radikalen demo- 
kratischen Partei. 

Trotz der intensiven Ctdtur der britisdien Aecker reichen die 
Erndtee rträge keineswegs aus zur Sättigung der einheimischen Be- 
völkerung. ^^'^as den Weizen, die englische Hauptbrodfrucht, anlangt, 
so haben die Bcrechnuni^en von J. B. Lawes und Dr. Gilbekt^) 
ergeben, dtiss wiilmnd der sechszehn Jahre von 1852 bis 1868 im 
Mittel auf den Acekcrn des Vereinigten Königreichs geerntet ^^alrden 
13810013 quarters, wovon nach Abzug der Aussaat von 28 V4 busliels 
für den acre zur Consumtion 12 706 785 quarters übrig bleiben. 
Während derselben Zeit aber hat der Import ausländischen Weizens 
und Mehls jährlich im Mttel 6 875 272 qrs betragen , so dass also 
ini^esammt der jährliche Verbraucli auf 19 082 057 qrs anzunehmen 
war. Die mittlere Bevölkerung wird während dieser Zeit zu 28 816 816 
Seelen berechnet, so dass demnach auf den Kopf 3.5 InuheU vom ein- 
heimischen, 1.8 buakeU vom fremden Gtetretde, inegeiBammt aber 5.3 
buaheU entfiülen. Ans diesen Ziffam lässt mh veiter entnehmen, dass 
die einheimisdien Weizenäcker die Bevölkerung nur fkir 244 Tage, die 
fremden aber ftlr den Rest von 121 Tagen oder 4 Monaten versorgen 
müssen, oder anders ausgedrückt, dass von der Einwohnerzahl immer 
Vs (un Durchschnitt der genannten Jidire also 9.6 Millionen Briten) in 
ihrem Brodbedurf vom Auslände abhängig ist Jähes Caibd meder bot 
gezeigt dass von diesem Wdzenimport während der Jahre 1855 bis 
1866 im Mittel eingeführt wurden: 

aus den Yereiuigtea Staaten .... 35 Proe., 

aus Deutschland 20 „ 

aus Buesland 17 „ 

■ 

») ö. die Tabelle obeu S. 288. 

^ Bei Leone Lm, SSstory of BriHsh Commerce, p. 477. 
^ Jwrn. iSttat Soe. wL 31, 1868, p, 136, 
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aus Frankreich 12 Proc4 

aus Aegypten 6 „ 

aus audoreu Läuderu 10 „ 

Eine neuere Berechnung- von Stetiikn Büuüxe V) weist auch 
den colossalen Bedarf au anderen ausländischen Nahrungs- und Ge- 
nussmittebi im Verlaufe der letzten zwanzig (mit 1876 abscldiessenden) 
Jahre nach. Ei' hat nicht nur die Mittelwerthe dieser langen und für 
den englischen Nationalwohlstand so überaus günstigen Periode be- 
rechuet; sondern in sehr zweckmässiger Weise auch die Durchsclmitts- 
ziffem des ecBtea (mit 1859) und des letzten (mit 1876 endenden) 
Trienmuins neben einander gestellt. Nichts zeigt die colossale Be- 
reicherung des engliacheii Volkes in dieser Zeit besser, als eine soloke 
Uebersicht. 

Werlli des Importes aa Kahnuigs-^iuid Gennssmitkeln 
in Millionen P£ St (resp. Einw.) 





Duicliselinitt 
1S57 — 76 


Erstes 
'l'iieiiuium 


Letztes 
Triennium 


Zuwachs. 


Animalische Nabrongsmittel 

Cerealien 

Zucker, Früchte etc. . . . 

üdDf^ere GetrSnke .... 
A]^ereNalining8-u.6enii88m. 


19.06 

36.67 
19.49 

6-93 
9.25 
9.95 


0.7!) 
20.1)S 
16.39 
3.50 
6.04 
6.20 


34.19 
53.07 
26.63 
9.93 
12.15 
17.01 


403 Proc. 

/().-, „ 
„ 

184 „ 
101 „ 
174 „ 


Znsaminen: 


101.35 


59.00 


153.00 


160 „ ^ 


(Durchfichuitti. Bevölkerung 


1 3040 


1 28.39 


32.75 


le „ ) 



Was die Quantitäten anlaiigt^ so ist (wieder nadi jenen Triennien 
berechnet) der Import: 



an Fleisch gestiegen um 360 Proc., 
„Batter,K8se,BIUchetc. n 280 « 



Weiaui gestiegen 
anderem Korn 
lieis . . . 
Zucker . . 



»» 



157 
176 
86 
84 



»» 



an Spirituosok gestiegen um 140 Proc, 
„ Wein . . „ n 170 
„ Thec . . , ,102 



Kartee 
Kakao 
Tabak 



. gesunken „ 
. gestiegen „ 



7 

243 
41 



n 
» 
n 

n • 



Um diese Nalirun;ii:s- und Genussmittel den Briten zuzufilhren, 
mussten alle Himmeisstriche in Codtribution gesetzt werden, und zwar 
lieferten von dem gesammten hier in Betracht kommenden -Import im 
Jahre 1876: 



Die Vereinigten Staaten . 22. S Proc, 

Frankreich 11.4 „ 

Britisch Iiidieu 8.2 „ 

China 7.0 

Dentsehlaad 6.3 



n 
n 



WcstinUien 5.7 Proc, 

Holland 5.7 „ 

Russland 4.ö 

Türkei 3.8 „ 

Britisch Nordamerilca . . 3.2 « 



^) Joum. Stat. Soc, voL 41, 1878, p. 386 ff. 



Digitized by Google 



298 



IV. Das Britisehe Bdeh. 



Die Vereimgten Staaten also sind der Hauptversorger des britischen 
Tisches mit aiisländiscliem Brot und Flciscli- Frankreich erscheint 
durch seine Weine und sein Geflügel, Indien durch Beis und Weizen, 
China durch den Thee von so hoher Bedentong; DeutBcUand und 
Holland aber treten zugleich auf ak Exporteure mcht nur eigener, 
aondem auch OsterreichiBcher und ruasificher NalinrngsmitteLy me auch 
die JNlrkel ab DnrchgangBland anes TheOs des nngariadien und 
nunfiniachen Getreides betrachtet werden muss. 

Seht man diesen gesammten Consom an in* und aoslttndlschen 
Speisen und GtetrSnken in Betracht, so haben von den 1876 lebenden 
8B MÜHonen Briten nur 15 ICQlionen mit einheimischen Ptodukten sich 
genährt, oder^ anders ausgedrückt , haben diese 33 Millionen nur für 
190 Tage im Jahre ihren Tisch mit einheimischen Nahrungs- und 
Genussmitteln versorgen können, ftlr den Best von 166 Tagen dieselben 
aber aus dem Auslande beziehen müssen. 

Um aber die Steigcnmg des gesammten Consums inländisch 
erzeugter und importirter Nahrungsmittel im Laufe der dreissig Jahre 
von 1840 bis 1870 zu verdeutliclien , hat Leoni: LeviI) berechnet, 
dass pro Kopf der Bevölkerang gewachsen ist der Verbrauch 

an Butter von 1.05 Ihs auf 4.15 Iba, 
. Kfiae „ 0.92 „ „ 3.67 „ 
, Kom . 42.49 „ , 124.9» „ 
„ Thee „ 1.22 „ ^ 3.81 „ 
„ Zucker „ 15.20 „ „ 41.93 „ . 

Obachon die Gtesanmitzahl des britischen Viehstandes in den 
letzten Jahren sich im AUgemenien mit der Fläche des Fot^ und 
Weideüandes vermehrt hat, ist sie dennoch nicht in giddiem Tempo 
gewachsen wie die Bevölkerung. Es kamen nemlich. auf je 1000 
Köpfe der BeWSlkerang>). 







England undj 
Wales. 1 


Schottland. 


Lrlaiid. 


1 " 

Vereinigtes 

Königreich, 




1 


1855 


1878 


1857 


1878 


I 1851 


1878 


1878 


Zahl: 


Pferde . • . 


1 
• 1 


42 


49 1 


67 


58 


83 


94 1 


« 


I 927000 


Rinder . . . 


• i 


183 


187 


349 


305 


453 


744 


288 


9 761 300 


Schafe . . . 


• 


961 


859 1 


2052 


1957 


324 


765 


963 


32 571 000 


Schweine . . 


■ 


123 


94 1 


52 


39 


165 


237 

1 


1.1 


3 768000 



Kur Iriand zeigt hier eine starke Vennehnmg seines relativen Vieh- 
bestandes, wie man weiss, aber nur dadurch, dass die Einwohnerzahl 
dm?ch Auswanderung sich beträchtlich verringerte. — JeneSSffsm bedürfen 



*) Leone Levi a. a. 0. p. 477. 1 engl. Pfund = 0,4535 kg. 
5) Berechnet nach AffricidturcU JßeUima of Greot BrUcUn 1878, p, 14 f, 
und Kayensteik a. a. 0. S. 556. 
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aber, sowdt sie aidi auf die ZaU der Pferde und Soihwone bemehen, 
iDBofeni einer Oonrector, als sie nur die ZaU der Ton den lisndwuiiken 
gehabenoi Nutetiiiere angeben, diejenigen der Städte aber ignoriren. 
ffiuidllüdi der Pf er dezahl käsen sidi diese Angaben nach anderweitigen 
An&abmen ^) jedoch Terbessem nnd darnaoh würden ent&llen im Jahre 
1877 anf je 1000 Einwohner: 

im Vereinigten Königreich ... 85 Pfsrde, 

in Grossbritannien 83 » 

in Irland 103 „ 

Leider ist eine ähnliche Ergänzung für die Zalil der Schweine 
nicht ausführbar^ da diese in den kldnbfligeiiichen HaushaLtaugen in 
Stadt und Land nicht notirt inrd; was tan so mehr bedauert werden 
muBs, als damit die Verg^eidibaikeit dieser Zt6fem mit den aus Vleli- 
zShlungen in anderen Ländern sich eitgebenden umnöglidh ist. Was 
aber die relative Zahl der Rinder und Schafe anlangt, so ist diese 
eine vevi^eichsweise sehr hohe: insbesondere Ubemigt Iriand hin- 
sichilich seines BinderreichÜhums ^alle enropaisdien Lttnder, wie Sdiott- 
land de durch die Menge seiner Schafe fibertrifii. Die letzteren 
werden übrigens im l^itisehen Beloh nur des Fleisches, nicht der Wolle 
halber gezogen. 

So gi'088 der Viehstfind auch sein mag, reicht er doch nicht aus 
fiir das Bediirfhiss der Bevölkerung. Daher werden alljährlich be- 
deutende Mengen von Sclilachtvieh , Fleisch, Speck u. s. w. aus dem 
Auslande eingefUlirt und zwar betrug der Import an lebendem Vieh 
im Durchschnitt der Jahre 1874 bis 1878: 

236 755 Kinder und Kälber im Werthc von 4 3bS 113 Pf. St., 
910 415 Schafe und Lämmer „ „ „ 2 060 485 „ „ 
Ungleich weniger bedeutend ist die ZuMir an lebenden Schweinen, 
nemhch 

im Jahre 18T7 nnr 20 034 Stnek im Werthe Yoa 87 594 Pf. St, 
» » 1878 » 55011 n n n n 200 705 » „ 

Um 80 beträchtlicher aber sind die Mengen an Speck nnd Schinken, 
welche wahrend der letzten Jahre namentlich in steigenden Quantitäten 
auB den Vereinigten Staaten yon Amerika importirt werden. Im Durch- 
schnitt der Jahre 1874 bis 1878 wurden insgessmmt eingeführt: 

Speck und Schinken 3 095 634 ewta im Werthe von 7 410978 Pf. St, 
davon kamen im Jahre 1878 allein 92 Broc aus den VereinigteD 
Staaten. Man schreibt dieser starken amerikanischen Goncunenz die 
gleichzeitig in den letzten Jahren fthlbar werdende Abnahme der 

^) StaHsUeal Absfraa for ihe ÜmUd Kmgdom 1863,77, jp. 106, 

^ Änmal Statemmt of ike Trade of ihe UfMi Kingäom dcforUie year 

JS7S (Bluehook, SesaioH 1879, C— 2371)^ p. 10 nnd 13. (Auch fOr du Folgende 

mehrfoch benntst) 



Digitized by Google 



800 



IV. Das Britiiehe Beich. 



Schweine in Irland so, woher sonst England mit Speck und Schinken 
im Wesentlichen versorgt worden ist. — Die Zahl der aus dem Aus- 
lande eingeführten Pferde ist ebenfidU unbetcäfihtlichy im Duiehschnitt 
der letzten fönf Jahre: 

27 197 Stück im Werthe von 891 780 Pf. St., 
davon kam naheau die Hälfte der Stückzahl aus dem Deutschen Reich: 
im Jahre 1878 waren es 11 674 Pferde im Werthe von 206 241 Pf. St, 
während IVankreich zwar nur 4580 Pferde abei* von um so höhcram 
Preiae (auaammen von 212 891 Ff. St) lieferte. — 

Da wir Mar von der FleiadiprodiÄüon Oiosalnitanmens reden, iat 
ea am Orte^ auf die mftditige Befliilfe hinznweiaen, welche das benaoh- 
harte Meer und die BinnengewäBser dnich ihren Fiacbreichihmn den 
britiachen Speiaeiiachen gewahren. Von dieaen Produkten wandern 
flogar noch betriiditliche Quantitttton ins Ausland: so war der £2xport 
an Flachen, Austern etc. im Jahre 1877 werth: 1 845 600 F£ St, und 
im Jahre 1878: 1 260900 Pf. St Darunter ttberwiegen die Heringe, 
welche bekannilich vorzugsweise an den Nord- und Nordostküsten 
Sohotdands gefangen und zum grössten Theile nach Deutschland 
exportiii, werden. Es wurden nemlich aiisgeiührt Heringe 

1877 för 1066 069 Pf. St, dayon nach Dentschknd für 829 114 Pf. St., 

1878 „ 9291U „ „ „ , , „ 747105 „ „ 

Der Fang in Peterhead allem wurde im Jahre 1877 von 1596 
Booten ausgeführt und hatte den Werth von 467 950 Ff. St, davon 
gingen nach deutadien Hii&n fhr 480000 Ff. St ^ 

An Austern wurden in den letzten beiden Jahren ftr 47 — 48 000 

P£ St. ins Ausland versandt. 

In noch iiüherem Grade als in seinen landwirthschaftlichen Pro- 
dukten ist das Britenreich aber vom Auslande abhängig in den 
Erzeugnissen der Forsten und Holzungen. Wir haben weiter oben*) 
bereits die geringen Procen tantheile der A^'aldflächen am Gesammt- 
areiile der britischen Landestheile gegeben und wollen nur nocli zum 
Vergleich bemerken, dass das Vereinigte Königreich mit seinen 3.2 
Proc. Waldareal an unterster Stelle von allen eui'opäischen StaaK-n 
rangirt Von fühlbar schädlicher Einwirkung auf das Klima, be- 
sonders auf den Feuchtigkeitsgehalt des Bodens, ist diese Waldarmuth 
der britischen Inseln gerade nicht. Uebrigens liefert Elngland bei 
weitem mehr Nutzholz ala man nach den forststatistischen Angaben 
glauben sollte, denn die vereinzelt über die Felder und W^eiden ver- 
streuten Bäume sind sehr zahlreich und nicht minder ergiebig, als die 
ttbersll entlang den Wegen und Bainen angepflanzten Hecken: eine 

^) Preussisches Handelsarchir 1878, No. 13, S. 308. 
S. S. 288.. 
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Fonn der Holzzucht, welche bekanntlich der englischen Landschaft 
ihren parkartigen Charakter verleiht. Grössere Waldcomplexe findet 
man nur noch im schottischen Hochlande, wo man auch begonnen 
hal^ die wüsten Heideflfidien hier nnd da wieder au&oforsten. Während 
des letzten Lostrmns Ton 1874 bis 1878 wurden im jährlichen Dmrch« 
schnitt an Baa- und Nntehols eingefbhrt für 18 505486 P£ St» im 
Jahre 1878 allein indess nur ftr 14227 150 F£ St Von dieser Summe 
flössen je % nach Schweden» Biitisch-Nordamerika und Rossland. — 

Die durchschnittliche Dichtigkeit, der BeTölkerung^) des 
Verehngten Königreidis betrag nach der Zählung ▼om Jahre 1871 
5530 Seelen auf der Quadratmeile: die hfl ehate rda tive Bevölkerung, 
welche eine europäische Grossmacht aufweist, denn ^as Deutsche Reich 
hatte in jenem Jalire knapp 4200, ikilieu kaum 5000, Frankreich nui- 
3760 Seelen auf der Quadratmeile. Indessen sind die einzelnen Tlieile 
des Vereinigten Königreichs höchst ungleich dicht bevölkert und es 
zeigt kaum irgend ein zweiter Staat Europas so schroffe Gegensätze 
auf kleinerem Räume bei einander, wie sie beispielßweise in Wales und 
Schottland sich voi-finden. 

Vier Momente sind es, welche die Dichtigkeit des örtlichen Wohnens 
auf den Britischen Inseln beeinflussen. Die höcliste Zusammenhäufung 
der Bevölkerung finden wir in jenen Distrikten, wo die unterirdischen 
Mineralschütze eme colossal entwickelte Industrie hervorgerufen haben. 
So beträgt die Durclischnittsbevölkenmg der bei firttherer Gelegenheit 
erwähnten*) sieben durch Steinkohlen-Bergbau ausgezeichneten Graf- 
schaften nidit weniger als 16520 (in Lancaster allein aber fast das 
doppelte, nemlioh 31 76 0) Seelen anf der Quadratmeile. Ebenso 
dicht sind die drei ähnlich begönstigten CSounties des schottischan 
üliederlandes bevölkert: Lanark hat 18 806, Benfrew 18 174 und Edin- 
baigh 19020 Köpfe auf der Quadratmeiie. Nehmen wir die nenn 
schottisdien Qiafichafien des gut bevölkerten Niederlandes heraus 
so erhalten wir Dir diese zwar genau nur Vs Flfiche Ton ganz 
Schottland, dagegen aber % (genau 56.8 FToo.) der gesammten 
schottischen Einwohnerzahl. — Mit ^diesen Erscheinungen verwandt ist 
das Auftreten einer über 8000 Seelen auf der Quadratmeile verdichteten 
Bevölkennig im Nordosten Irlands südHch vom Lough Neagh, wo sich 
um das Centrum Poi-üidown die weltbeiühmte Leinenindustrie der 
„grünen Insel" concentrirt. 

Vgl IBr das Folgende die Karte in Bbhx und Waonsb^S Bevölkerong 
der Erde, II, Gotha 1874, und Text S. 24 ff. 

s) S. oben S. 295. 

DumbartOB, Fife, Clackmaiman, Stirling, Ldnlithgow, Lanark, Benfrew, 
Edinburgh, Ajr, 
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Ein z\veit<n'j wenn aucli örtlicli be.scln'änkttTer Anziehungspunkt der 
Bevölkening ist die Umgegend der Metropole London und das Gelände 
entlang den beiden Ufern der untere Themse und ilirer Trichter- 
mündung: eine Einwirkung, die übrigons asahlreichea Weltstädten , je- 
doch nicht allen (z. £. Berlin nicht) eigen ist 

Als die dritte und zwar rüimilicli bedeittBamste Zone der Volks- 
diehtigkeit ist das Gebiet des intensiven Ackerbaues im ösdicb«i und 
slldlichen England aa&ustellen: hier Ist die Bevldkerungssticfe ungefilbr 
die mitdere der Britischen Inseln, da sie zwischen 5 und 6000 schwankt; 

der mesozoische Süden ist im Allgemeinen jedoch dichter bewohnt, als 
das paläozoische Comwall und Devon oder die kretaciischen Graf- 
schaften zwischen Humber- und Themsemündung. So beträgt die 
mitdere Volkscli(litig;keit jener sieben Ackerbaucounties , welche wir 
oben den Steinkohlenbezirken gegenübergestellt haben, (3154 Köpfe, 
ist also im Verhältniss 2^2 schwächer als die der Kohlencounties. 
Unter diesen hat die Grafschaft Lancaster allein mit ihren 2 819 495 
Seelen eine grössere Bevölkerung, als die sieben Komcounties zusammen- 
genommen, welche nur 2 547 780 Einwohner in sich vereinigen. — 
Unter diese Bevölkerungsstufe Wt auch der grössere Thdl Irlands, 
sowie die Ostküste Schottlands. 

Die vierte und ungdnstigste Stufe der Volksdichtigkeit wird ttberall 
da in Orossbritannien gefunden, wo öde Gkbirgsflächen und schatten- 
lose Haiderllcken uoh über grosse Räume ausbreiten. So zdgte der 
grösste Th«l von Wales nur wenig über 1000, und ganz Sdiottland, 
nach Abzug der oben erwähnten neun Niederlandcounties (welche im 
Mittel 98 Seelen auf der Quadratmeile ernähren), nur 1181 Seelen 
auf der Quadratuieile. Dabei erreichen mehrere Grafscliaften des 
Nordens und Nordwestens auch nicht einmal die Hidfte dieser Stufe: 
so Sutherland, das abschreckende Beispiel einer Latifundienprovinz, 
nur 263, Inverness nur 437 und Ross nebst Cromart}^ nur 546 Seeleu. 
In"TiIngland wirken selbst so geriniz^tugige Erhebungen wie die Kalk- 
prismen des sogenannten Penninisehen vSystems und die North York 
Moors auflockernd auf die Bevölkerung , welche in beiden Fällen sieh 
nicht über 2000 Seelen auf der Quadratmeile aufschwingt, obschon doch 
das ausserordentlich dicht bewohnte LAncaster und Durham in unmittel- 
barer Nähe liegen. 

Aus den Andeutungen über den geologisdien Bau der Britischen 
Inseb, die wir Eingangs gegeben haben, geht henror, weshalb der 
Osten und Süden Englands, sowie die grosse Fläche Iriands der 
Steinkohlenreviere entbehren müssen: in dem einen Falle sind die 
Kohlenflötze abgesclüiffen , im andern ruhen sie (wenn sie überhaupt 
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g^ea Osten sich fortsetzen) jedenfalls mein' als 1000 Meter tief unter 
einer maasigeQ Decke jüngerer mesozoischer und tertiäre Gebilde. 

' Die Kohlenreviere in Grossbritannien* 

I 1 




Kohle: an der Oberflioh«, Ins 600 Heter Tiefe, in ndir eb 900 Meter Tiefi». 



Die gi'ossbritjinnisclien Kohlenreviere lassen sich geographisch 
in vier grosse Gruppen sondern: erstlich in die schottischen Keviere 
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zwischen dem Clyde- und Forthbusen, zweitens in die nordenglischen, 
welche wiederum in zwei ungleichwerthige Stücke zerfallen, nemÜch 
in das kleine Revier zu beiden Seiten des Solwaybusens und das 
gewaltige Kolilenresenroir von Durham und Northumberland. Als 
dritte Gruppe folgt die mittelengHsche, welclie, in dem grossen ovalen 
Raum zwischen Leeds und BlAckbum im Norden, Nottingham im 
Osten, Birmingham im Süden, endlich CheBter und livarpool im 
Westen gelagert, drei weitere UnterabiheQungca erkennen Utost Als 
vierte Gruppe folgt scUiesalich das gzoBse Revier von Sttdwaks, 
welchem die benachbarten kleineren Felder in GloucesteirBlure ge- 
wöhnlich zogeredmet werden. Beistehende Karte wird die rSumlidie 
Anordnung dieser EoUenreviere binreidiend klar machen^). 

Das Bchotdsche Eohlemrevier debnt sidi in mSchtiger Flädien- 
entwickelung in der niedrigen Isthmusebene aus, die sidi zwiscfaen dem 
Gyde- und Forthbusen quer durdi Schottland hinzieht Dorch das 
Zutagetreten älterer eruptiver Gesteine und Sedimente wird dieses ^ in 
seiner grössten Länge mehr als 30 Meilen ^ in der Breite aber meist 
8 Meilen messende Gebiet in mehrere ungleichgrossc Theilreviere zer- 
legt, von denen das Clydebassin mit Glasgow als indLustiielleni Mttel- 
punkt iiir das wichtigste gilt. Indess sind aucli die kleineren Felder 
von Ayrsliii'c und Lanarkshire durch ihre Gaskohlen und die für 
den Hohofenbetrieb gesuelitcn Splintkolilen sehr renommirt. — Die 
schottischen KolilenHötzc li('«:;en zum Theil in älteren, der untersten 
Kohlenformation beigerechneten Niveaus, sind aber besonders dadurch 
begünstigt, dass sie mit ausserordentlich reichen Eisenschichten, dem 
bertlhmten Blackband^ wechsellagem. Daher die grossartig entwickelte 
schottische Hohöfen- und Eisenindustrie, welche mit ihrem Roheisen 
zahllose Giessereien in aller Herren Ländern versorgt. Die Kolüen- 
production SchottUinds hat sich seit 1854. wo sie 7.7 Millionen metrisdie 
Tonnen betrag, bis 1870 (mit 15.1 Millionen Tonnen) verdoppele 
während im Jahre 1878 sie auf 18.12 Millionen Tonnen (noch eine 



Diese Karte ist eine Kcduction der von Edw. Hüll pulilieirtcu Map 
of the BritisJi CoalßeJds, slmning the eodaision aud dtptli of the Loalformnikni de. 
im JRepoiii of tJie Commissioneers appointed to inguire itUo the several mutters 
fdatmg io Goal in fhe UMted Kingdo» (Bkubooks, C—i36, Seasim 1871), in 
3 Bünden, toL II, p. 440. ' 

a) Für das Folgende ist ausser dem genannten Coal Eepori benutzt wor> 
den: Edw. Hull, The CoaJfieJds ofGreat Britain, 2»^ ed. London 1861, und das 
vortreffliche Coinpciidium : „Kohle und Eisen in allen Ländern der Erde", von 
JOH. Peciiar, Berlin 1878, 8. 13—47. Für die Angaben vom Jahre 1878 vgl. 
ROBEKT HuxT, Mineral ätiUistics of the United Kingdom for 1878, London 1879, 
p. 101 ff. 
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IfliDion Tonnen mehr als in ganz EVankreich) angewachsen war. Auch 
der schottische Eohlenexport ist nidit nnbetrSchtiich. Im Mittel der 
letzten zwei Jahre 1877 und 1878 betrug derselbe in den drei 
Haupihafen^): 

Leith (Edinbuigh) 246130 Tonnen im Wertbe von 135564 Pf. St, 
Glasgow . . . 820400 » n n n 150045 „ „ 
Qreenoek ... 150 980 „ „ „ „ 86423 „ „ 

Wichtiger als das sohottisdie Bevier ist daa gewaltige Kohlenfeld, 
welches sidi in den Gra&chaften Noräiumberland und Duxfaam aus- 
dehnt. Dem Productionsquantum nach ist dieses ^grosse Kohlenrevier 

des Nordens'^ (the Great Northern Coal-Field) das erste Kohlenfeld 
der Britischen Inseln, es lielert allein ' der ganzen englischen Kohlen- 
förderung, d. h.- mehr als Frankreich und Belgien zusammen genommen. 
Die Länge des Reviers beträgt etwa 11, die grösste Breite 5 Meilen, 
die Gesammtfläclie al)er et^vas mehr als 20 Quadi-atmeilen. Die 
Lagerung der Flötze ist eine zieoilieh regelmässige und die Koiile 
eine vielseitig verwendbare. Zwischen 1 yne und Wear hegen die 
berühmten Wallsendkolüen , besonders gesucht für den Hausbrand; 
weiter nördhch vom Tyne die dichtere Maschinenkohle, im Westen 
eine vortreffliche Cokeskohle. Indess liegen die besten Flötze im 
Bevier meist in so grossen Tiefen, dass die Anlage der Schächte 
ttberans kostspielig und durch die starke Wasserführung obendrein 
noch ungemein langwierig wird. An dem berlihmten Monkweannouth- 
Schacht der Herren Pbmberton, welcher bei Sunderland 518 Meter 
tief herabfilhrt, hat man nicht weniger als zwanzig Jahre gearbeitet^ 
und ähnlich tiefe Schächte sind nur mit Aufwand von 1 — 2 MSEonen 
Mark herzosteUen. Darum geht das Bestreben der Ingenieure dahin, 
mO^clist grosse Strecken durdi einen solchen Biesensdiacht aufisu- 
scbliesaen. Freifidi gestattet die Begehnässigkeit der Flötze redbt 
wohl, von hier aus die Strecken tausende von Mietern weit strahlen- 
förmig vorzutreiben. Zur Kohlenförderung allein werden alsdann zwei 
grosse Bampfinaachinen angestellt, die eine zu Tage, die andere aber 
in der halben Höhe des Schachtes, während die Pumpen in vielen 
Fällen an der Baasohle stehen *). Ausser diesen nicht unbeträchtlichen 
Anlage- und Beti'iebsküsten hat das Revier noch den Nachtheil, dass 
die schlagenden Wetter hier besonders häufig auftreten. Alle diese 
Misslichkeiten aber werden aufgewogen dm-ch die günstige geographische 

Lage des Beviers: es berührt au seinem ösUicheu Baude unmittelbar 
• 

^) Unter Tonnen sind immer metrische za 1000 kg gemeint (1 engl. t<yn 
1.016 metr. Tonnet 

*) PECH4B und Pbbz, Die mineraliacfae Kohle auf der Weltanastdlaiig in 
Wien, Wien 1874, S. 9. 

P«cek*l-Xr«Biinel, Stutentauid« I. 1. 20 
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clie See iinrl einzelne Flötze werden selbst bis unter den Meeresboden 

hin veH'ol;4l und abgebaut. Dui'ch die Nähe des Meeres ist es der 

Hauptexporteur englischer Kolüe geworden, schon seit den Zeiten der 

KdnigiiL Elisabeth her. Noch mehr hat sich diese Aushihr in 

UDBeren Tagen entwickelt, seit die Häfen von Newcastle, South Shields, 

Sunderland und Hartlepool, durch gewaltige Kunstbauten verbessert, 

ein bequemeres Verladen der Kohle gestatten. Man hat berechnet, 

dasB fast die Hälfte der ganzen Förderung in den benachbarten Häfen 

des Beviera nach auswärts verschiffl wird. Ins eigenttiche Ausland 

wurden im Mittel in den letzten swei Jahren espcnrtirt: 

am Newcastle: 3484400 Tonnen im Warthe von 1632 740 Pf. St, 
„ Hartlepool: 668050 „ n n n 299 330 „ „ 

also aus Neweasfle allein meihr als Vs (g^iUHi 22.2 «Flroc) des ge- 
sammten britischen Elohlenexports. — Diesem gewaltigen Reviere be- 
nachbart Hegt an der schotttschen Ghrenze nodi das kleine Eohlen&Id 
von Berwiok npon Tweed, welches auf kohlenftlhrenden Schichten 
des (sonst flOtzleeren) Kohlenkalkes bendit. Die gesammte in den 
rürafscliaften Durham und North umberland gcturderte Kohlemnenge hat 
sich seit 1854 verdoppelt : damals beti-ug sie 15.4 Millionen Tonnen, 
1864 schon 23.3 ^Lillionen, 1870 aber 27.7 und endhch im Jahre 1878 
30.61 MiUionen Tonnen. In der Nähe dieses so überaus eri^iebiiren 
Reviers hat sich eine selu- l>edeutende Industrie entwickelt, WL-lche in 
erster Linie dem Holiofen- und Walzwerkbetrieb, sowie dem Mascliinen- 
bau, dann aber auch der Fabrikation von Chemikalien ahiex Art zu- 
gewandt ist. 

Im benachbarten Oumberland finden wir das kleine Revier, 
welches sich um WhitelmA on ausbreitet und besonders interessant da- 
durdi wird, dass einzelne der auch hier in grosser Tiefe liegende 
Flötze noch unter dem Meeresboden bis 3000 Meter vom Ufer ent- 
fernt abgebaut werden. Die Kohle steht an Quahtät deijenigen von 
Durham beträchthch nach, weshalb die comberiändische Eisenindustrie 
zum Ausschmelzen ihrer vorzüg^chen Erze die Cokes aus deim be* 
nachbarten Revier beziehen muss. Die G^esammtproduction des cumber- 
ländischen BeWers betrug im Jahre 1854 900 000 metr. Tomien, 1870 
aber 1.4 Millioneii, welches Quantum auch im Jahre 1878 nicht Über- 
schritten wurde: eme rdatiy geringe Leistung, aber doch nicht ver- 
ächlüich, wenn man bedenkt, dass alle russischen Eohlenfidder insge- 
sanunt nur 1.7 MQl. T<nmen aufbringen (im Jahre 1875). — 

Um so grossartiger sind wieder die zahlreidieu mittel^nglischen 
Kohlenreviere, die sich am besten in folgende drei Gruppen zerlegen lassen. 

Zwischen Leeds und Nottingham finden wir zunfichst in einer 
Länge von 13 und in einer Breite von 2 bis 5 Meileu duü groöse 
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zoaaiiimeiihängeiide Becken von Yorkshir^ und Derbyshire, 
welches emzelne weithin berühmte Eohlensorten (KUbunikohle, Schwarz- 
schale, Seidensteinkohle etc.) erzeugt Dieses Feld ist es, welches 

hauptsächlich die reich entwickelte Industrie des mittleren Englands 

mit seinen weltberühmten Centren Leeds, Bradford, Halifax, Shef- 
field etc. niilirtj doch konnten auch immerhin aus dem benachbarten 
Hull im Nüttel der letzten zwei Jalu-e noch 476 370 metr. Tonnen im 
Werthc von 262 030 Pf. 8t. nach dem Auslande exportirt werden. 
Die Gesammtproduction aber betrug im Jahre 1854 7.6 Milhonen, 
1870 schon das Doppelte (15.1 Älill. Tonnen), und ist im Jahre 1878 
selbst bis auf 23.14 Millionen, also das Dreifache von 1854, ijesticgcn. 
Dem Hange nach ist es demnach das zweite der grossbritannischen 
Kohlenbecken. 

Während die Flötze dieses östlichen Theilreyiers ziemlich regel- 
mässige Lagerung zeigen, ist der Abbau des in Lancashire sich 
ausbreitenden Kohlenbeckens der zahlreichen Schichtenstörungen wegen 
ein ziemlich schwieriger. Indess ist dafür das Product ein besonders 
gutes (hier wird u. a. auch die berühmte Cannelkohle gewonnen) nnd 

Absatz eamL die mächtige Eisenmdustrie nnd Baumwolk^er^ 
der nädisfen Umgebung stets gesichert Wir brauchen hier nur an 
die Hamen Mandiestery ÜTeipooly Bdton, Bochdale, öldham zn er- 
inneam. Von liverpool aus werden obendrein nodi beträchtiidie 
Kohlenmengen exportirt, so in den Jahren 1877 nnd 1878 durch- 
schnitdich 676095 Tonnen im Werihei von 878800 Ff. St Die Ge- 
sammtfi$rderung betrug ^1854 nur 9.2 MÜL Tonnen, war aber 1870 
auf 14.0 gestiegen ; um 1878 mit 18.35 MilL Tonnen sich gerade 
verdoppelt zu haben. 

^\ls dritte Abtheihnig der mittelenglischen Kolücnrcvicrc fas^^en wir 
die zahlreichen kh'inen I iccken zusammen , welche sieb in den Grat- 
schaften Clieshire, Staffordshire, 81ux)pshirc, Warwicksliire, Leicestersliire 
und Nottinghamshire ausbreiten. Mannigfach durch Verwerlunü'en ge- 
stört sind dennoch diese Flötze ausgezeiclmet durcli ihre ^^'eclls('l- 
lagerung mit dem Koldeneisenstein (Blackband) oder grossen Thon- 
schichten, in Chesliire aber durch die Kachbarschaft mitchtiger 
Steinsalzlager: daiier sich hier nicht nm- eine bodenständige Eisen- 
industrie, sondern auch die Steingut- und Thonwaarenfabrilv ition. sowie 
die chemische, auf den Abraumsalzen der Chlomatriumflötze beruhende 
Industrie zu höchster Bltithe haben entwickeln können. Die Flötze 
liegen meist in geringer Tiefe unter der Oberfläche. In Folj^e dessen 
ist die Zahl der Schächte und Schornsteine eine enonne, daiUr aber 
auch, so sagt man, der Betrieb viel weniger sparsam und rationell ab 
im Norden. Hier inmitten des „Schwarzen Landes^, dessen Feneressen 

20* 
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bei Tage die t^^onne dnich ihre Bauch wölken verdunkeln, bei Nacht 
aber mit ihrem Flammenscbein wetthin den Himmel erhellen, liegen 
die weliberOhmten Fabrikatadte Birmingham, Wolverhampton, Stoke 
und andere, welche wir unten noch zu erwähnen haben werden. Die 
Forderung betrug im Jahre 1854 9.6 MOL Tonnen, heute mehr als 
das Doppelte (1878 nemüch 21.17 WSL Tonnen). — Etwas abseits 
dieser, wenigstens geographisch in einen gewissen Zusammenhang sa 
bringenden Beviere liegt isolirt im Norden das Ideine Feld von 
In^eton, femer im Kordosten von Wales das 1.54 WSL Tonnen (1878) 
fordernde Becken von Denbigh-Shire, dasnodi unbedentendere Ton 
FKntshire {im Jahre 1878: 719130 Tonnen) und endlich ein winziges 
Becken auf der Insel Anglesea (1878 nur 683 Tonnen!; — sämmtlich 
indesö ohne weiteren als lokalen Werth. 

Ausgezeichnet durch die regelmässige Beckenlagerung seiner Flötze, 
durch die gewaltige, 26 Quadratnieilen messende Flüche und durch 
den Reichthum an vortrefflichen Kohlenarten ist das lievier von Süd- 
wales, dem Range nach das vierte in Grossbritannien. Im Nordosten, 
im Gebiet von Moniiiouthshire, ist die Kohle ganz besonders vorzügUch, 
theils bituminös, theils sogar nntlu-acitisch, wie die fast rauchlosen Gat- 
tungen von Aberdare, welche als Mascliinenkolüe einen Weltruf besitzen. 
Viele Flötze reichen bis in grosse Tiefen (590 Meter) herab, die am 
günstigsten gelegenen Strecken sind indeas nahezu erschöpft Das 
walisische Beyier yersoi^ nicht nur die nahen Eisen- , Kupfer- und 
Zinnhdtten mit seinem guten Brennstoff, sondern ezportirt auch noch 
aus sdnen beiden Häfen Oardiff und Swansea grosse Massen Kohle 
ins Ausland I namentlich an die adantischen und Mittehneerkttsten 
Europas. Es wurden durchsclinitdidi atugefilhrt in den Jahren 1877 
und 1878: 

aus Cardiff: 4 087&00 metr. Tonnen im Werthe Ton 2018 860 Ff. St., 
„ Swansea: T78 730 „ „ „ „ „ 342 760 » 

somit aus Oardiff allein mehr als ganzen hritisdien Kohlen- 

ezportB, der im IGttel jener bdd^ Jahre 15704600 Tonnen im 
Werthe von 7587 500 Pf. St betragen hat. — IHe Gesammtfilrderung 

des walisischen Beckens hatte im Jahre 1854 ergeben 8.6 Hill. Tonnen, 

1864 war sie auf 11.1 Mill. gestiegen, um im Jahre 1878 mit 18.79 
Mill. Tonnen mehr als das Doppelte zu leisten. 

Dem walisischen Becken durch Liigerung imd Trefflichkeit seiner 
Erzeugnisse verwandt ist das winzige Revier „fhe Forest of Dean^\ 
welches sammt den südöstlich vom Severatrichter gelegenen kleinen 
Koldenbecken in der Umgegend von Bristol und Bath (die durch ihre 
zahlreichen Schicht<^n.st()nmgen aller Art an die belgischen Flötze er- 
innemj im Jahre 1878 nur 1.87 Mill. Tonnen lieferte. 
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Verschwindend klein ist hiergegen die in Irland zu Tage ge- 
förderte Kohleainieiige, im Jahre 1878 nemlioh nur 123 926 metr. TomiiOii 
oder noch nicht Viooo ^ britischen Gtesammtprodnetion. Es giebt 
dort mehr als 69 Eohlengroben, jedoch dnd Ton diesen immer nur 
etwa 40, und zwar mit grossen UnterhrechuDgen in Betrieb^). Es ist 
dies erUfirlioh, da man in den ttbemll und leicht abzubauenden Torf- 
gefilden einen Brennstoff TOiräthig hat, der häufig kaum Ton Braun- 
kohle zu unterscheiden ist In England selbst wird eine Braunkohle 
tertiären (miotilnen) Alters nur in der Grafschaft Devonshire bei dem 
berdtB oben erwähnten Orte Bovey Traoey , am Ostabfidl des Iffigh 
Wilhays, gewonnen, sonst finden sich Lignite noch in Sussex und hier 
und da in Schottland. 

Die folgende Ziusammenstellung wird den Ueberblick über die 
Leistungen der sechs grossen Kohlenfelder erleichtern. Es producirten 
im Jahre 1878 die Reviere in: 

1. Durham uud Northumberland . . . 30.61 MilL Touueu = rll.b Proceut, 

2. Yorkshire und Derbyshire .... 23.14 „ „ = 17.1 „ 

3. Stafford, Warwick ctc 21.17 „ ■ 15.7 „ 

4. tAneashiie ^. . • . . 18.36 „ n 13.5 „ 

6. Südwales V . . . . 18.79 „ „ — 13.9 „ 

e. Sehottlaiid ... 18.12 „ » « 13*4 „ 

7. Beat Ton Groasbritaniiien and Irland 4.64 „ » *~ 3.8 n 

Im Vereinigten Königreich .... 134.72 BfiU. Tonnen — 100.0 jPlrocent 

Was die Steigerung der gesammten Kolilenproduction nach Menge 
und Werth anlangt, so ist dieselbe in den letzten drei Jahrzehnten 
eine ganz beträclitliche gewesen. Seit dem Jahre 1854, wo die ersten 
genauen Aufnahmen erfolgten, hat sie sich nach dem Gewicht ver- 
doppelt, nach dem Wertli aber verdreifacht Es wurden neinlich 
gefördert : 

im Jahre 1854: 05.7 Mill. Tonnen im Werthe von 15.0 MUl. FL St., 
, , 1S60: 85.4 „ n n n n 20.0 „ . , 

n n 1865: 99.7 ^ » n » » 24.5 n n n 

„ n 1870: 110.8 „ n r » n 27.6 n n n 

„ „ 1876: 134.0 „ » , » » 46.2 „ 

ft ft 1878: 134.7 f, n n n n 46.4 n n n 

Die Zahl der Kohlengruben, welche 1854 nnr 2400 betrug, ist 
seitdem bis 3768 angewachsen, in welchen ca. 520000 Arbeiter he- 



>) Cool Report de, ml U, p, 65. Nach Bobbbt Huni's Mineral ^aUstte» 
/br J878, 1». ;944 aber nur 50 Zechen (dayon 5 ausser Betrieb), und sswar ent- 
fidlen aof Leinster (Gartow, Kilkenny und Queen's Connties) 26, auf Ulster 
(Antrim imd Tjiooß) 12, auf Connaught (Leharipi, RoaeomnKm, SUgo) 7 und 
Monster (l'ipperary und Cork) 5 derselben. 

*) S. oben S. 277. 
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schüDagt werden M. — Aeltere, indess nicht ganz zuverlässige Angaben 
melden fiir die Jahre 1840 eine Förderung von 34.6 MüL, fiir 1850 
von 45.3 Mül. Tonnen, so dass sich hiemach die engHsche Kohlen- 
production seit 1840 imgeßUir vervierfiMsht, seit 1857 aber verdoppelt 
hat „Von dem nngeheoren Quantum yon über 130 MilL Tonnen 
wild man sidi kanm eme richt^ VorsteDung machen können. Eine 
eimdge Jahreafi^rderong würde ansreidien, nmr das ganze E^greieh 
England euischliesslich Wales Ifings der ganzen Seekttste. im Stlden, 
Osten und Westen, im Norden längs der schottischen Gh:enze mit einer 
Mauer von vier Meter Hohe und einem Meter Breite zu umgeben'^ 
Wenn man mit J. Fbchab die gesammte Eohlenproduction der Welt 
ftlr die Mitte des laufenden Jahrzehnts auf 286 WL Tonnen schätzen 
dar^ so würde von diesem Qnantum auf die grossbritannischen Reviere 
allein fast die Hälfte (genau 47.4 Proc.) entfallen, während die nächst 
wichtigen Kohlenlieferanten, Deutschland und die Vereinigten Staaten, 
je nur V,. hierzu Leizusteuern vcrnKiclitcn. Man nimmt an, dass 
durchschnittlich ^ ',3 der grossbritnnnisclicn Kohlen nach dem Auslande 
exportirt wird^). Wir sehen, wie sehr diese Ausfuhr durch die 
geo^Taphische Lage der Reviere be<i;ünstigt ist, so dass man fast sagen 
kann, der Export erfolg unmittelbar von den Gruben aus: — ein 
Vorzug, den die Kohlenreviere des Continents, mit Ausnahme einiger 
(aber noch brachliegender) spanischer, sämmthch schwer entbehren. 
Die britische KolJe beherrscht in Folge dessen die Küsten von Spanien, 
Frankreich, Dänemark, Norwegen, Schweden und Bussland durchaus, 
an den deutschen Gestaden der Kord- und Ostsee ist sie erst m den 
jüngsten Tagen in einen zähen Concurrenzkampf mit den westfilHschen 
imd obcrschlesißchen Zechen venvickelt worden, wobei sie unsere Welt- 
häfen Bremen und Hamburg beinahe ganz, die baltischen Plätze aber 
schon zum Theii verloren hat. Unbestritten henscht die englische 
Kohle wieder rings am Mittehneer und an den Hafoiplätzen des 
atlantischen und indischen Oceans Ins an die SüdseekÜsten Chinas und 
Japans und StLdamerikas hin. Dieses Mineral ist dadurch ein Fracht- 
object von namhafter Bedeutung geworden. Dieselbe Kohle, von der 
in KewcasÜe die en^. Tonne mit 10 Shillmg bezahlt wird, kostet 
nach Bordeaux geliefert ber^ 20 bis 25 Shilling, in den Hafen des 
Mittdmeeres bis zu 30 Shilling, in den transatilantisdien oder padfischen 

1) So Raxsat a. a. 0. S. 596 nach officieUen QoeUen. Beim Censns von 
1871 wurden nur 77 191 Mmers m Cool gezSblt; doch ist unzweifelhaft die 
Mehrzahl der in Kohlenbergwerken Beschäftigten unter die nBergleate*' im 
Allgemeinen (432 885) und „Lohnarbeiter" eingereiht worden. 

2) Pechar, Kohle und Eisen etc.. S. 19. 

^) Im Durchschnitt der Jahre 1674 bis 1S78 genauer 11.5 Procent. 
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Plntzen bis 50, 60 und 70 Shilling, je nach der Entfernunj^ i). Nicht 
minder wichtig ist dies IVIineral als Ballast fiir die englischen ScliifFe, 
welche mit den veriittltmasmässig leichten Fabrikaten beladen HBßk 
" ttbene^sehen Plätzen segeln, tun Bohsto£fe fSa die heimische Industrie 
surildczabriiigen, nnd so mcht nur aicfaero Fahrt^ sondern duidi Verkauf 
ihrer Eohlenladung noch eme Art Exportprämie obendrein gewumen. 
Dieser Umstand darf nidit aus dem Auge gelassen werden, wenn man 
die üebedegenheit der t»itischen Lidnstrie In fernen Erdräumen er- 
klären will 

Was die hriiuclien Kohlenlager besonders ausseidmet, ist die 
Reichhaltigkdt der Arten , wdche sie produciren. Ein jeder Zechen- 
besitzer aber kennt genau die specielle Brauchbarkeit seiner Kohlen 

und hat sein Personal im Sortiren so geschult, dass er die einzelnen 
Nüancen stets in völliger Gleichniäsaigkeit überallhin liefern kann — 
ein Hauptgrund, weshalb britische Kohlen auch da noch von den 
Consumenten vorgezogen werden, wo einheimischer Brennstoff ebenso 
wohlfeil oder noch bilhger zu haben ist. Die übertriebenen Lobes- 
erhebungen, die man früher über die unerreichbare Güte der britischen 
Kohlen verbreitet hat, sind neuerdings durch Vergleiche, welche tbe 
deutsche Admiralität in grösstem Maassstabe veranlasst hat, durchaus 
erschüttert worden^). Diese sorgsamen Versudie haben nemlich er- 
geben, diiss bezüglich Heizkraft, Aschengehaltes, verbrannten Quantums 
und Zeitdauer des Rauches die westfälische Kolde diejenige Englands 
an QualitM entschiede überragt, bezüglich der relativen Cohäsion ihr 
jedoch in etwas nachsteht, während die oberschlesische Kohle allen 
beiden in dieser Hinsicht überlegen ist Solche Er&hrungen haben der 
ferneren Verbreitung des englischen Minerals in der deutschen Ericigs- 
und Handelsflotte empfindlichen Abbruch getiian. Damit aber ist zu- 
gleich die überseeische CSoncurrenz der deutschen Kohle eingeleitet, 
worüber man sich in Eng^d auch keinen Illusionen mehr hin- 
giebt — 

Diese gewaltigen Eohlenrorräifae sind es, weldie das Fundament 
der gesammten englischen Iiidustrie bilden, mag diese sich nun auf die 
Verarbeitung einheimxsdier oder aus der Feme importirter Bohstoffd 
begründen. Hierauf und auf dem Erzreichthum des hehnischen Qe- 

ländes beruht im Wesentlichen die Präponderanz der britischen Metall- 

Industrie. Die britische Eisenindusti'ie ist die erste der Welt, obschon 
in einzelnen Zweigen ( wie im Maschinenbau ) die amerkanisclie und deutsche 



Pechar a. a. O. S. 28. 
") Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinonvvesen, Bd. 25, 1S77, S. 62 flF. 
und Bd. 26) 1878, S. 93. Ebenso auch bei P£CUAtt, Kohle and Eisen, S. 21 f. 
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Concurrenz sie eingeholt und übertroften hat. Die Roheisen production 
der Erde hat J. Pechau M für das Jahr 1876 auf rund 14.3 Mül. 
Tonnen geschätzt, davon entfallen auf Grossbritannien allein 6.66 Mill. 
oder 46.5 Proc. — also fast genau der gleiche Bruchtheil, wie an der 
irdischen Kohlenförderung. Dem Range nach die nächsten sind die 
Vereinigten Staaten mit 17.1 Proc, dann Deatschland mit 11.3 Proc, 
endlich Frankreich mit 10.2 Proc. 

Die Ueberlegenheit der englischen Eisenindustrie ist zunächst be- 
gründet auf die Häufigkeit und die Reichhaltigkeit der Erze, welche oben- 
drein noch in zahlreichen Fällen zwischen oder neben den Kohlenlagern 
Torkommen, so dasB in Sdiottland, Stafiordshire, Yorkdure und WaleB 
sehr hftnfig KoUen und Eisenense zogleicb gefördert werden. Ferner 
ist der Gehalt der Erze an schädlichen Beinuschungen, wie Sdiwefel 
oder Phosphor, im Allgemeinen geringer als anderwärts, so dass die- 
selbe zur StaUgewinnnng nach dem Ver&hren Besseubb^s ach vor- 
trefflich dgnen. Lidess werden neuerdings hierfür besonders phosphor- 
frde Erze mit Vorliebe aus £3ba, Algerien oder Spanien bezogen. 
Die Gesammtprodtiction an Eisenerzen betrug im Jahre ^: 

1860: 8.15 Mill. Tonnen im VVerthe von 2.46 Mill Pf. St., 
1870: 14.60 „ » » » » 4.«i « « « 
1872: 16.85 » „ „ „ „ . 7.78 „ „ „ 
1876: 16.07 „ n n n n 5.»7 , , „ 
1878s 16.98 g » » » » 6.61 » » » 

Von den Erzen des Jahres 1878 kamen: 

ans iSBenbergwedcetf als Hanptproduet 10.49 IGll. Tonnen im Werthe ^on 
2.9 Mill. Pf. St.» 

^ am Kohlenbergwerken als Kebenprodnet 6.49 Mill. Tonnen im Werthe von 

2.7 Mill. Pf. St. 

Die Kohlengruben aUein lieferten also zwar nur ein Drittheil der 
Menge, daiUr aber ein um so preiswttrdjgeres Product, denn während 
die metrische Tonne Eisenerz bei den Eisenbergwerken durchschnitdich 
5.5 Shilling werth war, hatte sie bei den Kohlengruben einen Preis 
von 9.7 Shilling, so dass auf diese Weise die letzteren tn summa fast ' 
ebenso vieL werth waren als jene. Bemerkenswerth ist auch der 
fäsenreiohdium der Juraschichten in den Ghra&chafken WHts, Oxford, 
Korthampton , Lincoln, besonders aber im Nordbezirk (North Biding) 
von Torkshire, welcher allein 6.7 Mill. Tonnen (die berühmten Qeve- 
landerze) liefert — Was aber die Einfuhr an ausländischen Eisen- 

Pechar, Kohle und Eisen, S. 11 und S. 32 flP. 
*) Die Angaben für 1878 sind überall im Folgenden gegeben nach Robert 
Hunt, Mineral Statisfics of the United Kingdom of Great Britain and Ireland 
for 1878 (Puhl, hy order of the Lordft Comwisnioiiers of Her MoQesiy^s Tr^urtf), 
London 1879; die älteren Daten nach Pechab. 
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carsen anlangt, so stieg diese von 23 500 meti\ Tonnen im Jahre 1 860 
auf 1 192175 Tonnen im Jahre 1878, zumeist waren dies sogen. 
Bbssemek- oder Hämatiterze, welche den in der Nähe der Küsten 
gelegenen Werken in billigster Wdse als Balkst der heimkehrenden 
Kohlenscliiffe zugeführt werden können. Der Gbesammtbedarf an Eraeü 
wurde für das Jahr 1869 zu 11.8, für 187S aber zu 17.58 MUL Tomien 
berechnet Die Roheisenprodnction betrug: 

1860: 3.89 MüL Tonnen im Werthe von 9.66 MilL Fl St.» 
187<^: 6.06 « n n tt n ^^-^^ it n n 

1872 : 6.85 „ n n n n 18.55 » » « 
1875: 6.47 „ » » » « 15.64 , , „ 
1878: 6.48 „ „ .. „ 16.15 „ „ 

Auf die einzelnen Hüttendistricte vertheilte sich die Productiou des 
Jahres 1876 so: 

1. York- und Derbyahire . 27.4 Proc &. Shrop- und Staffordshire 12.0 Ftoc 

2. Schottland 16.9 f, 6. LancaRhire 8.4 „ 

3. Durham u. Northumber- 7. Cumberland 6.6 „ 

land 12.5 „ 8. Uebrige 4.2 „ 

4. Wales 12.0 „ Zusammen 100.0 Proc. 

Die Zahl der Hohöfen betrug 1869 im Ganzen 901, davon waren in 
Thätigkeit indess nur 600, 1878 war die Gesammtzahl.948, in Betrieb 
aber standen gar nur 49Ü. 

Seitdem der Ingenieur Henry Bk88EMKU zuerst (1853) seine 
Erfudung, grossen Massen von flüssigem Roheisen durch Zufuhr stark 
gepresster Gebläseluft ihren KoldenstofF zu entziehen und sie so in 
Stahl umzuwandeln^), in Sheffield erprobt liatte, ist dem Gussstahl 
w^gen seiner verhältnissmässig sehr bedeutenden Haltbarkeit mit jedem 
Jabre eine weitere Verbreitung zu Theil geworden. Indess wird dieses 
BESSEMER'sche Metall nicht fHner das viel billigere, aber andi weniger 
ausdauernde Gusseisen in grossem Umfange zu vercbüngen vermögen, 
ab bis es mit mehr Gleichmässigkeit in den Hütten hergestellt werden 
kann. Diese AnsprOdie aber werden be&iei^gt dqidi die neuen 
Scfamelzver&hreny welche in den allerletzten Jahren von William 
Siemens und Lothian Bell erfunden worden sind, denen nur nooh 
der — gewiss nicht unüberwindliche — Mangel einer gewissen Kost- 
spieligkeit anhaftet. Damit aber ist auch die moderne Gdturwelt auf 
dem besten W^e, aus dem Zeitalter des Eisens in ein neues Zeitalter 
überzugehen, in das des Gussstahls: — eine ümwlllzung, welche man*) 
mit Recht derjenigen an die Seite stellen darf, durch welche dnst der 



Bekanntlich outhält Gusseisen 2 bis 6 Proc, Stahl ' j bis l^s -Ptoc., 
Schmiedeeisen aber nur ^/^o bis '/« Proc. Kohlenstoft beigemengt. 
P£CHAB a. a. O. S. 2 ff. 
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Feuerstein durch die Bronce, und die Bronce durch das Eisen ersetzt 
worden ist. „Wir reisen auf stählernen Radreifen, die über Stahl- 
schienen gleiten, und eine unserer bedeutendsten Eisenbahn^i^esellschafteaa 
hat 748 Locomotiven ganz aus Stahl gebaut, Kessel, GksteU, bewißg- 
liche Theile mit allemiger Ausnahme der Feuerkästen, welche von 
Kupfer sind.'' In ausgedehntester Wdse dient der Gussstahl bereits 
zur Ausföhmng von Lücken und andern ähnlichen Bauten; hesondeni 
weicher StaU aber zum Bau von Sduffsn, die dadurch ebenso sehr an 
Tmg&ln^eit w^gen Verminderung ihres EigaigewidttB wie an Festig- 
kdt gewinnen*). 

Da diese Umwälzung in ganz modemer Zeit und unter vollem 
Bewusstaein aller Literessenten sich yolhdeht, ist der Yorsprung, den 
die grossbritannische Industrie hierin vor der festländischen oder trans- 
atlantischen voraus hat, nicht so beträchtlich wie in der Roheisen- 
anfV'i-ti^un^, Die gesammte Gussstahlproduction der Welt wird von 
dem iiK'lirtach citirten Jon. Pechau zu 2 108 384 metr. Tonnen (um 
1875 bis 187()) berechnet. Davon entfallen auf Grossbritaniiien allein 
762 000 oder 36. 1 Proc, nächstdem folgen die Vereinigten Staaten mit 
534 400 Tonnen oder 25.3 Proc, an dritter Stelle Deutschland mit 
390 000 Tonnen oder 18.5 Proc., endlich Frankreich mit 218 000 Tonnen 
oder 10.4 Proc. 

Es ist schwierig, ein zifFermässig begründetes Bild zu Uefem von 
der Owssartigkeit der britischen Eisenindustrie und den oolossalen 
Capitalien, die in ihr aufgespeichert sind. Es mangelt an einer zu* 
verlMssigen Statistik der Giessereien, der Walz- und Schmiedewerke und 
der ^laschinenfabriken, besonders fehlen Angaben über Werth und Menge 
ihrer Erzeugnisse. Indess würden wir nur Bekanntes in der Erinnerung 
anfirischen, wenn wir, um die erstaunHche Vielseitigkeit dieser Production 
zu beglaubigen, auf Einzehies eingehen wollten. Es mag hier nur 
gestattet seih, die Lokalisirung der wichtigsten Industriezw^ge nach 
den Hanptsfötten ihres Betriebes in aller Kürze darzulegen, wobei wir 
uns nadi der Zahl der Arbeiter riditen, wie sie der Oeosns von 
1871 eigab'). Darnach concentrirt sich die Eisengiesserei und 
Schmiederei vorzugsweise im sttdHchen Durham (Stoekton), ntfchstdem 
in Wolveriiampton und Nachbarschaft (Dudley, West-Bromwioh), im 
sttdlichoi Wales (Merthyr T^dBl) und endlich in Sheffield. Die 
Drahtzieherd finden wir Torzugsweise in HaK&z und Birmingham- 
Aston; die Nagelschmieden in den westlich vom letztgenannten 



^) Williah Siehers, Die Eisen- und ätahlindostrie in England (Vortrag)» 
Berlin 1878, S. 30 f. 

^} Cemus of Englaml cmä Walts in 1S71, vol. IV, General Meport, p. 116 ff. 
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Indiistriecentnim gelegenen Stourbridge, Bromsgrove and Dodl^, wo 
sich auch die Anker- und Ketten sehmiederden zaaammendrttaigen. 
Schrauben werden hauptBachfich in Binninghazn und Aston, Stahl- 
waaren hier und in nodi grBflserem Maaflsstabe in und bei Sheffield 
(Wordey, EcdesaJl-ffieiiow) fabricirt Die Maschinen Werkstätten 
sind TOfzugsweise in Newcasde-upon-Tyne, in Manchester und den 
südöstlich daTon gelegenen Plätzen, die Nähnadel&brikeo in Brom- 
grove und Alcester (beide Osdich von Woroester gelegen) einheimisch. 
Stecknadeln und Stahlfedern erzengt Krmingham, ebenso Werk- 
zeuge aller Art, welche nächstdem in Sheffield -Eodesall ihren Haupt- 
productionsort besitzen, wo zugleich die Feilenhauer (auch in 
Wamngton), die Säge- und Messerschmiede sich zuHainmendrängen. 
Die (xesammtzahl der in diesen Industriezweigen beschäftigten Arbeiter 
betrug im Jahre 1871 im Vcreinif^ten Königreich V) nicht weniger als 
821 578 (davon 697 472 in England und Wales allein), was der 
doppelten Friedensstärke der deutschen Armee gleiclikommen würde. 

Der grossiirtige Zug, der durch diese Industrie hindurch gelit, tritt 
aber nirgends klarer hervor, als in den riesi^^en Ziffern der Ausfuhr- 
statistik. Alles was an Eisen- und Ötahhvaaren, das Rohmetall und 
die ordinären und feinsten Fabrikate (bis auf die gleich zu nennenden 
Ausnahmen) zusammengeworfen, exportirt wurde, betrug im Mittel*) 
der letzten ftlnf Jahre (1874 bis 1878) : 

an Gewicht: 2 400 520 metr. Timneil, 
„ Werth: 23 236 035 Pf. St. 

Vergleichen wir hiermit die Zi£fem, welche das Lustrum von 1863 bis 
1867 im Mittel ergab'), so erhalten wir: 

an Gewi^t: 1 763 600 metr. Tonnen, 
„ WerCh: 16024700 Ff. St, 

folgHch eine Steigerung in den Quantltilten um 86.1 PhKS., in den 

Werihen um 45.0 Froc Von Bohdsen allein wurden exportirt (immer 

im jährlichen Durchschnitt) : 

1863/1867. 1874/1878. 
an Gewicht: 517 380 Tonnen, 001 820 Tonnen, alao mehr 74.3 Pmc, 
, Werth: 1 497 570 Pf. St, 2 002 990 F£ St, » „ 100.0 » 

Von der gesammten Boheisenmeiige, die in Grossbritaonien entsteht, 



*) Es sind hier suinmirt worden die Classen: X, 7 bis 10; XV, 8 bis 14. 
Census o/ Kuiflaml and Wales, vol, IV, p. 91; Census of Scotland in 1871, 
Eämbur^ 1874, vd U, p. CLV; Cemus of MM m im, JMKm WS, 
Part J, Summary TabHea, p, 19. 

•) Ämmal atalement of Ute Trade of ffte Unäed Kingdom 1878 (BktAook 
1879, C—2371). 

') ^istißal Abttract etc., Nr. 25, London 1878, p. 69 ff. 
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wircl demnach nur etwa unbearbeitet ausgeführt, der Rest in 
Fabrikate von ungleich höherem Werthe umgewandelt So betrugen 
die aus Ouswisea heigeetelltea Waareu^): 

1863/1867. 1874/1878. 
an Gewicht: 198 120 Tonnen, 253 205 Tonnen, alfO mehr 27.0 PlOC^ 
„ Werth: 3 036 980 Pf. St., 4 132 860 Pf. St., „ „ 26.5 „ 

Wälirend dne metrische Tonne rohes Gusseisen im Mittel ungefähr 
3 Pf. St Werth ist, wird durch die Umarbeitung in Fabrikat ihr 
Exportpreis wenigstens auf das Dreifache erhöht; wäre es mO^ch, ans 
jeder Tonne Gübs auch eine Tonne Fabrikat herzustellen , so würde 
diese statt 3 F£ St sogar 16 P£ St, also das FttnffiMshe, werth sein. 
Noch kostbarer aber wird das Metall, sobald es in Stahl&brikat um- 
gewandelt wird. Von diesem wurden exportirt im jührBdien Durch- 
schnitt: 

1869/1867. 1874/1S77. 
nach dem Gewicht: 6 938 Tonnen, 11 039 Tonnen, ako mehr Proc., 
, , Werth; 452 900 Pf. St., 766 1 39 Pf. St., „ „ 40.9 » 

Somit hatte die Timm yerarbeiteten Stahls in den letzten Jahren 
duichsdmitdich den Werth von 69.4 Ff. St. 

In die obige Summe des gesammten EisenwaarenexportB sind die 
Maschinen und die (eisernen) Kuizwaaren nicht aufgenommen, da 
deren Gewichtsbeträge nicht notirt werden. Was aber im Durchschnitt 
des letzten Lusti'unis an Dampthiaschinen allein in das Ausland über- 
geftihrt wurde, hatte einen Werth von 2 450 5(30 Pf. .St., dazu kanien 
noch llascliinen anderer Art, die indess auch wohl zumeist eiserne 
Bestandtheile enthielten, im Werthe von durchschnittlich 5 605 610 
Pf. St., und an Kurzwaaren ftir durchschnittlich 3 757 340 Pf. St. 
Hierzu sind auch noch die ^^'erthe zu rcclmeUj welche auf Teleij;Taplieii- 
draht und die dazu gehörigen Apparate entfallen und iii) letzten 
Lustrum sich jährlich auf 1 217 672 Pf St. beUefen. Zälilen wir diese 
Ziffern noch dem oben aufgeführten Werthbetrage der Eisen- und 
Stahlwaaren zu, so erhalten wir 36.3 Müi. Pf St oder mehr als 
740 MUL Beichsmark als Hauptsunime aller Fabrikate, bei denen 
grössere Quantitäten von Eisen in Betracht kommen. Freilich steht diesen 
Werdien noch eine durchschnittliche Einfuhr von 2 682 564 Pf. St 
an Eisen, Stahl und daraus gefertigten Artikeb gegenflber. 

Bei Weitem weniger beträditUch als die Eisenindustrie^ wenn auch 
an sidi nicht unbedeutend, sind die auf Verarbeitung anderer Metalle 
geriditeten Ph)ductionszweige. Was zunfichst die Förderung y<m 



Wir mcineu die in den officiellen Exportregistein unter der Rubrik 
„Cast or wrought iron, and all other manufadures" aufgefüluteu Gegeustaude. 
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Erzen und den Werth des daraus erhaltenem Metalls anlangt, so er- 
gaben sich im Jahre 1878: 





Tonnen. 


Werth des Metalls. 




15 287 


663 080 Pf. St., 




56 991 


271 042 , 




78 587 


OT2491 „ „ 


Zinkera 


25648 


123025 „ „ 




96 


6223 D 


(Silber ans Bleienen . 




88297 „ 



Folgende Tabelle seigt die xttninUdie Yertiieüimg dieser Prodaction 
in IVooenten der gesammten Erzförderung wobei der ausser- 
ordendidie MelaDreiohtirain . der Halbinseln OomwaU und Wales, wie 



DiBtriete. 


Zinnerze. 


Knpfer- 
ene. 


Bleierze. 


Zinkerze. 




Proc. 


Proc. 


Proc. 


Proc 


In Comwall, Deron, Somenet . . 


100.0 


88.7 


2.7 


17.7 






6.6 


40.4 


37.3 






0.2 


44.0 


6.2 






0.0 


5.1 


37.7 






1.3 


5.5 


0.9 






3.2 


2.2 


0.2 



der Insel Man vortrefflich zur G^tung gelangt. Die weitere Ver- 
arbeitung dieser Metalle hat indess eane zum Thdl abweichende rttum- 
Hche Verbreitang. So blttht die Kupfergiesserei und -sciimiederei in 
Südwales (Swansea^ Neath, lianelly), die Ziimindustrie ebenda und in 

Comwall (Penzance, Redruth), die Zinkgicsserei aber in London und 
Birmingham, die Bleiverarbeitung wieder in Südwales, in Diu'h;im und 
Xortlunnberland (Hexham, Neweastle und Teesdale), endlich die 
Messinglabrikation in Birmingham, Wolverhampton und London. Um 
die Handelsbewegimg in diesen Industriezweigen zu zeigen, geben wir 
wiederum die Mittelziftem fiir Ausfuhr imd Einüihr der letzten fiinf 
Jahre 1874 bis 1878. Während dieser Zeit wurden durchsclmittUch : 

I ausgeführt: eingeführt: 













• FT. S«. 


Pf. St 


an 


Kupfer und 


Fabrikaten 


daraus 


for: 


3589 360 


5226063 


n 


Messing ^ 


n 


n 




497 130 




n 


Blei 


» 


» 


n 


803 580 


1 759 692 


n 


Zinn „ 






n 


508 320 


1 102 144 


n 


Zink , 


n 






116 150 


599 826 








Zosanuneu: 


5dl4540 


8687 72« 



Berechnet nach HuNi's Mineral BtcAistics for 1878, p. 1, 14, 28, 42. 
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Wie man sieht, liber^^'ie^ in diesen Gegenständen die Einfuhr den 
Export um mehr als 3 IVIill. Pf. St., wenn es überhaupt gestattet ist, 
die Einiiihi'- und Ausfuhrwcrthe als homogen einander gegenüber zu 
stellen. Rechnen wir nunmeiir den Gresanuntexport an ^Metallen und 
daraus gefertigten Fabrikaten aller Art zusammen, so würden wir er- 
halten 41.8 MilL Pf. St oder 853 Hill. Reiclismark. 

üm zu zeigen, daes diese Ziffer wahrliaft colossal ist, filhren wir 
hier zum Vergleiche an, dasB in den letzten Jahren die Ausfuhrwerthe 
an „Metallen, MetaUwaaren, Manchinen und Fahrzeugen^ betragen 
haben ^): 

im Deutschen Beiehe . . ea.$* 155.0 BlilL Mark, 

in Frankreich „ 115.4 „ ^ 

in den Vereinigten Staaten „ ild.ö „ „ 

Grossbritannien exportirt demnach an diesen Erzeugnissen fiinfinal 
mehr als das Deutsche Reich oder mehr ab doppelt so viel, als die 
drei im Bange zimäcbat folgenden jEndustriestaaten der Welt 2susanunea- 
genommen! 

Nicht ganz so dommirend aber tritt die britiBche Textil- 
industrie auf, die nur, was die Verspinnung von Baumwolle an- 
langt, noch si^greicli gegen aJle Concurrenz den Weltmarkt beherrscht. 
Nach den Berechnungen Karl von Scherzer's^) nemlich hat der 
Totalverbrauch an Baumwolle in Europa im Durchschnitt der vier 
Jahre 1874 bis 1877 24 427 000 Centner beti-agen, wovon in Gross- 
britannien allein mein' als die Hälfte, nemlich 12 515 000 Centner oder 
51.3 Proc. consumirt wurden. Von der Gesanimtzahl der in der 
europäischen Baumwollindustrie beschäftigten Spindeln, welche im 
Jahre 1877 auf 59 108 000 ange^('b<'n wird, entfielen auf Oross- 
brit^mnien aliein sogar mehr ala zwei Drittel, nemlich 39 600 000 oder 
67.3 Proc. 

Die britische Baumwollindustrie hat in den letzten fünfundzwanzig 
Jahren womöf!:lich einen noch grösseren AufiKshwung genommen , als 
die Metallyerarbeitung. £s hat nemlich betragen die Zahl: 





1850. 


1874. 


also Zunahme: 


der Fabriken .... 


1 932 


2 655 


um 37 J Proc. 


der Spindeln .... 


20 977 017 


37 516 772 


„ 78.8 „ 


der mechanischen Stühle 


24l> 627 


463118 


„ 86,6 „ 


der Arbeiter .... 


330924 


479 515 


„ 45,0 „ 



Zu der Gesammtzahl dei* Spiudehi sind indess noch die neuerdings 



^) Nach dem Ilofkalender für 1S79. 

2) In Behm's Geograph. Jahrbuch, VII, lb78, S. 432 ff. 
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angekommenen Duplirspindeln hinzuzuftigeii , welche 1868 bereits 
2 215231, 1874 aber fast das Doppelte, nemlich 4366 017 an Zahl 
betrogea'). Die Leistimgen dieser Fabiikem kommen wiederum am 
Besten zum Ausdruck in den mittleren Aus- und Einfuhiziffiani der 
Lustra von 1850 bis 1854 und 1874 bis 1878. So steigerte sich die 
EiDfhhr an roher Baumwolle 

Ton S749S4 metr. Tonnen in den Jahren 1850/54 
auf 657017 „ » » « » 1874A8, 

während in derselben Zeit der Werth derselben Ton 20 auf 41 Milfionen 
Pf. St stieg. Die Ausfuhr aber an Fabrikaten hatte dnen Werih: 

au Garn: au Manufacturen: 

1850/64: 6 651 873 Pf. St 23 884 743 Pf. St., 

]874/t6: 13136465 „ „ .... 56628360 . 

Die Quantität der ausgetulirten Manufacturen war in derselben 
Zeit von 1 .5 auf 3.4 IMilliarden Meter vermehrt worden : — eine colossale 
Ziffer, wenn man Ijetlenkt, dass der Umfang des Aequators rund 
40 Millionen Meter beti'ägt. Wäre es möglicli, die ganze Länge der 
britischen Baumwollenzcuge zu einem einzigen Streifen zu verbinden, 
so würde dieser hinreichend lang geworden sein, um 1850/54 die Erde 
am Aequator 37 mal, 1874/78 ab^ 85 mal zu umwickeln. 

Die britische Baumwolhndustrie concentrirt sich yoizugswetse in 
den Gra&chaften Lancaster, Ohester und York. Li Lancashire allein 
wurden. 1874 gezählt: 

Fabriken 1 911 oder 71.9 Proc. 

Spindehi 28 287 300 75.2 „ 

Dnplirspindehi ... 2064 328 „ 47.3 „ 
Mechanische Stahle . 878 061 , S0.5 „ 
Arbeiter 352003 , 73.0 „ 

Als die beträchtlichsten Fabiikorte nennen wir wiederum mit Zu- 
grundd^mg der Arbeiterzahl nach den Aufiiahmen des Census von 
1871: Blaekbum, Ashton-underLyne, Oldham, Bolton tmd Braston (dem 
Bange nach geoixlnet). — Das Haupthandelsemporium des Gebietes 

ist naturgemäss Liverpool, der Baumwollenmarkt par excellence. Von 
der gesammten in britischen Häfen gelandeten Baumwolle im Jahre 
1877, welche G14G8Ü meti\ Tonnen betrug, wurden in Liverpool allein 



der Ge- 
sammtzahl 
im Vereiuig- 
ten Königreich. 



^) VgL für dieses wie fiir das Folgende: iVirKomenfori/ rapen: SesHon 
18S0, voL 42, No. 745; 1868, voL U, No. 4S3; 1875, voL 71, No. m. Neuere 
Erhebungen sind mir nicht bekannt geworden. Die Daten der Einfuhr und 
Ausfuhr von 1850/54 sind aus: Beprint of Statistical Abstract for <fte United 
Kinqäom fwm 1840 tn 1854. London 1870 (JBluebook, C—IU), 

^ S. oben Aum. 2, S. 314. 
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aa^ge8chi£^^t nicht weniger als 590 300 Tonnen oder 97 Procent der 

ganzen Einfuhr. In demselben Jahre wurden aus diesem Hafen exportirt: 
an Baomwoll-Garn für . . . 3 431 072 Pf. St oder 28.1 Proc.l des betr. 
„ „ Manufacturen für 33 639 5(33 „ „ „ 59.0 , JGes.-Exportea, 

Während London in demselben Jahre nui- ausführte: 

an Garnen für . . . 2 402 864 Pf. St oder 19.7 Proe. 1 des betr. 
„ Manufacturen für II 104 758 „ „ „ 19.5 „ J Ges. -Exportes. 
Die llaiiptiiiasse dieses britischen Garn- und Cattunexportes geht 
nach dem Orient und den Tropenländem iüler Erdtheile. An be- 
di-ucktem und unbedi'ucktem Cattun allein wurden 1877 ausgeführt 
insgesammt fUr 52 028 462 Pf. St Davon gingen i): 

nach Europa ftir 12 159 774 P£ St, 

(Türkei allein 3 973 411 Pf. St.) 

nach Asien für 23111296 „ „ 

Brit. Indien allein 15 960 351 Pf. St.,( 
China, Honkong „ 4 407 073 / 

nach Amerikft für 11 712 722 „ „ 

(Central- Süd-Amerika allein 9 «27 172 Ff. St) 

nach Afrika . ; för 3 287 173 „ „ 

„ Australien „ 1321884 „ „ 

(Nicht spedalisirt .... ^ 485 613 ^ 7,). 
Für die anderen als die eben aufgezählten Zweige des Cattun- 
exportes mangelt es an hinreichend specialisirten Angaben des Absatz- 
gebietes in den Aiisfuhrtabellen , indess hatten diese im Jahre 1877 
immerhin nur einen Gesammtwerth von 17 199 511 Pf. St., so dass wir 
wenigstens den Verbleib von Dreivierteln des britischen Baumwoll- 
exportes in der obigen Tabelle dargelegt haben. 

Sowohl nach der Zahl der iVrbeiter wie nach dem Werthe der 
Producta treten gegenüber der Baum Wollindustrie die mit der Ver- 
arbeitung der thierischen Wolle beschäftigten Fabrikzweige erheblich 
zurück. Fassen wir die Wollengam-, Wollenzeug-, Kammgarn- und 
KunstwoUenfEibnken zusammen, so ergeben sich folgende Zahlen, welche 
auch in dieser Branche einen mächtigen Aufechwung erweisen. 



1 


1S50 


1874 


also 

Zunahme um : 


EtabliMementB . 


1998 


2817 




Spindeln . . . 


2S71108 


6449 495*) 


139.S , 


Mechan. Stühle . 


42 056 


140 274 


233S „ 


Arbeiter . . . 


154 180 


280 133 


81.7 n 



Berechnet naoli Amkai Statement of Üie TVade of United Kingätm 
ete, for ihe year 1817, London 1878 (BhuMk CS09^, p, 86 f. Es worden 
insgesammt exportirt an Garn nnd Zwirn für 12 192 954 Pf. St., au Manufoctoren 

für 87 035 019 Pf. St. 

*) Ohne 558 916 Daplirspindehi. 
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Ein grosser Theil des in diesen Fabriken verwendeten Rohstoffes 

wird im Lande selbst erzeugt, doch haben sich die aus dem Auslände ein- 

gefftkhrten Mengen in den letzten Jahrzehnten in noch erheblicherem 

liaasse yergrössert, aU die Baumwollenimporte. £s ati^ nemlich die 

Robwolleiieixiiahr: ^ 

TOn 4S 268 metr. Tonnen in den Jahren 1850/54 ' 
auf 173160 „ » n » » 1874/78. 

Freilich sind dies die Bmttogewichte der ungerehugten Wollen- 
bollen, die nach, ihrer Säabanmg bftofig Ins za 50 Proc. ihres Ge- 
wichtes einbfissen können, insbesondere bei den argentinischen nnd 
australischen Sorten. Der Werth der Wollen&brikate^ der Qame so- 
wohl wie der Zeuge, stieg im jälirlichen Durchschnitt: 

von 10 474 094 Pf. St. in den Jahren 1850/54 
aaf2S045422 „ „ „ „ „ 1874/78. 

IJie Gesamnit^iienge der exportirten Wollenzeuge aber stieg in der- 
selben Zeit von 150 auf 2<)0 Millionen Meter. Dieser Ausfuhr aber 
steht eine in den letzten Jahren immer ^gesteigerte INfenge von im- 
portirten Wollenerzeugniasen gegenüber, nemlich im jährHchen Durch- 
schnitte: 

von 1863 67 im Werthe von 3 179 512 Pf. St., 
von 1874/7S „ ., „ 6 512 949 „ „ 

Die fremden Game stammen vorzugsweise aus Belgien und Deutsch- 
land, die wollenen Zeuge aber aus Frankreich und Deutschland, wobei 
indess die englische Ausfuhr nach dem letztgenannten Staate den 
Import deutscher Herkunft bedeutend übertrifft, Frankreich und Eng^d 
aber ungefähr gleich werthige Quantitäten miteinander austauschen. — 
Die Hauptabnehmer der britischen WoUenzengausfuhr finden sich in 
den gemässigten Himmelstrichen Europas, Amerikas und Australiens. 

Der Hauptsitz der britischen Wollen- und Eammgarnindustrie ist 
Yorkshire, in welchem sich 1874 TOi&nden (in Flrocenten der Ge- 
sammtrahl): 





von den 
Wollen- 
fabriken 


von den 
Kammgarn- 
fabriken 


Etabliatementa . . 


52.0 JProe. 


72.2 Rroc. 


Spindeln .... 




90.8 n 


Duplirspindeln . . 


44.8 „ 




Mechnu. Stühle • . 




80.5 a 


Arbeiter 


66.0 » 


80.5 n 



Hingegen sind die Kiu istwolle (Shoddy) producirenden Fabriken nicht 
nur hier (in Dewsbury und Batley) sondern ebenso im benach- 
barten Lancashire conct-ntrirt. Die Hauptstätten der Tuchfabrikation 

Peschel-Kr üminel, Staatcnknnde I. 1. 21 
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sind Hiiddersficld, Dewslnirv und liradlbrd, der Kammgarn- (Worsted-) 
fabrikatioii aber Bradford, Halifax und Keigliley. 

Unter don ül)n<ien Branchen der Textilindustrie zeigten aueli die 
Hanf-, Jute- und Flachsspinnereien einen ])eiiierkciiö\vertheu Aui'schwung, 
ei^eben die Auiual^meu für die Leinenindustrie : 





1850 


186$ 


1874 


Etabliüäemeuta . 




405 




.Spindeln . . . 


965 o;h 


1 5SS 124 


1 4t;{ boo 


Mechan. Stühle . 


3 ÖTÜ 


31 040 


41 980 


Arbeiter. . . . 


68434 


118 929 


128459. 



BesonderB mächtig hat sich aus geringen Anfibigen diese Industrie 

im nordwestlichen Irland entwickelt Hier vennehrtein sich nenüieh 

▼on 1850 Ins 1874: ^ 

die Etabliflsements Ton 69 anf 149 oder um 116.0 Proc 
„ Spindeln. . . „ 396 838 „ 906 046 n » 128.8 » 
„ Arbeiter . . . „ 21 121 „ «0 316 „ „ 185.7 „ . 

Im Jahre 1874 entfielen auf Ulster allein: 

von den Ktablisseuieuts . . . 31.4 Proc. 
„ „ Spindeln 57.4 „ 

„ „ DupÜTBpmdeUi . . . 22.9 „ . Vereinigten 
„ „ mechan. Stühlen . . 40.6 „ I . 
„ „ Arbeitern 44.5 « ) 

Nach den Exportwerthen zu nrtheÜen, weldie im Veilaufe des 

vorigen Jahrzehnts sich nui* wenig änderten, in den letzten Jahren 

aber sich sogar verringei'ten , hat ilie britische Leinenindusti'ie (nicht 
vennocht, auf dem Weltmärkte gegenüber der deutschen und öster- 
reichischen ConcuiTcnz Terrain zu gewinnen. Es betrug nemlich 
der mittlere Werth der Ausfuhr an 





1863/67 


1874/78 


Garn und Zwirn: 


2 57«) 244 Pf. St. 


1 505 237 Pf. St. 


Manufacturen : 


817U6&1 „ 


6 275(515 „ „ , 



folghch ergieht sich bei den enteren eme Abnahme um 41.6 Proc^ 
bei den Ldnenzengen etc. um 23.2 Froc. In den Jahr^ 1850/54 
hatte der Export an LeinemnanufiustQren im Mittd nur einen Werth 
Ton 4 230 751 Ff. St 

Während die britische Leinenindustrie aber doch den einheimischen 
Markt vollkommen behemchty hat die Seidenbmnohe diesen allmählich 
fast gändich verioren gi^enttber den beträditÜch überlegenen 
Leistungen der fVanzosen. Die Zahl der Spinnereien hat seit 1850 
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zwar zugeiiouimcn, indess die der Spindeln sich verringert, der Arbeiter 
nur wenig verändert. £s wurden nemlich gezählt: 





1850 


1868 


1874 


Etabliaaements . 


277 


5»! 


618 


Spindeln ... 


1225 660 


978 168 


M 14 708 


Daplirapindeln . 




181588 


221 708 


Mechan. StUhle * 


6 092 


14 625 


10 002 


Arbeiter . . . 


42 544 


41 017 


45 550 



in Cheshire , wo 
Arbeiter constatirt 



Die wichtigsten dieser Spinnereien finden sich 
1874 27.6 Proc. der Spindeln, 26.0 Proc. der 
wurden. Die Ausfuhr an Seidenmanufactnren betrug 

1850 54 im Mittel 1 229 G18 Pf. ät., 

l&()3/67 „ „ 1 325 749 „ 
1874/78 „ „ 1 851 722 „ „ 

Diesen Werthen steht eben eine colossal überlegene Einfuhr g^enüber: 

1863/67 im Mittel 8 III 259 Pf. St. werth, 
1874/78 „ „ 12 335 301 „ „ „ . 

Vom letzteren Import kamen aus Frankreich 65.4 Proc., aua 
Holland aber 30.2 Proc 

Günstiger aituirt sind wieder diejenigen Fabriken, welche sich mit 
der Verspinnung gröberer Pflanzenfasern beschäftigen, insbesondere 
haben die Jutefabriken seit dem Krirakrieg, wo den Flachs- und 
Han&pinnemen das rassische Rohmateiial ausging, einen mächtigen 
Auftchwnng genommen. Es wurden nemfich gezühlt^): 





1861 


1868 


1874 


Etablissements . 


36 


41 


110 


Spindeln . . . 


32 982 


80 777 


220 911 


Duplirspiudeln . 




2 400 


9 274 


Mechau. Stühle . 


U4 


3 919 


9 599 


Arbeiter . . . 


5 96T 


um 


S7 920 



Die Jutererarbeitung ist yorzüglich im schottischen Industriebezirk 

zu Hause, wo 1874 sidi vorfiinden: 

von den Etablissements . • 
Spindeln .... 



n 
n 
ff 



n 

9 
» 
*l 



Duplirspindeln 
mechau. Stühlen 
Arbt^iteru . . . 



76.9 Proc 
83.7 

82.0 

86.7 „ 
81 .5 „ 



ff 

n 



der betreti'eudea 
Gkaammtzahl 
im Vereinigten 
Königreich. 



*) Die Angaben für 1861 nach FttrliwimUary Papers, ^sion 1862, No. 29. 
Ueber die Jutefiuer selbst weiter unten bei Indien Nfiheies. 

21* 
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Die Einfbhr an Jate&sem aus Indien bat betragen ^ 

1863/67 im Mittel 1 676 810 Pf. St, 
1874/78 tt „ 8U20 016 „ 

irJÜaeod die Aiutfbbr an Jutemanu&ctnren in derselben Zeit eine 
Werdisteigerung um das FUnflhche anfWeiBt: 

1863/67 im Mittel 345 784 Pf. St, 
• 1874/78 « „ 155586( „ 

Die Hanfindnstrie endlidi zdgte eine Steigerung: 
von 5 EtabÜBBements mit 2 580 Spindeln und 607 Arbeitern i. J. 1861 
auf 61 , , 17 290 , n 5 211 , n n 1874. 

In derselben Zeit erbob sich der Einfubrvrerth tod. robem Hanf: 
Ton 1 736 989 Pf. St im jfthrlichen Dnreluclmitt von 1863/67 
auf 2 084 161 „, , , „ „ 1874/78, 

also um 20 Procent. 

Rechnet man alle im Vorigen genannten Branche der Textil- 
industrie und die unbedeutenderen mit der Verspinnung und Ver- 
webung von Haaren, Gummi elc sich befassenden susammen, so eigiebt 
Btdi sat 1850 folgende mächtige Vermebruog: 





j 1850 


1874 


also Zunahme: 


Etablissements . * 


4 330 


7 294 


68.4 Proc. 


Spindeln .... 


25 638 7 1 6 


45 793 107 


78.6 „ 


Mechau. Stiikle . . 


29S91Ö 


667 71 1 


mj „ 


Minnliche Arbeiter 


246867 


394044 


59.« , 


Weibliche Arbeiter 


349 215 


611641 


75^ , 


Arbeiter insgesammt 


596082 


1005 685 


Ö8.7 , 



Die gesammte Ausfuhr sowolil au Sj)innstoffen wie an Garnen^ 

Zwirnen, Zeugen, Kleidern etc. aller Art hatte im iSlittel der Jahre 

1874 bis 1878 einen Durchschnitte werth von 126.8 Millionen Vt\ St. 

odOT rund 2 585 Millionen Mark. In dei'selben Zeit aber exportirten 

an denselben Gegenständen folgende vier Staaten naehstehende Werthe ^): 

Frankreich (tS75/76) 996.7 Müüonen Mark, 

Deutsches Reich (ebenso) . . • 671.6 „ , 

Oesterreich (ebenso) 236.8 „ „ 

Belgien (1876) 208.1 „ „ 

Zusammen 2113.2 Millionen Mark, 

sodass demnach das Vereinigte Königreich, wesentlich durch seine 
Gattunindustrie, den vier in der Teztilbrancke ihm zunächst stehendeii 
Staaten zusammengenommen noch um Einiges überlegen ist. — 

Eines nicht geringeren Au&chwungs als die Metall- and Teoctil- 
indnstrie haben die noch tibrigen Zweige der Fabrikthätigkeit in den 

Berechnet nach dem Gothüsehen Hofkalender für 1879. 
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letzten funfisehn Jahren sidi asu erfi*euen gdiabt Wiederum können 
wir hier, in Ennangelung anderer Aufnahmen, nur die Aus- und Ein- 
fiihrlisten unserar Behauptung als Beweis zu Grunde legen. So za- 
näohst die chemische Industrie, welche nach den Erhebungen 
doB Oensus von 1871 im Veremigten KOmgreidi 37 400 Arbeiter be- 
flehJiftigte^) mid folgende Wertilie (in P£ St) im jttbriidien Dorch- 
schnitt ZOT Aiufohr bradite: 





1 »63/67 


18i4/78 


also mehr: 




Pf. 8t> 


Vt 8t 




1 228 900 


2 262 525 


8/. 7 Proc. 


Malerfarben .... 


689 125 


1 155 990 


07.7 , 


Andere Chemikalien . 


73^ 7yo 


2 018 300 


173.1 » 



Sehr eiheblidi nnd anoh die Ezportwerdie der kemniadi^ der Glas- 

nnd Mineralindustrie gestiegen; es sind ncmKcli ansgefWhrt worden: 





18«iS/67 


1874/78 


also mehr: 




Pf. St. 


Pt st 


Sali 


329640 


667 817 


7S3 Plroc 




287 326 


630 475 




ThcHK und Ponellanw.' 


1 520 200 


1 S27 800 






775 227 


955^727 





In diesen Industriebranchen waren nach dem Census von 1871 im 
Ganzen 270 200 Arbeiter engagirt. In der Glasfabrikation übrigens 
hat Grossbritaunien nicht vermocht der ausländischen (deutschen) Con- 
currenz die Spitze zu bieten , weiche sogar mit jedem Jahr gröss^ 
Werthe von Glaswaaren importirt, nemlich 

im Mittel der Jahre 1863/67 air 627 500 Pf: St., 
n >f >r 11 

1 874/78 „ 1 824 900 „ „ , 

was dne Steigerung um 191 Proc. bedeutet. Fester hingegen ist die 
Position der Lederindustrie; sowohl die EinAihr der rohen Häate^ 
wie die Ausfuhr an Ledennanu&cturen hat sich in den letzten Jahren 
beträchtlich gesteigert: 





1863/67 


1874/78 


also mehr: 


Einfahr an Häuten . . 
Ausfiihr an Lederwaaren 


3 181 300Pf.St.|6 581 760Pf.8t. 
2 218 300 „ „ |3 422 370 „ „ 


106.9 Piws. 
54.5 , 



Mit der Bearbeitung von Häuten, Federn und tliierisclien Abfällen 
waren nach dem Oensus von 1871 im Vereinigten Königreich 65 865 
Arbeiter beschättigt 



*) Vgl die Quellen Anm. 2 auf S. 314 imd Anm. 1 auf S. 315. 
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Werfen wir nunm^ einen Blick auf den "Werth des gcsammten 
Waareaumsatzes im aiuwfirtigen Handel des Vereinigten Köiugreich% 
so werden wir nicht verwundert sein, innerhalb der letzten zwei Jahr- 
zehnte sowohl Import wie Export reichlich verdoppelt zu sehen. £» 
betrug nemlich^): 

die Waarene i nf uhr : die Waaron ausfuhr: 

1855 bis 1859 im Mittel: ir)'J.54 Mill. P£ St, .... 139.51 MilL P£. St. 

1860 „ 1864 „ , 235.52 , , „ .... 1T9.<>7 , „ , 

1865 „ 1S69 „ „ 2Sf>.34 , , „ .... 229.(17 „ „ „ 
1870 „ 1874 „ „ 346.07 „ , 290.1b „ . „ „; 

1875 „ (ianzcn 373.94 » n >i .... 2S1.61 „ „ ^ 

1S76 „ „ 375.16 . . . 256.78 

»877 n n 394.42 » „ n . . . • 252.35 

1878 » .„ 368.77 HS'4i n m 

In d^ Zeitrsom von 1855 bis 1874 zeigte femer die Einfiiiir an 
industriell verwerthbaren Rohstoffen mid die Ausfuhr an Fabrikaten 
folgende Steigenmg: 

Einfuhr au ivohstoff en: Ausfllhr au Fabrikaten: 

1855 bis 1859 im Mittel 72.6 Mia F£ St., 110.0 MilL Pf. St, 

1860 „ 1864 „ „ 89.8 » „ „ 13S.0 » „ , 

1865 „ 1869 , „ 111.2 „ „ „ 176.0 , „ „ 

1870 „ 1874 „ „ 124.8 , , ....... 226.4 , , ». 

Man wird bemerken wie gtetdunässig die Brudiibeüe der eingelbbrten 
Bohsto£fe an der Gesammtemfbbr und der ezportirten Fabrikate an 
der Gesammtauafuhr im Verlaufe der vier Lustra sich darstellen. Ei 
entfielen nemlich 

1855 bis 1850 auf die Rohstoffe 419] Proc /auf die Fabrikate 78.8 Proc. 
1860 , 1864 , > , 38.ll der' I , , „ 78.91 der 
1865 „ 1869 , , „ 38.8|Ge8ammt-| „ , „ 76.7 1 Gesammt- 
1870 , 1874 „ „ n 36.1 1 Einfuhr. I . „ , 78. J Ausfuhr. 

Will man den Ursachen tiefer nachgehen, denen die britische 
Industrie ihre hohe Blüthe und ihre dominirende Macht verdankt 
80 muss man zweierlei ins Auge fassen : nicht nur die Schätze des 
englischen Bodens , die geographische Lage und daraus resultirende 
conmiercielle Vergünstigung, sondern auch die wunderbare Begabung 
dieses Inselvolkes, die es im Vedaiife des gCjgenwSrtigeii JabriiundertB 
soweit gebradit hat, dass britische Arbeit mid britisches E^ntal zur 
Weltmacht geworden sind. Wie aber, wenn die lange für unenohöpf- 
Boh gdudtenen Kohlen- und Eisenvonräihe, diese EHmdamenle der 

>) Vgl. ausser den StaHaticail JbstraOa ete. noeh Stephen Bomn im JimnL 

Stat. Soc. IST 7, vol. 40, p. 31. 

Man vi^M. für das Folgende die Abhandlung von A. J. MuNDELLA im 
Journal <btat. ^c. 1878, vol. 4i, p, 87—134. 
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englischen Industrie^ bereits auf die Ndge gehen, wenn die concarrirenden 
Volker, geschult in der Bekämpfung und gmift in der Nachdferung 
des britisdien Gewerbfleisses, den Vorsprang, den ihr grosser Versorger 
hidier tot ihnen gehabt, mit jedem Monate immer sidiilich verktlrzen, 
um endlich in den eigenen Ländern übendl hödist empfindlich, auf 
dem Weltmarkte aber hier und da schon fUhlbar ihm die Spitze zu 
bieten ? In der That hat es in Eiij^land nicht an warnenden Stimmen 
gefehlt, welche den die fenu- Zukunft iiberdenkcnden Patrioten die 
nächtliche Ruhe zu stören suchten mit der aufregenden Beliauptung: 
„Die britische Leistungsfähigkeit habe ihren Hrdiepunkt iiberschntten, 
die heimischen Kolilenlager würden kaum noch länger als ein Jahr- 
hundert ausreichen, di<' (xcgenwart wirthschafte verscli wenderisch mit 
einem Capital, das sich niemals reproducirt, Houdern einmal in Licht, 
Wärme und Kraft umgewandelt, auf innner verschwindet, und sehon 
heute wachse die deutsche und amerikanische Coucurrenz ihnen aller 
Orten über den Kopf." 

Nach mauchhchem Ermessen dlu-fen die britischen Eisenlager 
diurchaus als unerschöpflich bezeichnet werden; was die brennbaren 
Fossilien ankyagt, so haben wir freilich schon oben erwähnt, dass that- 
sächlich bereits einige Plötze (in Südwales) ab abgebaut zu betarachten 
sind und dass man im Norden einzelne Stollen sogar bis weit unter den 
Meeresboden hin Toigetrieben und die Schächte in Tiefen gefilhrt hat, 
bei denen die ESgenwävme des Erdinnera in stOrender Weise fbhlbar, 
jedenfidls die FOrderang sdiwieriger, das Fh)dukt immer iheorer werden 
muss. Eine auf Anr^gong Ton John Stuart Mnx eingesetzte 
ParlamentBQommission hat sich von 1866 bis 1873 in soigsamster 
Weise mit der Klarstellung dieser hodiwiehtigen Frage beschäftigt vaäi 
dtlrch ihre Verhandlungen wenigstens die tLbertiiebensten Beftlrchtongen 
besebwiditigt Es wurde oonstatirt, dass die gegenwärtig benutzten 
Kohlenreviere noch emen Vorrath von rund 92 Milliarden metr. Tonnen 
verbürgen und dazu, freihcli überdeckt von jüngeren ►Schichten in einer 
Tiefe von jnehr als 1200 Meter, noch rund 56 Milliarden Tonnen 
einer zuktinftigen fortgeschrittneren Technik zur Benutzung sicli dar- 
bieten, welche nicht wie die heutige bei GtJO Meter Tiefe (d. h. bei 
einer Temperatur von 29" C!) die Förderung als zu kostspielig ein- 
stellen muss. Was die Zeit anbetriflFt, ilir welche dieses colossale 
Quantum von 148 Milliarden Tonnen hinreichen soll, so standen sich 
in der (Immission drei Ansichten gegenüber. Einige Sachverständige 

^) Der noififtssendste Bericht wurde im Jahre 1B71 vorgelegt: Report of 
tfte CommMsioners oppoinUd mto sevenä matters rdaUng to Cool m Ihe Unäted 
KtHgdom. . (Bkiebook 1871, C-^^, in 3 Bänden; für du Folgende vgl Bd. I 
und unsere Karte oben S. 303. 
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waren der Meinung , dass die gegenwärtige Bevölkerung und ihre 
induBtrieUen Leistungen in der That den Colminationspunkt eraeidit 
liätten und in Zukuniifc nur mehr um dieses Nrreau, als dn MaximuTn^ 
auf und ab sdiwanken dürften — alsdann würde der EoUenvonatii 
kaum innerhalb 1270 Jahren , also ca. um 8150 p. Chr., erschöpft 
werden. Andere, welche sidi auf die cdossale Zunahme im EoUea- 
oonsum wfdirend der letzten 14 Jahre beriefen und eine gleiche 
mittlere Steigerung iUr die nächsten Jahrhunderte präsumirten, be- 
messen die Dauer der KoUenvonälhe nur fttr 276 Jahre, also bis 
2147 p. Chr., wahrend eine dritte Mittelpartei einen massigeren Zu- 
. wachs zu Grunde legend das Jahr 2230 als letzte nmtlimasslithe Frist 
aufstellte. Ks braucht iiidit erst besonders versichert zu werden, wie 
unzuverlässig diese Si-luitzuiigen sind. 

Aber nicht zu bezweifeln ist, dass ir^^end wann einmal die Kohlen 
erscluipt't sein werden. Sollen nun die Hriten nach dem Gnmdsatze 
aprrs nons le ih'Jiinf die Sorgen iür die Zukunft den Zukünltigen 
überlassen odtT sollen sie die Kohlenausfuhr nach dem Auslande ver- 
bieten, um jene (lalgenfrist wenigstens um den neunten Theil zu ver- 
längern, oder zum blindesten, worauf Joiix Stuaut Mii.l lündrängte, 
bei Zeiten anfangen die Nationalschidd zu tilgen, auf dass die Urenkel 
bei Einbruch dieser unvermeidlidien Katastrophe nicht ihre Voreltern 
zu vei-fluclien Ursache hätten? 

Ein Verbot der Kohlenausfiihr wäre sicherlich das Verkehrteste^ 
was den Briten geraihen werden könnte 0* Sobald die euglischen 
Kohlen auf die Neige zu gehen drohten, würde ihr Fkeb gewiss so 
hoch steigen, dass er dem Pari der pennsylvamsohen Kdilen ein- 
schHesslich der Frachtkosten über das Atlantische Meer sidi nllhem 
würde. Die Speculation würde diesem Zustande sdum zuvorkommen, 
sie würde die Kohlen aufkaufen, um an der bevorstehenden Preis- 
steigerung zu gewinnen. Ist es nun denkbar, dass jetzt schon ein 
Geschäft bhnend wflre, die englischen Kohlen au&ukaufen, um dereinst 
nach Verbrauch sämmilicher Fossilien damit zu wuchern? Und warum 
wäre ein solcher Anschlag lächerlich? Weil bis dahin das Capital, 
welches zum Aukuuf ver>vendet worden wäre, mit den Zinsen in 
zwanzig Jahren sich verdoppelt, in vierzi«; Jahren sich vervierfacht 
haben und am Ende eines Jahrhunderts schon das Zweiundreissigfacho 
beti'aict 11 müsste. Da nun die enfilisclu^n Kohlen jalenfalls für ein paar 
Jahrhur}(hTt<j! ausreichen, so wäre eine solche Speculation ein Narren- 
hau.srecept. Eine Nation aber, welche die Kuhleiiausfiihr in jenem 
Sinne verbieten wollte, würde wie ein Kohlenautkäuier handeln, denn 

1) Vgl. für das Folgende Pbbchel. Gesammelte Abhandlungen, Bd. 8, 
Leipzig 1879, S. 224. 
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das Geld, welches sie fflr ihre Kohlen vom Auslände empfangt, ver- 

grössert ihr Vermögen, und für die Zinsen dieses Vermögens Hesse sich 
bei Eintritt der Kolilenneige der Verlust au den ehemaligen Ausfiihren 
reichlich ersetzen. 

Bei Weileiii rathsaiiier ist es, den Briten eine grössere Sparsamkeit 
im Kolileiu'onsuiii , eine intensivere Ausnutzung des Kohlenfeuers , zu 
empfehlen. Die Parlanientsoomnussion hat über die X'^omendung der 
Kohlenf()rderung im Jahre IbGi) höchst interessante Erhebungen ver- 
anlassty welche ergaben dass aufgebraucht wurden ') : 

bei der Erzenj^ung von Eisen und Stahl . . . 30.2 Proc, 



iu deu Mauulactweu 23.6 „ 

im Housge brauch • . • 17,2 „ 

in den Bergwerken 6.7 „ 

in den Gasflnstalten 5.9 „ 

auf Danipf(>rn und Locomotiven 4.9 „ 

auf andere Weise 2.4 „ 

(Dazu Export ins AnaUnd 9.1 „ ). 



Zusammen 109.15 Millionen Tonnen oder IUO.0 Froc. 
In allen diesen Verbraacfaszweigeii lässt sich eine rationeDe Spar- 
flamkeit einführen nnd ist thatsllchlich, nicht blos in den Zeiten der 
KoUentheuenmg wie nm 1872 und 1873, bemerkbar geworden. Man 
erzeugt g^enwftrtig \m Watem grOaaere Quantitäten Ghisseisen mit 
weniger Kohlen als jemals früher. Im Jahre 1787 verbrauchte die 
Midrkirk Iron Company im scfaottisdien A^prsfaire 9 Tonnen Kohlen um 
eine Tonne Gusseiseti herzustellen; 1840 aber brauchten die englischen 
Giessercien durchschnittlich zu diesem Zwecke SV, Tonne, 1872 nur 
2.55, 1876 nur lA Tonnen, ja das bekannte Parlamentsmit^^lied 
LowTHiAX Bhll hat vor der Kohlencommission im Jahre 1873 aus- 
gesagt, dass in d«'n Werken seiner Firma dieses (Quantum bereits bis 
auf 2 Tonnen reducirt sei Noch grösser ist die Spai-namkeit bei 
der Anwendung des Siemkxs sehen sogen, „regenerativen Gasofens" 
für alle Arten von Stahl- oder Eisenschiuelzen. Während man in 
Sheffield in den gewöhnlichen Oefen zum Schmelzen von einer Tonne 
Stahl drei Tonnen Durham-Coke gebraucht, genügt in dem Öiemens'- 
schen * Ofen entweder eine Tonne kleiner Kohle , um damit eine 
Tonne Stahl in Töpfen, oder nur */io Tonne Kohle, um dieselbe 
Quantität Stiüil am offenen Herde zu sclimelzen. Ebenso vermag man 
beim Erhitzen des Eisens in Schweissöfen bis zu 40 und 50 Procent 
an Brennmaterial gegenüber den älteren Methoden zu sparen'). — 

Vgl. L\>(d Krpoii. rol. III, p. 205. 
*) Journ. iitutist. Sockiy, 1878, rol. 41, jj. 00, Anm. 
Db. G. Wuxuv SiEifiafä. Eiuige wiBsenachaftlich-technisehe Fragen der 
Gegenwart, Berlin 1879, S. 79. 
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Man haxt jetzt Kessel von stehenden Dampfiiiasohmen zum TheQ 
mit KohlengroSy den man früher als werthlos bei den Gruben fort- 
geworfen hat Femer aber wird durch die neuerdings in Auftdiwung 
gekonmiene directe Erzeugung des Stahls sehr vieL Brennmaterial ge- 
spart. Und üt endlich nidit die in England beliebte Eaminheisungy 
80 gemtldiKch es sich auch an einem solchen Feuer plaudern mag, im 
Grunde genommen eine unverantvforüiche Kohlenverschwendung? Wären 
nicht Oefen viel sparsamer? 

Auf (irund dipHer Thatsaclien darf man eine geringere jiihrliche 
Steigerung der Kolden})roduction , ja eine Venninderun<; derselben für 
eine niclit allzuferne Zukunft als sehr wahrseheinlich vennuthen und 
keines\\ep:s bedenklich ansehen. Da dieser Sparsamkeit^dranf^ der 
Briten durchaus nocli in den Anfängen l)egriffen ist, dürfen wir uns 
nicht zum Beweise ftir das oben (lesagte daran t" benifen dass selioii 
im Jahre 1878 die Förderung dieses Fossils um 1 MiUion Tonnen 
hinter derjenigen des Jahres 1877 zurückgeblieben ist. Vielmehr ist 
fiir die nächste 2«eit noch eine Steigerung, schon nach dem Beharrungs- 
vermögen der eingewurzelten Gewohnheit, zu erwarten. 

Im Uebrigen dürfen und werden die Briten sich nicht um die 
Schicksale ihrer Nachkommen im diittnächsten Jahrhundert enistliafte 
Sofgen bereiten, vielmehr fortfiihren^ so wie sie es von ihren Vätern 
gelernt, die jeweilige Lage mdglichst zu ihrem Vortheil auszunutzen, 
herbei werden ihnen nach, wie vor noch zwd Momente wesentlich za 
Statten kommen, die man auf dem Oontinehte gewöhuÜdi übersieht^ 
wenn es die ursächlidie Begrtindnng der eu^ischen Industrie und 
Handelsmacht gilt, nemlicfa die britische Arbeit und das britische 
Oa{Htal. 

Die grosse Höhe der Arbeitalldme jenseita des CSknak ist bekannt 
imd wird den continentalen Arbeitern neben der dort übKchen zehn- 
stündigen Arbeitszeit immer als das erstrebenawerdieste Ziel von ihren 

agitatorischen Häuptlingen vorgehalten. Verschwiegen aber wird dabei 

gewöhnlich die Leistungsfähigkeit, der J^^fer und die Pünktlichkeit des 
britischen Arbeiters, mit der er in kürzerer Zeit grössere Erfolge erzielt 
als jemals der französische oder deutsche Arbeiter bei unimterbrochner 
IVIühimg vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne. So kommt es 
dass ti'otz hoher Löhne die Arbeit in Grossbritannien auf die Dauer 
noch billiger, das Produkt also concurrenzfiihiger ist, als in andern 
Ländern mit kleinerem Wochenlohn und längerer Arbeitszeit. „Wer 
die sociale Oeconomie eines englischen oder schottischen Fabrikdistriktes 
sich ansieht y wo die Bevölkerung ganz und gar von dem Geist, mög- 
lichst viel hervorzubringen, durchdrungen ist, der wird erkennen, dasa 
es nicht nur die Erfidiruiig und Geschicklichkdt des Werkmeisters 
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adbet ist, was bei dem .wunderbaren Betrage der Fh>ducti(m einer 
Fabrik za. einer gegebenoi Zeit in Betracbt kommt; sondem andi der 
Arbeiter, weldier Koblen znm Feuer ^ibrt^ das Mndch^, welches sein 

Frühstück zurecht macht, kurz die ganze Bevölkerung, von dem 

Burschen, der d;is Bier bringt, bis zu dem Bankier, welcher die Geld- 
geschäfte des Fabrikanten be.vSorgt, alle sind von demselben Eifer beseelt, 
arbeiten ihm in die Hand mit derselben Schnelligkeit und Pünktlichkeit, 
wie er selber arbeitet. Englische Arbeiter, die auf dem Continent be- 
schäftigt werden, kla<^en immer dass sie nicht soviel ausricliten können 
als zu Hause, wegen der langsjimen, nachlassigen Arbeitst^ewölmung 
derjenigen, welche ihnen in tlie Hand arbeiten sollen und von denen 
ihre eigene Thätigkeit und Leistung hauptsächlich abhängt V)." 

Einige Beispiele in Ziffern werden diese Ueberlegenheit des britiscben 
Areiters am Besten beweisen. Im Jahre 1871 berechnete ein englischer 
Fabrikinspector '^), dass in den BaumwoIIspimiemen im Durchschnitt 
an Spindeln entfielen auf jeden Arbeiter: 

in Frankreich 14 Spindehi, 

„ Russland 28 „! 

• „ Oesterreich 49 ^ 

„ Belgien 50 „ 

„ Sachsen 50 „ 

„ der Schweiz .... 55 „ 

,1 deatschen Kleinstaaten 55 „ 

„ GhNMsbritannien tt. IrUmd 74 . 

Die englischen iM-darbeiter (Nawies) brachten es vor zwanzig .Jahren 
bei einem mittelguten Conti'act bis zu 8 ShiUing Tagelohn. Sie ver- 
mögen aber auch Kan-en zu bewegen, welche 3 bis 4 Centner Material 
enthalten, während ein iranzösischer Arbeiter schon an der Hälfte 
genug hat. Als ein enghscher Unternehmer die Eisenbahn zwischen 
Paris und Rouen baute, hatte er unter anderen englischen Werkzeugen 
auch die grossen Na\^'ykarren herüber gebracht — die französischen 
Arbeiter indess weigeilen sich, diese Karren zu benutzen, sodass es zu 
einer förmlichen Bevolte kam. In Folge dessen vorschrieb der englische 
Unternehmer sich einen Trupp Namnes, denen er ftinf Francs Ttige- 
lohn bezahlte, während die Franzosen nur die Hälfte erhielten. Den- 
noch erwies sich die englische Arbeit am Ende als die billigere^). ^ 
Ein ferneres nicht minder interessantes Beispiel bringt Gustat Cohn 
bei, indem er die Miethspreise f)ir Wohnnngen in London und Zürich 



^) hJdSQ bei JOHH Stcabt Uili., GrandtStse der politischen Oeoonomie 
(Deatsch von A. SoetbsebX Hamborg 1652, Bd. |, S. 127. 
^ MUBDBLLA a. s. 0. S. 96. 
") The Quarte/^ Seview 1858, 108, p, 7. 
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dneni Vei|^eiolie unterzieht^). Bm emem nahezu identischen Weräie 
yon Qeld, Baugrund und Baumaterial findet er dennoch, dase dasselbe 
Haus, das in einer der Votstädte Londons (Wimbledon) för eine Jahres- 
miedie von 40 Fl St gemiethet oder fUr ein entsprochendes Oapital 
tttglich gekauft werden kano, an der ftussenten Peripherie der Züricher 
Ausgemeinden kaum erheblich unter dem doppelten Preise, d. h. etwa 
1500 bis 2000 Francs zu miethen sei. Die Tliatsache ist nicht anders 
zu erklären, als dass in London ti-otz ihres ungleich höheren Tagelohnes 
die Maurer erheblich biUiger arbeiten als in Zürich. — Nach alledem 
wird es begreiflich, wenn englische Industrielle, wo sie sich often aus- 
sprechen, die nocli höheren amerikanischen Arbeitslöhne mehr furchten 
als die niedrigen continentalen. — Aber 'auch die sociale Einwirkung 
dieser hohen Löhne ist sehr wichtig. Der Arbeiter wird dadurch nicht 
nur in Stand gesetzt, sich gut und reichlich zu nähren und zu kleiden 
(darum weniger leicht krank oder altersschwach werden), sondern auch 
einen Theil seines Lohnes in die Sparkassen zu tragen und sich so 
ein kleines Cajntal iiir den Fall seiner Verehelichung oder fiir die 
Aussteuer seiner Kinder oder sonst einen Rückhalt für alle Fälle zu 
sichern. Aus diesen Verhältnissen aber entspringt die sociale Zu^edeil- 
hmt der unteren Bevölkerungsklassen, die für England so charakter- 
istisch geworden ist 

Diese Betriebsamkeit undsLdstongB&higkett des britischen Volkes 
durdi mehrere Gfeneraüonen hindurch hat ihm endlich noch einen 
dritten Factor der Ueberlegeoheit vor den übrigen Yttlkem (und heute 
yidleiclit den wesendichBten!) erworben, nemfich die Fülle und die 
Billigkeit des Capitals. Freilidi kann dieses erst voll und ganz zur 
Wirkung kinnmen durch die sicheren Creditverhältnisse im Inselstaate. 
Bei einem niedrigen Zinsfusse, der häufig niu- drei Procent beträgt, ist 
der englische Unternehmer seinem aii.sl; indischen Oncurrenten gegen- 
über stets im Vortheil. „Setzen wir beispielsweise den Fall, ein Kauf- 
mann habe ein Vermögen von 5U 000 Pf. St. iiiul wolle 10 Procent 
verdienen, so muss er im Jahre 5000 Pf. St, Gewinn erzielen und dem 
entsprechende Preise für seine Wafiren fordern; ein anderer Kaufmann 
aber habe nur 10 000 Pf St. Vermögen und borge sich 40 000 Pf. St. 
dazu (kein extremer Fall in unserem modernen Handelsverkehr), so hat 
er dasselbe Capital von 50 000 Pf. St. zur Verfügung, kann aber viel 
billiger Terkauf^ ^).'* — W^;en dieser Fülle fireien Capitals ist F^iglo^nH 

^) Gustav Cohn, Die Vcrtheuei-uug des Lebeusimterhalts in der Gegen- 
wart Berlin 1S76, S. 22 (Deutsche Zeit- and Streitfragen Jahrgang Y, Heft 77X 

^ Wir übersetsen so den Ansdmdc tffißim^ der britischen National* 
Ökonomen. 

3) MuRDELLA a. a. 0. p. 93. 
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der Bankier aller Staaten der Welt geworden, wo ea sich um groBse 
Anleflien za finanziellen oder Verkehiazwedken handelte^ In den 
meisten FHUen aber worden die aositfndiBchen Eiaenlialmen nidit nnr 
mit engliachem Geld, sondern aneh Ton englischen Unternehmern mit 
englischem Material gehaat, sodass also hierdurch das reiche Inselvolk 
einen mdnr&chen Vordieil zog. Sobald aber ein solches Absatsgebiet 
nea arsdüossen ist, wissen die Briten es sich mit grossem Geschick 
gegen jede andere Coneorrenz m behaupten. 

Man mnss sich dieser Verhältnisse erinnern, wenn man die colossale 
Vermehrung der britischen Verkclirsmittel in den letzten vier Jahr- 
zehnten erklären will. An Eisenbahnen nemlich gab es im Ver- 
einigten Königreich ^) : 

im Jahre 1S42: 403 Meilen, 
,» „ 1850: 1486 „ 

„ „ 1860: 2 263 „ 
w „ 1870: 3 370 „ 
,» »S77: 3 707 „ 

sodass also im Jahre 1877 auf je hundert Quadratmeilen Flilefae immer 
64.8 Meilen Eisenbabn entfielen*). Die Nettoeinnahmen, welche 1854 
bei einem Anlagecapital Ton 286.1 IGDionen rund 11.0 Millionen 
PC St betrugen (lüso 3.8 Froc Rente gewährten) , stiegen im 
Jahre 1877 bd emem Capital von 673.8 Mfll. auf 29.1 Mill. Ff. St, 
sodass sie damit 4.3 Proc Zistam abwarfen. Der Schiffsverkehr 
aber in den britischen Häfen zeigte, soweit er dem auswärtigen 
Handel oblag, in demselben Zeiträume folgende Steigenmg (ausgedrückt 
in der Summe des Tonnenraums der zu diesem Zwecke ein- und aus- 
gelaufenen Falirzeugej; 



Jahze 


Millionen 
Kegister-Tons 


davon unter 
britischer Flagge 


1840: 


9.44 


68.7 Procent 


1850: 


14.50 


65.1 „ 


1860: 


24.69 


nGj „ 


1870: 


36.64 


68.5 „ 


1877 : 


51.53 


67.5 „ 



während die in den Häfen des Vereinigten Königreichs einheimischen 
Schiffe folgende Vermehrung nach Zahl und Tonnenraum aufwiesen: 



Statistical Ahstraets for the United Kingdom: iZepmC äe* fnm 1840 to 
1834; Nr. X, (1848 to 1862); Nr. XXV (1863 to 1817). 

*) Im Deutschen Reiche 1878 nur 41 Eisenbahnmeilen. 
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Jahre 


Zahl der 
Schiffe 


Tonnenraum 


Tonnenraam 

der Dampfer 
in Proc. d. vor. 


1S40: 


22 G54 


2 7i;s ü'Jtj 


3.2 Piocent 


1850: 


25 9S4 


3 5«)5 UOÜ 


4.7 „ 


1860: 


27 663 


4 6ö9 OUO 


98 „ 


1870: 


26 367 


5 691 000 


19.6 „ 


1877: 


25 733 


6400 000 


33i/A ff • 



Die britische Handelsflotte ist noch immer die erste der Welt, de 

übertrifft diejenige der Vereinigten Staaten an Laderaum noch nm V« 

oder um die Summe der norwegischen und deutscheD Tonnenzabl 

zusammeztg^ommen, wie folgende Tabelle zeigt: 

Vereinigte Staaten (1877) =- 4 248 OOO Reg. Tons, 
Norwegen (1875) *- 1394 000 „ „ 

Deutsches Keieh (1878) — 1 129 000 „ „ 
Frankreich (1876) = i oiJ 000 „ „ 

Während aber bei der britischen Flotte genau ein Drittel des 
Laderaums auf die Dampfer entfidlt, kommen bei den anderen dem 
Bange nach am Nächsten stehenden Handelsmarinen anf dieselben: 

bei den Vereinigten Staaten 27.6 Ptoc, 

„ Frankreich 21.0 

„ dem Deutschen Reich .16.0 

„ Norwegen 3.2 „ , 

Der relative Vorspmng, äm hierin die britische Flotte vor den 
anderen besitzt, ist indess nur ein scheinbar sehr betrllchtlidier; denn 
er beträgt gegenüber den Vereinigten Staaten kaum mehr als etwa 
vier, den Franzosen föni^ den Deutschen neun, den Norwegern gegen- 
über fireOidi 35 Jahre, denn die Rheder aller see&hrenden Völker 
vermehren gegenwärtig Zahl und Tonnenraum d^ Dampfer in 
schleunigen Progressionen. Was aber die absolute Differenz im ge- 
sammten Dampfertonnenraum anlangt, so zeigt sich hier die Ueber- 
legenheit britischen OapitaJs in evidentester Weise. — Als die Durch- 
Sfihnittsgrösse aller britischen Seeschiffe ergeben sich 249 Tonnen im 
Jahre 1877, gegen 122 Tonnen im Jahre 1840. Die mittlere Grösse 
der Daniptbr aber ist gestiegen von 114 Tonnen im Jalire 184U auf 
227 Tonnen im Jalire 18G0, 350 Tonnen im Jahre 1870 und 469 Tonnen 
im Jahre 1877. Zum Vergleiche mag dienen, dass die 1 hirchschnitts- 
grösse der deutschen Dampfer (im Jahre 1878) .54(3 Tonnen, der 
französischen (lS7t)) genau 400 Tonnen, der amerikanischen (1877) 
aber nur 261) Tonnen betrug. 

In der eben genannten Ziffer fur die Iliiienfrequenz im Jahre 1877 
(51 531 000 Reg. Tonnen) ist, wie angedeutet, die Küstenschiffahrt nicht 
mit inbegriffen. Da aber alle Fahrten von und nach Häfen zwischen der 
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Elbe und Brest nicht als zum „auswärtigen" Handel dienend rcgistrirt, 
vielmehr dein einheimischen Eüstenhandel beigerechnet werden, wird 
die Zahl von 51.53 Millionen besser ersetzt werden durch die Smimie 
des Tonnenraums aller, gleichviel ob in langer oder Eüaten&lirt, ta 
britischen Häfen ein- und megdbeoiesam Fahrz^ige. Diese aber betrag 
im Jahre 1877 nidit weniger als 120376 000 Begister Tonnen 0- 
Hieran waren bedieiligt die fünf Haapdi2i&n Englands und die beiden 
betrüchtlidisten in Sdiottknd und Lrländ mit folgender Tonnenaumme: 



1. London .... 


. Jö.48 Mill. Keg. 


1 OU8 


oder 12.0 Proc, 






» 


f> 


• »> 


10.9 „ 


3. Die l^-Hfifen . 


. 10.08 „ 


n 


u 


n 


M „ 






•f 


1» 




ö/) „ 






»» 


w 


» 


3,0 „ 


6. Glasgow .... 


. 3.91 


n 


n 


n 


„ 


7. Dublin 


. 4.58 „ 


t> 


»» 


>» 


S.8 „ . 



Die Frequenz dea Londoner Hafens ^ des ersten der Welt, ist dem- 
nach 3Vt nud grösser als diejenige Hambuigs (4.545 MOL Bcg. Tons 
im Jahre 1877) und ttbertri£ft di^enige Kew-Tork's noch um 2 Ifillionen 
Tonnen, während Liverpool diesem amerikanischen Welühafen nur 
wenig nachsteht, der nemhch im Jahre 1877 zusammen 13554000 
Tonnen aus- und eudaufisn sah*). — Venig^eicht man aber die $W 
quenz der oben genannten sieben Hfifen in ihrem „answllrtigen*' Handel 
allein, so erhält TS)ßsa folgende WerÜhe: 

1. London . * 10.11 Mill. Tons oder 19.G Proc, 

2. Liverpool ...... 9.04 „ „ „ 17.6 „ 

9. T^ne-Hifen ' ft.06 „ m » „ 

4. Cardiff 3.82 «, „ »* 7,4 „ 

5. Holl. 2.82 t, „ ff 

6. Glasgow 1.38 „ „ „ 2.7 „ 

7. Dablm 0.45 „ „ „ OJ „ . 

Sowohl aus dieser wie aus der Torigen Zusammenstellung wird 
ersichdich, dass London und Liverpool zwar einen bedeutenden Vor- 
spning vor den übrigen britischen Häüsn voraus haben, aber keines- 
wegs den ganzen Seeverkehr so in mxh. concentriren, wie es auf dem 
Continent beispielsweise in Dftnemark mit Kopenhagen oder im Deutsdhen * 
Reich mit Hambui^ der Fall ist Denn hier entfielen vom gesammten 
nationalen Tonueuverkehr : 



*) Vgl. auch für das Folgende Annual Statanmt of tlxe Navigat ion and 
Shipping of Ute United Kingdom fw the year 1817 (Bhubook 1S78, C—1999) 
p. 174 ff. 

*) Vgl. die (^H(tiieHy litpotis of the Chief of Üu; JJm eau of Staiistics of tJie 
United States for 1877, p. 342 u. 479; for IS76, p. 130 u. 244 ff. 
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auf Kopenhagen (1S77) .... 6U.2 Proc, 

„ Hamburg (1^77) 32.4 „ . 

Diese Stellung Londons und Liverpools ist eben die Folge des aufiser- 
ordentlich grossea Hafenreichthums der britischen Küsten. — 

Vergleichen wir nunmehr die Werthe der Waaren, welche durch 
die Häfen des Vereinigten Königreiclis passirten, ao erhalten wir ab- 
weicliende Verhältnisse je naclulom wir die geographische Vertheilung 
der Waarenausfuhr oder der Waareneini'uhr ins Auge &8Ben^). £s hat 
nemÜdi im Jahre 1877 betragen (in Millionen Pf. St): 





Einfuhr 


Procent | 


Ansfafar 




Im Vereinigten Kdnigr. : 


394.42 


100.0 


198.89 






J40.3» 


35.$ 


5 ».99 




„ Liverpool 


99.15 


25.1 


73.86 






19.97 


4.8 






„ Glasgow 


10.1b 


2,6 


8.83 






9.86 


2.5 


1.92 




,y Southampton .... 


9.06 


2.3 


8.67 


1 i?l 



Man neht in bdden Fällen die starke Präponderonz der betden 
Haupthandelsempoirien, von denen London als der wichtigste Import-, 
Liverpool aber als der bedeutendste Exporthafen der IwiliBehen Inseln 
auftritt Der hohe Rang Folkestone's als Einfuhrhafen beniht auf 

seiner geographischen Lage, welche auch Dover einen Wajirenimport von 
6.0 ^lill. rt. St. im Jahre 1877 ermöglicht hat, walirend beide in der 
Ausfuhr britisclier l'rodukte ganz erheblich hinter Southampton zurück- 
treten. — Zum Verj^'loiche tiir unsere deutsclien Verhältnisse mag 
dienen, dass der Werth der Gesammtei nfu hr im Hamburger Hafen 
im Jahre 1877 nicht wenifrer als 2.2 Milliarden Mark -) oder ruud 
108 Millionen Pf. St. betragen liat, wonacli also Hamburg als der 
zweite Hafenplatz der Welt anerkannt werden muss, der nur London, 
nicht aber auch Liverpool und New- York nachsteht^). 

Diese Präponderanz des britischen Seehandels ist bekanntlich erst 
das Werk der letzten beiden Jahrhunderte, denn noch in der Mitte des 
siebzehnten hat die holländische Flotte der englischen sich mehrfach 
überlegen, jedenfedls aber ebenbürtig gezeigt Man wdas wie in den 



Annwü Statement of ihe Trade ete. for 2877, p. 16 und 28. 

Registrande des Grossen Generalstabs, IX, Berh'n 1879, S. 170. 
^) Nach (^HaHerly repaiix etc. Nr. 2, 1878, p. 192 betrug der Werth des 
Imports im Jahre 1S77 in New-York 330.9 Millionen Dollars. Derartige Ver- 
gleiche setzen allerdings voraus, dass bei der Auäwortluing der Waareneinfuhr 
überall identische Grundsätze gelten, was bekauntlieh leider nicht der Fall ist. 
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darauf folgenden V( rwicklungen mit Frankreich diese erste Stelle an 
d^n von der Natur durchaus begttnstigteren Rivalen übeorging. Es ist 
nicht nur der schon mehrfach gertthmte Hafenreiohthum, der diesen 
Au&chwung der britischen Flagge gefördert hat, sondern auch die 
^ckiiche geographiache Stellung des luaelgeländesy welche alle yon 
hoUfindischen oder deutsoheu oder russisdien Halfen ausgehenden 
Handelsfiüinseuge nöüiigt| an den britischen Küsten vwbei ihren Weg 
zu nehmen, ehe der Ocean selbst erreicht werden kann. Femer aber 
darf auch nidit ausser Acht gelassoi werden, dass bei den hensohen- 
den StrOmungs- und Wtndverhllltmssen im nordaiJantisclien Räume 
alle S^gelscfaiffia, die Yon nordamerikanischen Hafen aus das Nadelcap 
oder Gap Hoom um&hren wollen, gezwungen sind, immer erst aÖF 
grossem Umwege die Höhe der Capyerden auiznsachen, ran von dort 
aus diu'ch die centralatlantisehe Verengung die Südlieinisphäre zu 
gewinnen, während dies doch den britischen Fahrzevigen immer die 
kürzeste Strasse bedeutet. So konnte es sehr leicht geschehen, dass 
die englische Rhederei, gestützt auf ihr gewaltiges Capital, den Fracht- 
verkelu* nicht allein fllr ihre europiusclieu ITinterliinder, sondern sogar 
für die gegenüberliee:en(len amerikauischeii Küsten selbst in die Hand 
nahm. Erst in den kotzten Jahrzehnten liaben wenigstens die nor- 
wegisolien und deutschen Ihuidelshäfen begonnen, sich von dieser 
Bevormundung frei zu machen, aber noch heute fuhrt, wie Muxdeli.a 
triumphirend hervorhebt^), der schnellste Weig, um von New York 
aus Post, Fassagiere imd GHlier nach Brasilien au bringen, über den 
britischen Hafoi liverpooll 

Wer aber die Fraolit besoigt, ist auch zunftdist und vor allen 
Anderen befilhigt, die Wasre selbst zu liefern. So kommt es, dass im 
auswllrtigen Handel aller Staaten die Waarenwerthe biitisdier Herkunft 
einen hohen, zumeist sogar den liiSdisten Brudiiheil des gesammten 
Ümsatses beanspruchen. Unter elf europäischen Staaten, fibr weldie 
in dieser Hinsicht brauchbare Angaben zur Hand sind^, beträgt in 
den drei folgenden die Einfobr aus Grossbritannien und die Aus^hr 
nach demselben mehr als ein Diittheil der GesanunteinAihr, resp. 
Gesammtausfulu', ncmlich in: 



») A. a. O. S. 103. 

*) Vgl. den Gothaischen Hoikalender fdr 1879. Ffir das Deutsche Beich 

sind leider solche nicht zu beschatfen. 

P60oli«l-KrftaiBel, Btaatenkonde I. 1. ^ 



Einfuhr aus England: Ausfuhr uach England: 
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Proc. der 
G^sammt- 
Einfohr, 



I Proc der 
j jjVjj Anaftdir. 



Mehr als ein Viertel des Umsatzes aber eiitfiUlt auf dieselbe in: 

den Niederlanden mit 31.6 \ .... 28.3 

Norwegen. ...» 27.1 I .... 80.8 
Dänemark. . . , 25.7 

Italien „ 25.7 

Weniger als ein Viertel aber liefert Grossbritannien tiir; 

Rumänien mit 24.9 \ ö_ j Ausfuhr 12.8 \ . 

' ^ 21 33 oM^'*' 

" .-./Gesammt- " ' >Ge8aomit- 

einlnhr, " ansfohr. 

16.8 J "^"*» „ 12.51 

Besonders hohe Ziffern aber erhalten vor für wichtige Staaten in der 
alten Welt ausserlialb P^uropas: 

E i n i'u h v aus Jijigland: Ausfuhr nach England : 
in AefTvpten . . -Iti.O j ^^^^ 
„ bi am (Bangkok) 61.5 
„ China. 



K u s s 1 a n d 
Belgien „ 
Frankreich _ 



China. . . . 29.3 1 . - , 
, ^« I einfuhr, 

Japan. . . . 49.31 

Femer in den amerikamsehen RepnbHkent 

Einfuhr aus England: Ausfuhr nach England: 




Proc. der 
(iesammt- 
ausfuhr. 



in den Vereinigten Staaten 27.6 

„ Mexiko 34.1 

Yenexueia 28.6 

„ Uruguay 20.0 

„ Argentinien 54.1 

„ Chile 35.9 





. . . 54 1 




Proc. der 


. . . 39.3 
. . . 36.7 
. . . 36.1 


Proc. der 


> Gesammt- 


> Gesammt- 


• einfuhr, ' 


ausfuhr. 


. . . 57.0 
. . . 56.6 



Noch beträchtlicher sind naturgemäss die Procentantheile in den 
britiachen Colomalläadem^), nemiich (im Jahre 1877): 

Einfuhr ans England: Ausfuhr nach England: 



in Britisch-Indien . . . 

Australien 

Britiach-Südafrika . . 

Nordamerika 
Westindien . 
Guyana.. . . 



»» 



62.8 
48.5 
79.3 
39.7 
39.4 
48.4 



Proc der 
Gesammt- 
emfnhr, 



43.1 

49.6 
87.8 
53.8 
66.9 
68.9 



Proc. der 

Gesammt- 
ausfnhr. 



Diese Ziffern - ) werden hinreichen, um die Litensität des britischen 
HandeU und die walirhalt univerdcile Ausbreitung des britischen Capitals 



Nach Statt sfical Ahf^fract for the set'eral (oloniaJ and otlar JVjsisesaions 
of the United Kingdom in euch year from 1863 to 1877 (2so, XV). Zjondon 
1879 (BktebooJc, €-2306). 

Wenn in diesen Tabellen sehr hinfig die britischen Ftocentaatheile 
an der Ausfuhr der betreffenden Ländw höher erscheinen, als diejenigen an 
der Einftihr, so kann mau dies nach einer durchaus richtigen Bemerkung 
VON Thiklmaitn's dadurch erklären, dass ein Exportgeschäft immer sehr be- 
trächtliche Capit allen erfordert (freilich aiuli mit grösserem Gewinn auch 
höheres lüsico bietet), während die Einfuhr europäischer Waaren selbst bei 
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klarziuteflen. Sie and aber aucb geeignet , die bedmldichea Folgen 
dieser Veiliältmsse ahnen sa lassen, denn wo nur in der Welt Kri^ 
oder Unruhen irgend welcher Art ausbrechen, ttberaU werden britische 
Interessen empfindlich in Miiladensdiaft gezogen. Freilich muss diese 
Zersplitterung des britischen Capitals im Auslände, die durchaus nidit 
modernen Datums ist, es dodi sehr schwierig, wenn nicht unmöglich 
ersdidnen lassen , den gesammten Handel des reichen InselstBateB im 
Kriegsfalle auf einnial ganz zu unterbinden. Wir theilon im Folgenden 
eine Tabelle mit. welche die Richtung der britischen Ausi'uhr und ilie 
Herkunft der Einfiihr im au.swiirtigen Handel ' ) des Vereinigten König- 
reichs für das Jahr 1877 nach Erdtheilen geordnet wiedeigiebt (in 
Millionen Pf^ St): 





Import 
an«: 


Proccot. 


Export 
nach: 


Procent. 


Europa .... 


1 169.3 


42.9 


taow4 


47.7 


Amerika .... 


1 119.3 


30.2 




20.6 




61.9 


15,7 


' 47.3 


18.7 




22.0 


5.5 


II.O 


4.4 


Australien ... 


21.8 


5.5 


1 21.6 


8.6 


1 


1 394.4 


100,0 


1 253.3 


100,0 



Geht man aber auf die einzelnen Verkehrsländer ein, so tritt diese ' 
Zersplitterung noch mehr hervor. Es entfielen nemlich beispielsweise: 

Tom Total-Import: vom Total>Export: 

auf Frankreich 11.3 Proc, . . . 10.2 Pkoc.» 

„ das Deutsche Reich . . 6.6 „ ... 11.1 „ 

„ Kussland 5.6 „ ... 3.4 „ 

„ Holland 5.0 „ ... 6.3 „ 

„ die Vereinigten Staaten 19.7 „ ... 7.9 „ 

* „ Britisch- Indien .... 9.7 „ ... 11.9 „ 

80 vortheilliaft gewiss dit'sc Art von „Selbstversichrnui«;" des britisclien 
Capitals auch ist — man weiss doch, wie ungünstig sie zu Zeiten auf 
die auswärtige Fbiitik des Inselstaates eingewirkt hat 



weniger reichen Mitteln ein sicher gewinnbringendes (ieschäft ist. In Süd- 
amerika nemlicli fand der genannte Diplomat die Exportgeschäfte fast durch- 
weg in den Händen von Engländern, während die grossen Importfirmen fast 
ebenso r^lmftssig deutsche Namen führten (tok TmELnABV, Vier Wege durch 
Amerika, Leipsig 1879, S. 511). 

^) Berechnet nach JmmH Statement of the Trade of fhe ühüed Erngdom 
for ifttf yeor 1877, S. 2—5. 

22* 
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Nach der leteten VolkBgfthlwig Tom 1. Aprür 1871 baite das 

Veremigte Königreich 1) insg^mmt 81484 661 ESnwohner, und zwar: 

in England und Wales: 22 712 266, 
„ Sobottltod .... 3360018, 
n Irlaod 5412 377. 

Ans dem seit Beginn unseres Jahrhunderts in England und Schottland, 
und seit 1821 auch in Irland in zehnjährigen Zwischenräumen statt- 
findenden V'olkszälüunpren erpebt sich, dass die Bevölkenmj^ von 
England und Wales beti-äclitlich sclnieller sich vermehrt, als diejenige 
Schottlands, und dass die Bewohner Irlands seit 1841 sogar ständig 
abgenommen hahoii. Beginnt man mit dem Jahre 1811, fiir welches 
sich auch die Einwohnerzahl Irlands schätzungsweise mit hinreichender 
Genauigkeit ermitteln liisst, so hat die Bevölkerung des Vereinigten 
Königreichs bis 1871 sich im Ganzen um 76 Proc., also jährhch im 
Durchschnitt um 0.93 Proc, vermelu-t, was ein ziemlich Bdbnelles 
Wachsthum Jj^edeutet, denn so würde die Volkszahl sich immer in je 
75 Jaliren verdoppeln. Geht man jedoch auf die Theile des drei- 
einigen Königreichs ein, so erhält man fiir England und Wales allein 
ean mittleres jährliches Wachsthum von 1.3 Proc und eine Verdoppe- 
lung in je 54 Jahren, nnd für Schottland bezw* 1.04 "Ptoq, und 
67 Jahre. In Irland aber war im Jahre 1871 die Volkszahl geringer 
als 1811. Nachstehende Tabelle zeigt die ziemlich beträchtliche Zu- 
nahme der irischen Bevölkerung bis 1841 und die seitdem mchi 
unterbrochene Verminderung derselben, zugleich mit dem Eflfökt der 
letzteren auf das mitdere jährliche Waehsthum der Volkszabl im 
Vereinigten Eönigreidi: 



Jahre. 


Bevölkenmg 
Irlands. 


Mittlere ''^fv 
jährliche Zu- oder Abnahme 






iBliliad. 


1 In Yw. JUaStnUL 


1811 
1821 

1831 
1841 
1851 
1861 
1871 


5 956 000 

6 802 000 

7 767 000 

8 197 000 
6 574 000 
5 799 000 
5 412 000 


-f 1.32 Proc. 
■f 1.32 „ 
+ 0.Ö2 „ 

— 2.26 „ 
-i2S „ 

- 0.71 „ 


+ 1.40 Proc. 
+ i-38 „ 

4- „ 
+ 0^2$ „ 
+ 0.S5 „ 
+ OM „ 



') Vgl. für das Folgende: 1) Censtis of i^ngland aud Wales vi 1871, 
FopiäatioH Abstracts , vol. III and IV. 2) Cemus of the Population of Scotland 
m 1871, vol I and II. 3) Cmsw of IreUmd in 1871, Part. III. (Unter den 
BMbook» Ton 1873 bis 1876.) 
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Abnahmd der iriadben Volkasahl ist iiidit etwa in emem Uebeir^ 
schtu» der TodcafiÜle über die Geburten begründet, sondern in einer 
AuswaDdenmg^y die ohne Gleichen daateht Daa Verdnigte Kltaigreich 
bat Yon 1840 bia 1877 im Ganzen durch Auawanderung nach über- 
aedachen Ländern verloren 6850000 Köpfe. Wieviel derselben aoa 
Irland gebürtig waren, läaat aich nidit mehr mit hinreichender Sdiürfe 
nachweisen^ da viele Iren von Liverpool und anderen englischen Häfen 
aus die britischen Insehi verliessen, jedenfalls lieferte die grüne Insel 
meiir als die Hälfte. Nach in den letzten 25 Jahren (1853 bis 1877), 
wo anscheinend verlassliche Angaben vorliegen ' ), Avaren von 4 059 000 
britischen Emigi'auten, deren Heimath ermittelt wurde, 47.6 Proc. Iren, 
42.9 Proc. Engländer und nur 9.5 Proc. Schotten, und für das Jahr- 
zehnt zwischen 1861 und 1871 hat Ravkvsteix berechnet*), dass von 
der mittleren Bevölkenmg des Vereinigten Königreichs 5.5 Proc. aus- 
wanderten, von England und Wales allein aber nur 3.0 Proc, von Schott- 
land 4.9 Proc., endUch von Irland 15.6 Proc. der betreffenden mittleren 
Bevölkenmg. Allein Tausende von Iren haben* aadi in den Fabrik- 
iind Grossstädten Englands und Schottlands ein neues Heim gefunden. 
Beim Oensus von 1871 ergab sich, wie gleichfalls Ravenstein er- 
mittelte, daM* von allen 6 Millionen , die sich als geborene irllinder 
l)eKeicfaneten, 87.8 Proo. noch auf [der beimathlichen Insel wobnten, 
dagegen 9.3 Fjnoc. in England und 8.4 Proc m Schottland mxh. anf« 
Kielten. Noch höhere Ziffiam würden t&äi eigeben, wenn auch die von 
iiisdien Eltern im Osten des St Geoigs-CSanals geborenen Kinder zu 
den ersteren hinzogeredmet würen, statt den geborenen Eng^indem 
beigezählt zn werden, wie es nach dem WorÜante der Zahlkarten 
nicht andon geschehen konnte. Was die absohzten Zahlen anlangt, so 
lebten in Qtossbritanmen nach dem 

Ceusus von 1S51 : 727 300 geborene Iren, 
•„ „ 1861: 805 6üU „ „ 
„ 1871: 774 810 

Im Jahre 1871 bildeten sie in England und Wales 2.5 Proc., in 
Schottland aber 6.2 Proc. der Bevölkerung. Ganz wie in Amerika 
Heben sie es, in Grossstädten sich anzusiedeln, und Liverpool mit seinen 
15.6 Ptoc, Manchester mit 9.0 Proc., Ghreenock mit 16.6 Proc, 
Glasgow mit 14.3 Proc. Iren und andere Stfidte in ähnlicher Lage 
hatten reichlich Gelegenheit, dieser Thatsache gewahr za werden, wenn 
auch der naditheüige Einflnss dieser irischen Einwanderang auf daa 



1) Hofkalender Iw 1879, 8. 67«. 

^ Gtographieai Maffogine 1S76, p. 179. Auch för daa Folgende. 
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dtdiche l^iveau jener eni^iscben oder sohottiifldieii Fabrikberdlkeniiig 
gewObnfieh ttbertrieben worden ist*). * 

Folgende Tabelle zeigt den Gang und die Richtungen der britischen 
Answandenmg seit 1840, und zwar in fUnfjährigen Mitteln von 1840 
bis 1874. 



Jahre. 



1S40 
1845 
1850 
1855 
1860 
1865 
1870 



bis 1844 

„ 1849 

„ 1854 

„ 1859 

„ 1864 

„ 1869 

n 1874 



Aus- 
wanderer. 



Vereinigten 
Stakten 



Davon wandten sich nackt 



Britiscb- 
NordMBcrikft 



1^ 
anderen " 



93 115 
2U5 842 
827 789 
160 128 
144 279 
165 283 
206 275 



1875 

1876 
1877 



140675 
109469 

95 «95 



1640 bis 1877 



6858894 



Proc. 

47.6 
67.1 
10J 
58.9 
63.3 
Iß 4 
72.4 



57.7 
49.8 
47,8 



Proc. 

36.7 
25,0 
11,4 
8,9 
8.2 
8.4 
12.2 



Proc 

13.4 
6.2 
16.7 
28.5 
24.9 
12.2 
11.7 



Proc. 
2.3 
1.7 
1.2 
3.7 
3.6 
4.0 
3.7 



8.7 

8.5 
8J 



24.7 
29.4 
31.6 



8£ 

12.3 
12.5 



66.5 



14.1 



16.4 \ 3J 



Man erkennt hier deatlidi die £mwirkiuig des califbniiadieD imd 
anstraUfloihen Ooldfiebero im sechsten Jahrzehnt und die dordi die 
HandflIskrimB in den Veremigten Staaten veranlasste VerBtSikimg der 
nach Australien und dem Oaplande ddi wendenden Answandererstiöme 
in den dm letzten Jahren. — 

Auf der starken Answandenmg berolit im Wesentiichen der er^ 
hebiÜehe üeberschusB der weiblichen ttber die n^annliche Bevldkerang. 
Nach dem Oensns Yon 1871 nemHch kamen anf je 1000 MHnner nicfat 
weniger als 1058 Weiber, in welchem migttnstigen Verhältniss das 
Vereinigte Königreich nur von Portugal und Norwegen übertroffen wird. 

In keinem anderen europäischen Grossstaat wohnt ein so be- 
deutender Bruchtlieil der Bevölkerung in den Städten, wie im 
Vereinigten Königreich. Nach dem Census von 1871 ergab sich 
nemlich die städtische Bevölkerung * 

in England und Wales. . su 61.8 Proc. der Gesanuntbevölkerong, 

„ Schottland „ 57.5 ,, „ „ „ 

Irland „ 23.0 „ „ „ „ 

im Vereinigten Königreich zu 54.6 Proc. der Gesammtbevölkening. 



^) Vgl die Abwehr im Census of Jrdmä tn 1871, v6l. 3, p. 9. 
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In der Metropole aUein wohnten im Jahre 1871 nicht weniger ab 
3317000 Seelen, also 10.5 Broc der GesanunibevOlkeniiig des Ver- ^ 
einigten EOmgreichs, oder &8t ebenso viel wie in ganz Sdiotdand. 
Ausserdem gab es 1871 noch 17 Qiossstadte mit mehr als 100000 
Einwohnem, weldie mit Limdon Tereinigt 7393 500 Einwohner oder 
28.5 Proc der G^esammtbevölkening umfafisteD, also denselben Broch- 
theil, wie er in Dänemark, und einen doppelt so hohen, als er in 
Schweden und Russland l'ür alle Städte überhaupt sich ei^ebt. Die 
letzteren sind eben Ackerbaustaaten, Grossbritiinnien aber ist ein 
Handels- und rndustriestaat. Dieser Chiu-akterzug tritt besonders 
deutlieh hervor in den Resultaten der Berufsstatistik, die wir in der 
folgenden Tabelle wiedergeben mit dem Vorbehalt, dajss die Angaben, 
nicht nur wegen der diffieilen Natur derartiger Erhebungen überhaupt, 
sondern noch melir wegen der Abweichungen, die vom englischen 
Schema in Schotthmd und Irland im Einzelnen beliebt wurden, nur 
amiäliemd richtige sein können^). Es bezeichneten sich beim Census 
YOn 1871 (in Procenten der QesammtbeTölkerung) : 



BemfrelAMen 


la 

England u. 
Wales 


ia . 
SehotilMia 


in Irlttd 


ia 

Vereinigten 
Königreicli 


als Beamte, Gklebrte, Künstler | 


3.0 


1.6 


2.8 


3.8 


„ Kanfleote und deren 6e> i 












3.6 


3.4 


1.9 


3.3 


„ ' Ackerbauer v* Viehzüchter 


7.3 


8.0 


19.6 


9.5 


„ Fabrikanten u. Handwerker 


22.6 


22.3 


9.9 ' 


20.4 




1 0.S 


1.1 


0.2 


0.7 


Arbeiter ohne apeciellen 












3.5 


3.9 


108 


4.8 


„ Mitglieder des Hausstandes 


26.0 


m 


21.3 


25.0 


„ Kinder anter 15 Jslir . . . 


33.2 


86.1 


38.0 


33.5 



Im Uebrigen wird die Tabelle keiner Eiklärung bedürten. — 



Nach dem Goibaischen Hof kniender für 1879» S. 677 f. berechnet, 
wobei wir Pljrmontb'Derimport als eine Stadt g^t^ Hessen. 

*) Für Diejenigen, welche die Entstehung der Tabelle nach den officiellen 
Cenßuspublicationen prüfen wollen, bemerke ich Folgendes. Die englische 
Benifsstatistik unterscheidttt zunächst sechs Classen : J. Professiaunl, 11. Dowestic, 
III. Commnxiah IV. AgricuUumL V. Industrial, VI. huh finUe; die letztere zer- 
fällt wieder in die Ordnungen: lü) Labourers, JMuper.s etc., 11) Fersons of 
lUmk etc., 18) Scholars, Für Schottland (vol. II, p. 196) enthSlt die Classe II 
nur Piersons engaged m enUrtaming and penonäl offtees for man, dagegen wer- 
den für alle Classen dqpendents nnterschieden. Deren Summe wurde nnn in 
Personen von über und unter 15 Jshr getrennt, die letsteren wurden als 
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Li etIiiiogra))hiacfaer HmsiGfat sind die britischen Inaein dadurch 
mteresMut, daas hier noch Tier Dialekte der keltischen Sprach- 
^ppen Torhanden sind, nemlich von der Gadhefigchen die Xrisohe, 
Schottische und Manz-Mniidart, todd vom Oyinrisohen das Welsche 
Idiom. Um die Statistik und geographisdie Umgrenzung dieser Mnnd- 
arten hat sich ganz neuerdings Ravenstein Terdient gemacht^), der 
die Zahl aller Kelten im Veremigten KOnigreloh (alao mit Ausschluss 
der Insel Man) abschftlast auf 2173166 K»pfe oder 6.9 Froc. der 
GesammtbeTülkerung, imd zwar zählt er: 

S67 875 Iren, 

309255 Sehotten, 

996 530 We lache. 

Der zahlrachste Zweig derselben ist sonach der walisische, der in 
Wales selbst von 934580 Personen, also von 71.2 Proc der Be- 
völkerung gesprochen wird, und andi xäumlidi den weitaus grOssten 
Thdl von Wales bdierrscht, denn nur die QrafiMshafien Badnor und 
Monmouth gehören ftst ganz und Pembroke mit der südlichen Hälfte 
dem Bereich der en^^ischen Sprache an. In England selbst rechnet 
Bavenstein noch 62000 Welsche. Sicherlich repräsentiren sie den 
widerstandsfähigsten Theil aller britischen Kelten, sie cultivffen ihre 
Muttersprache iiiit wahrer Liebe, in ihren Kirchen wird Welsch ge- 
predigt und den Iren und ^Schotten sind sie noch besonders durch den 
Besitz einer eigenen, ziemlich umfangreichen Literatur durchaus über- 
l^en. Trotzdem ihr Gebiet auch Verluste erleidet, obsclion in sehr 
langsamem Tempo, wird sie ilire Geschwisteridiome voraussichtlich um 
Jalu*hunderte und vielleicht dauernd überleben.* 

In Schottland reden 300 953 oder 9 Proc. der Bevölkerung noch 
die gaelische Mundart, doch bedienen sich unter diesen nur 48 873 
derselben ausschlieaslich, während 252 080 auch Englisch sprechen. 
Am festesten hat sie ndi noch in den Gra&chaften und auf den Inseln 

des Westens gehalten, wo sie 

in Sutberland von 89.6 Proc., 
Boss „ 76.9 ff 

„ Inverness „ 83.3 „ 

„ Argyle „ 81.8 ,. 

der Bevölkerung noch geredet wird. In England und Wales will 

Ordnung 18 des eng^hen Schemas anfgefasst, eisteie (630 977 Penonen) zu 
Classe II, die (47 674) Armen aber zu Ordnung 16 gerechnet. Für Irland 
wurden die im officielleii Censuswerk (vol. III, p. 222) der dortigen Ordnung 18 
beigefügten (429 853 ) ir/ms liaving no stnted occiqxition zur englischen Classe II, 
die (290 643 ) ra^m/iiö and persons o/' »lo siaicd oca«j)at<OH (beiderlei Geschlechts) 
zu Ordnung lü gerechnet. 

*) Im /oum. StaL 8oc vol 42, 1873, p. 519—643 , mit vier wichtigen 
Karten. — Vgl oben ä. 115. 
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Batbnsteek Ihre Zabl zu 8300 yeraiuchlagen. Die en^iBchen Sdnilen 
und die starke Answandemng nnd die Hauptmomentey welcfae das 
G^ebiet der gaelisoheD Mundart in den schottischen Hochlanden in 
rapider Welse einsdufinken. 

Der politisch wichtigste Zweig der britischen Kelten sind die 
Iren. Die Sprache selbst ist freilich in sicherem Untergänge be- 
griffen, wie durch diesbezügliche Aufnahmen bei den drei letzten 
Volkszählungen klar erwiesen worden ist*). Es betrug nemlich die 
Zahl derjenigen Bewohner Irlands, Velche das irische Idiom sprachen: 
im Jahre 1S51 noch 1 524 286 oder 23.3 Proc. 1 

r, „ 1861 nur 1 105 536 19.1 „ \ der Gesammtbevölkerung. 
„ „ 1871 nur 817 875 „ lö.l | 

Dagegen bedienten sich ausschliessUch dieser Mundart: 
im Jahre 1851 nur :n9 602 oder 4.9 Proc. | 

„ „ 1861 16;{ 275 2.9 „ l der (jrManuntbevölkeruag. 

„ 1S71 „ 10.H5b2 „ 1.9 „ I 

Wenn das Tdiom in jedem folgenden Jahrzehnt in gleichem Tempo an 
Terrain verUert, wird es in 40 bis 45 Jahren völlig erloschen sein. Auch 
hier sind es die ausschliesslich englischen Schulen und die unerhört starke 
Auswandenmg, aber auch ein b^ den Iren selbst mangelndes Interesse 
für die Conservirung ihrer Muttersprache, durch welche deren Todes- 
urtheil besiegelt ist. Am dichtesten ist die irisch redende Bevölkerung 
in drei Bcgionen der grILnen Insel zosanunengeschaarty welche sänunt- 
Hcfa im äussersten Westen gelegen sind. Einmal in der Graftchaft 
Donegal; dann im westlichen Mayo, Galwaj nnd auf der Halbinsel 
swischen dem Gkdway- und Shannontrichter, drittens auf den Halb- 
inseln Yon Kerry und in einzebien isolirten iHstricten yon Cork und 
Waterford. Es kommt dies auch zum Ausdruck in den Ziffam fttar 
die vier BrOTinzen, wekhe von ihrer GesaanmtibevGlkerung irisch 
Redende besassen: 

1861: 1871: 
Leinster ... 2.$ Proc, 1.2 JPkoc, 
Ulster^. ... 6.0 „ 4.6 „ 

Connaaght . . 44.9 „ 39.0 „ 
Munster . . . 36.3 „ 27.7 „ 

Die Zahl der in Qrossbritannien lebenden und der Muttenpcache sich 
bedienenden Iren TeranscUagt IUybbt stbih zu hoduteos 50 000. — 

Da bei den Volkszühlungen nur in Irland, nicht aber auch in Gross- 
biitannien, Angaben Uber die religiöse oder confessioneDe Stellung der 
Einzehien angenommen werden, ist es nicht möglich, das Zahlen- 
Terhültniss der Bekenne der hier so besonders zahlreichen Eirdien 



*) Census of Irelcmd m 1871, vol, Ulf p. 1B$ f. 
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und Con&ssioneii iigendwie mit Sicheriiat festznstdleD, und aDe 
Schätasungen^ aelbst diejenigen des General-BegistratorB auf Qrund der 
kirchBchen Trauungen, haben zu Zweifeln Anlass gegeben , sobald 
sie sich auf etwas anderes beziehen, als auf die Zahl der Kirdieii 
und Kapellen. So kennen audi die nachstehenden SchätEungen ^) 
Katenstein'b nur angenäherte Ziffern sein, nadi weldier im Ver- 
einigten Königreich im Jahre 1871 zu rechnen waren auf: 

die Englische Staatskirche . . 18.5 Mill. oder 58.6 Proc, 

„ Schottische Staatskirche^ . 1.5 „ „ 4.7 „ 

Proteatantischen Diuenten 6.0 „ „ 19.1 » 

„ Bomischen Katholiken . . 5.5 » „ 11*5 „ 

„ Israeliten Ö.05 „ „ OJ „ 

Die Verdieilung dieser Oonfessionen in Procenten der Qesammt» 
bevOlkemng der drd Königreidie zeigt folgende Tabelle*): 





England 

und 
Wales. 


Schott- 
land. 




Englische Staatskirche 


77.8 


2.2 


12.8 


Schottische Staatskirche .... 




43.9 




Protestantische Dissenters . . . 


17.4 


44.2 


11.0 




4.6 


9.5 


76.7 




0.2 


0.2 


0.01 



Bekanntlich verdankt die englische Staatskirche (EstaMühed 

Church) der Einmischung des Papstes in einen Ehesdieidungsstrelt 

Heixricii's Vlll. ihre Selbständigkeit^), die späterhin durch die 
Proteste Roms gegen die Tln-onbesteigung Elisa BEXii'ä und die Ver- 
wickelung der Jesuiten in die Pulververschwörung definitiv geworden 
ist. Es war lediglich die Hen-schsucht des Papstes, welche der 
römischen Kirclie den Verlust eines reichen Landes eingetragen hat, 
da jener als angeblicher Oberlehusherr Englands sich die Entscheidung 

') Nach der im Gothaischen Ilofkalender seit 1873 gegebenen Form. 
Nach einer auf das Jahr 1878 sich beziehenden Schätzung des General- 
Ko^'i^trators würden die Confessionen in England die folgenden erheblich ab- 
weichenden Zahlenverhältnisse zeigen: 

Kaglische Staatskirche . . . . I&5 MilL = 95.0 Pro«., 
Protestantische DiBs«ftten . . 9.2 „ = 40. ö „ 
Kölnische Kathnliken .... 1.0 „ = 4.4 ,, 

boiche Abweicliun^'eii werden unser obiges Urtheil nur bestätigen können. 

Für Irland vgl. Cen&us of Ireland in 1671, vol. III, p. 107. 

Vgl. für das Folgende Dölldtgeb, Kiiche und Kirchen, Mimohen 1861, 
and Desselben Vortrag in der Augsburger AUgem. Zeitung, 1872, Nr. 75, 
15. H&rs. 



Digitized by Google 



1. Das Vereinigte Königreich oder Grossbritannieu und Irland. 347 

ttber die Thronfolge anmasste. Damals wnrde durch Parlaments- 
beselllass die höchste Kirchengewalt der Königin übertrafen, und von 
9400 Priestern fifnden sich nur 189, die den Verlust ihrer Pfründe der 
L'ntcrwcrfiing unter den neuen Stand der Dinge vorzogen. Wir habc^n 
hier keine Veranlassung, auf den wechselvollen Verlauf des blutigen 
Kampfes einzugcli(?n , der in Folge dessen das siebzehnte Jahrhundert 
der britischen Gescliichte ausfiillte und bei dem Insclvolke einen un- 
verlöschliclien TTass gegen alles , was nn't dem Papstthum zusammen- 
hängt, hinterlassen hat. Die Staatskirche ist die einzige politisch 
bevorreclitigte Kirche in England. Ilire Glaubenssätze sind in den 
39 Artikeln von 1562 niedergelegt, deren wesentlich protestantischer 
Geist nicht recht stimmt zu dem stark katholisirenden Inhalte der 
Liturgie. Die hierarchische Organisation der Kirche ist diesell)e wie 
vor der Trennung, nur dass der König, d. h. thatsächlich die Majorität 
des Unterhauses, die jeweilig erledigten Bisthümer besetzt. ^Jeben der 
rOmiachen und der orientaliflchen Kirche ist demnach die en^^ische die 
einzige^ welche aidi die ungestörte apostoliBche Snccession bewahrt hat, 
aUe Bischöfe and dordi Bisdiöfe geweiht worden« ESbenao wenig ist 
sie durch die Neuerung im BedtK ihres sehr reidien Kirdiengutes ge- 
stört worden. Ausser den llGniBteni und dem FSarlamente ist es sät 
1833 der „Gkhenne Balli^ (JFVtvy QntneiO, weldier die Suprematie 
ttber Behgion und Kirche austtbt und, als oberster Appellationshof 
in kirchlichen S tre it fragen sei es der Lehre oder der Disciplin ein- 
gesetzt, trotzdem tiberwiegend aus Laien besteht, die nicht einmal 
Alitglieder der bischöflichen Kirche sind. Von den 1 1 728 Pfründen in 
England und Wales werden von der Krone 1144, von den Bischöfen 
1853, endhch von Privatpersonen, d. h. vom Adel und der Gentry, 
6092 vergeben, wobei in vielen F«*illen, wo nicht der sprichwörtlich 
gewordene Nepotismus die Norm abgiebt, ein förmlicher Handel damit 
getrieben wird. Es war noch vor zehn Jahren ganz gewöhnlich, dass 
ein Vater tiii' den einen seiner Söhne ein Officierspatent, flir den an- 
dern eine nächste Präsentation zu einer Kirclienpfründe kaufte. Das 

, erstere ist heute unmöglich , gegen das letztere hat sich nicht einmal 
eine Agitation erhoben. Dieser merkantile Geschäftsgeist, der über 
dem englischen Kirchenwesen lagert, konmit auch darin zum Ausdruck, 
dass Kirchen und Kapellen auf Specnlation erbaut, die Kirchenstühle 
wie Logen im Theater yermiethet werden und Geistliche sich selbst 
öffentlich aasbieten unter Bühmung ihrer krSftigen Stimme und ESn- 

. weis auf ihre gen^sigten Ansichten. Dennoch oder ebendamm giebt 
es wohl kone Kirdie, die so sehr national, so mit der Sinnesweise 
und Willensiichtang des Volkes verwachsen ist, als die anglikanische. 
Schon die yOOige Selbständigkeit und Isolirtheit dieser Insalarkirche 
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macht sie dem fiog^der so sympathiach, dem de eme wahrhaftige 
Lud der rnnea BrkeDntm'as mmitteD einee Meeres von AbeigUuiben 
eroeheint. Von da bis zur jiidaiBtisGheii Denkweise inpm aoserwShlten 
Volke der GK>tdieit ist es mbht weit und dazu stimmt anck gans nnd 
gar die phansSiscke AnflEwsnng der Sabbatlifeier, die, im Widerspruch 
mit den Worten des Evangeliums, yergisst, dass der Sabliaih um der 
Mensdien willen^ nidit aber der Mensch um des Sabbaths willen vor- 
banden sei. Es Ist bekannt, wie rigoros alle Confessionen und Sekten 
ohne Unterschied an der absoluten HeiUghaltung des Sonntags fest- 
halten, die doch mir ftir die Glieder der höheren und geistig gebildeten 
Stände wirklich ertnighch wird. Das niedere Volk aber wird durch 
den Mangel aller unschuldig heiteren N'er^aiüginigen gradezu zur 
Trunksucht erzogen. Freilich ist <lie Staatskii-che eine Kirche des 
vornehmen Tones, wie ihre ausnahmslos den besseren vStänden ent- 
stammenden Diener durchwegs (Tcnt lernen sind, die keinerlei Notiz 
nehmen von den MilHonen l*roletari< rn der grossen FabriksÜidte , die 
officieli wohl als Mitglieder der Sfciatskirche zählen, deren religiöser 
Standpunkt aber vom vollen Heidenthum sich nicht unterscheidet. 

Die englische Kirche hat sich in den letzten Jahrzehnten durch 
Gründung zahlreicher Oolonialbisthilmer in allen Welttheilen ebenso 
sehr erweitert als verstärkt. Sie be-sitzt eine reiche theologische LiteratuTi 
die an Umfang und wissenschaftlicher Gründlichkeit nur der deutschen 
nachsteht; sie besitzt ane vortrefiOiche BibelttberselaRiQg, Ton der 
DöLLiNOEB sagt, dass sie ein stilistisches Meisterwerk und, was die 
Treue betrifft, ▼orzfig^cher wäre als die lutherische. I^e hat es andh 
dahin gebracht, dass die Bibel in ganz Eng^d im wahren Sinne des 
Wortes ein Yolksbudi ist, der Schutsgeist des heimischen Herdes und 
der Familie. In keinem anderen Staate der Welt werden solche 
Oapitalien zu re]|gi(toen Zwecken, zum Bau dirlstlidier Sdmlen und 
Kirchen oder zur Unterstützung von Missionen durch Privatleute ge- 
stiftet wie in England. 

Trotz alledem verliert die Staatskiixhe alljährlich iin Anhängern. 
Insbesondere ist es der hin und wieder uneiiräglich werdende Druck 
der Staatsvonnundschaft, welche Disciplinarßllle aus politischen Partei- 
gründen heraus entscliieden und durch diese entweihende Knechtung 
zahlreiche Geistliche zum Uebertritt zur katholischen Kirchengemein- 
schaft getrieben hat. Ausser diesem Missstande ( in England mit dem 
sonst unbekannten Namen des Erastianismus bezeichnet ) ist es die 
Unbestimmtheit der Lehre, welche zu inneren Parteiungen und massen- 
haftem AbfaU geiuhrt bat. Da kämpfen drei Ansichten oder grosse 
Schulen um die Herrschaft: die evangelische oder besser rein calvinistische 
„Niedere Kirche'' {Low Chureh), die indess im Abnehmen begriffen ist; 
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ferner die „Brig^t-Eirche'^y die mehr „ein Verein gdstig verwandter 
Hiiloflophen ab eine oi^ganiskie Eirchenpartd^ su nennen ist, aber ab 
die jüngste entschiedene Fortschritte zeigt; endlich die Partei der 
sogenannten „anglo - katholisehen^ odw Hochkirdie (High Church)f 
weldie unter der Ftlhnuig der Umversität Qzfind (besonders Puset's) 
die Verebigung mit der römischen Ejrche offian anstrebt — was indess 
seit den bekannten Beschlüsse des vatikanischen Condb nnansfUhrbar 
geworden ist. 

Insbesondere sind es die .städtischen Mittelclassen, welche sich von 
der Stciätskirche ab der Neubildung von Sekten zugewandt haben, die 
in den letzten Jahrhunderten eigentlich niemals zum Stillstande ge- 
kommen ist Alle Abstufungen im christlichen Bekenntnisse, von der 
radikalen Negation sämmthcher Doj^men ausser denen von der Taufe 
und dem Brodbrechen ( wie bei den Darbyiten ) angefangen bis zu 
dem stirk katliolischen Betonen der Sacramente bei den Irvingianern, 
sind da in Fülle vertreten^), und sie alle gemessen vollkommenste 
Freiheit der Oiganisationy ohne dass der Staat sie auch nur be- 
aufsichtigte. Die dnzebien Gemeinden bauen sich ihre eigenen Ejrchen 
(oder miethen sich solche) und bezahlen den Prediger aus eigenen 
Mitteln, so lange er ihren Ansprüchen Genüge leistet. Jener imwlirdige 
materielle Gteschäftsgeist kommt bei diesen Dissentersekten noch schärfer 
zum Ausdruck ab bei dar Staatskirche. 

So wie England, hat auch Schottland seine besondere Staats* 
kirche, welche der bischöflichen schroff gegenübeanteht in ihrem 
{Kresbyterianischen Oalvinismus. Die oberste kirchliche Gewalt ist auch 
hier im Besitz der Krone, und die gegenwärtige Königin pHegt daher 
im Winter englisch -bischoflidi, im Sommer schottisch- presbytmaniaoh 
zu sein. Da' in Schotdand der Oalvinismus m semer nfichtemstsn 
Form die Kirche beherrscht, fehlt dem Gottesdienste jedes Symbol, 
jede liturgische Handlung. In den Kirchen keine Orgel, kein Altar, 
kein Kreuz, kein Bild, kein Licht; keine geisthchen Lieder, nur 
Psalmen werden gesungen. In der jüdischen Strenge der Sabbathsfeier 
suchen die schottischen Calvinisten alle anderen (.Konfessionen zu über- 
bieten, selbst ein kleiner Spaziergang gilt des Sonntags tili' unerlaubt. 
Um so stärker ist dagegen die (Konsumtion gebrannter Getränke an 
diesem Tage. Auch die schottische Kirche ist, was die Zahl ihrer 
Bekenner anlangt, im entschiedensten Niedeigange begriffen, besonders 



Vgl. AusfUhrlieheres über die einsehien Sekten (Presbyterianer, Unitarier, 
Hefliodisten oder Weslejwier, Lidependenten , Baptisten, Quäker, mShriBche 
Br&der, Svedenb<Hrgiaaer» Irringianer und — Hcmnoneo) bei DOluhosb, Kh«he 
nnd Kirchen, S. 240— 2M. 
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verliert sie wegen ihrer würdelosen l^'eicr von Gottesdienst, Abend- 
mahl und Jiegrilbniss die liöheren und gebildeteren Stände des Landes 
mehr und mehr, und die bischöfliche Kirche theilt sich mit der 
römischen in die Erbschaft. Schon längst unifasst sie nicht mehr die 
^Majorität des schottisclu^n Volkes, das vielmehr religiös zersplittert ist 
wie kein anderes in Europa. 

Bis zum 1. Januar 1871 hatte auch Irland seine bischöfliche 
Staatskirche; damals wurde sie aufgehoben, allein die durch die 
CROMWELi/sche Eroberung im 17. Jahrhundert anghkanisch gewor- 
denen KirchengUter sind der katliolischen Kirdie nicht wied^reratattet 
worden, sodass der römische Klerus dort nach wie vor yon den 
freiwilligen Spenden der Ffiungemeinden abhttngig ist Die nach 
GiossbritaDnien umgessogenen Irlllnder bilden die Hauptmasse ^ nach 
Ravek8TBin*8 Sdiätzung^) etwa der dortigen Katholiken. 

Hinsichdidi der Schulbildung steht das Insebreich nidit auf 
derjenigen HOhe, die es rec^t wohl einnehmen könnte. Die Zahl der 
Analphabeten ist eine erschrecklich hohe, besonders in Irland, wo sie 
betragen hat«): 

nach dem Cenras von 1841 : 52.7 IVoc. I 
« 9 n » a 1851: 46.8 » ider Gessinmt- 

n n m 9 1861 : 38.7 f bevSlkening. 
n n n f, 1871:53.4 „ | 

In England konnten im Jahre 1860") unter 100 Männern, die 
ach verheiralheten, nur 73, von 100 Frauen nur 62 ihren Namen 
schreiben; in Schotdand sind die Verhaltnisse etwas gOnstiger, denn 
dort vermochten von 100 MiSnnem 88. von 100 Frauen 76 die Feder 
zu fiihren. UeberaU ist der Schulbesuch ein sehr unregehnitesiger. Im 
Durchschnitt für das Vereinigte Kt^nigreidi haben nach dem CensuB 
von 1871 nur 61.4 Prooent der schulpflichtigen Kind^ (zwischen 5 
und 15 Jahren) wirldidi Unterricht genossen, nemlich von 7.28 Millionen 
nur 4.46. Am ungünstigsten war der Schulbesuch in Irland, wo von 
1 369000 Kindern nur 792 500, also 57.9 Procent die Schule besuchten. 
Nächstdcni folfjt, /icmlich dem Mittel für das ganze Vereinigte König- 
reich nahestehend. England und Wales; doch hat auch hier sich gegen 
die fi'üheron Jahr/ohntc der Sclmlbcsucli siclitlicli gcliobcn. Es be- 
suchten nemlich von den sclnilpthchtigen Kindern die iSchule"^j: 

im Jahre IS51: 4*J.9 Procent, 
„ „ 1861: 58.8 „ 
» » 1871: 60.9 

^) Geographica] Mugnzim'f 1874, S- 103 mit Karte. 
*) Census of Inland in 1871, vol. III, p. 158. 

*) Rayensteiv bei Stein- Höbschblhann-Wafpäits a. a. 0. S. 587. Neuere 
Angaben waren nicht erreichbar. 

Berechnet nach Censm ofJSngland and Wales m 1871, tcX, TV, p, 112 a. 
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Am gtiiiätigsteu liegea die Verhältnisse ^ wie zu erwarten, in. 
Schottland wo 

im Jahre IS61 bereits 64.1 Procent, 

„ „ 1871 soffar 69.S 

der Sciiulpflichtigen am Unterriclit theilnahmen. Die Ursaclien dieses 
so imerfroiiIieh(Mi Zustandes liegen einmal in dem Älangel dos Schul- 
zwanges und in der Sitte , dass die ärmeren (blassen ilu'e Kinder im 
Haushalt oder in den Faliriken be.schättigen , sobald sie niu* kräftig 
genug dazu sind. An Capitalien für Untemchtszwecke lassen es weder 
{Staat nocli Private fefüen. Nach EDUARD Pfeiffer's Berechnungen ^) 
hat das englische Budget für das gesaramte Unterriehtswesen 63.75 
Millionen Mark ausgeworfen, das sind 4.7 Procent aller Regienings- 
ausgaben, also mehr als in Frankreich (2.3 Proc), Italien (2.5 Plroc.), 
Busstand (3.3 Proc.) und Oesterreich (4.3 Proc), aber weniger ab in 
Preussen (6.5 Proc.). Auf den Kopf der Bevölkerung reducirty würden 



von diesen Ausgaben entfallen in: 

Groesbritanniett und Irland 195 Pfennig, 

Frankreich 120 „ 

Oesterreich 112 „ 

Prenssen 153 „ 

Nimmt man aber den Staatsaufn^and fui- die Volksschulen allein, 
so wttxden ent&llen auf den Kopf der Bevölkerung: 

■ 

in Grofsbritaanien 109 Pfennig, 

in Frankreich . . ; 63 ^ 

in Oesterreich 6 » 

in Preussen 54 . 



Wenn diese Ziffern so zuverlässig sind, wie Pfeiffer behauptet, 
würde darin sogar der klare Beweis gefUhrt sein, dass in keinem 
grosseren Staate Europas aus öffentlichen Mitteln soviel dir das Volka- 
schulwesen geopfert wkd als im Vereinigten KönigieicL Die Besultate 
dieser Bestrebungen würen aber bei Weitem erfreulicher, sobald nur 
der jSchulzwang auch jenseits des Oanals endlich seinen Einzug hielte. 

Es gab dne Zeit, wo unsere StBatsm&mer zu den Briten und zu 
der britischen Geschidite m die Sdiule gingen, und wer fleissig war, 
hat von den Lehrmdstem viel gewonnen'). Auch fuhren wir nidit 
sdilecht, wenn wir sie in vielen Stücken zu nnseren Vorlnldem wählten, 
und wer wollte Ittugnen, dass uns dieses in der Sdbstregierung ergraute 

<) Censua of ScoOemd m 1871 , vol JO^ p. XXTTT. 

^ Ed. Pfeiffer, VergL Zosammenstelhing der EnropSiBchen Staataans- 

gaben, Stuttgart 1877, S. 229 ff. 

") Vgl. für das Folf^eiido: Pkschel im Ausland 1S66, S. 77; 1867, 
S. 39, S. 1203; 186», ä. 16. (Kückblicke auf die auswärtige Politik.) 
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Volk nicht noch manches Nachahnienswerthe bieten und der Gegeu- 
sfcind citriger Untersucliungen bleiben sollte? Wenn aber die Briten 
uns beneidenswerth in dem Genuss, und noch mehr in dem verstän- 
digen Gebrauch ihrer 1^'reiheiten erscheinen, so sollten wir darum nie 
vergessen, dass die Natur zur Lösung ihrer politischea Aufgabe ihnen 
auf halbem Wege entgegenkam. Schärfere. Natuigrenzen finden sich 
nirgends, als es Wasserlinien sind, die in sieh zurücklaufen. Insel- 
staaten können sich damit begnügen, ihre Sicherheit einer Kriegsflotte 
anzuvertrauen. Grosse stehende Heere sind fUr*sie kein nothwendiges 
Uebel und daher Mt für sie ^'ede Versnchiing hinw^, tkh. m einem 
Martiaktaat abriditen zu lassen, was aaf dem Fesäande ofl; der em- 
zige Ausw^ fbr eine Nation ist, deren Selbständigkeit zmr Rechten 
und zur Linken gefährdet ist Die CasemenfUtterung grosser Truppen- 
massen setzt eine starke Anspannung der Steuerkräfte, eine sehr 
thätige und strafie Verwaltung und eine unbehinderte Bewegung der 
Gewalt im Staate voraus, lauter gute Dinge, die sich nur auf Kosten 
der Selbstregierimg herstellen lassen. Ghrossbritannien,' von all diesem 
Jammer verschont, war daher ein fetter Boden fUr die besten Früchte 
der 1 'rciheit. Wir wollen damit nicht sagen , dass auf jeder Insel die 
Selbstregienmg wie Unkraut nicht verderben könne, sondern zur Insel 
gehih-en auch die Briten. Irland reiciit als lieispiel liin, dass keltisches 
Blut, trotz allen Naturbp<j;ünstigungen der 'grünen Insel', niemals es 
bis zur Britenf rciheit brin^-en wird , .solange nicht der letzte National- 
Ire nach Amerika gesteuert worden ist. Unantastbar bleibt jedoch 
immerhin, dtiss Inselbevölkerungen in iln-er bürgerhchen Entwicklung 
so absonderhche Vorrechte geniessen, dass Nationen eines Festlandes 
ihre eigenen Wege gehen müssen und sich weder im Guten noch im 
Schlimmen mit den begünstigten Bewohnern Orossbritanniens messen 
dfirfen. 

Die britische Verfassung kennt drei Gewalten: die Krone, das 
Oberhaus und das Unterhaus. Freilich existirt eine fbrmliche Con> 
stitntion nicht; diese Urkunde wird viehnehr ersetzt durch eme alte 
Reihe von Gesetzen, d. h. von PariamentsbescUttssen, weLdie die 
Billigung der Krone erhalten haben. Das Veto der letzteren ist indess 
nur ein rein nominelles, denn seit 170J Ist jedes von den Mehrheiten 
des Parlaments gendmi^gte Gesetz auch vom Könige sanetionirt worden. 

Die Krone ist erblich In männlicher und weiblicher linie. Sie 
wird vererbt nadi dem Rechte der Erstgeburt zuerst auf die SOhne 
und in deren Ermangelung auf die Töditer, welche den männlichen 
Seitenverwandten des letzten Königs vorgehen. In der erbenden Linie 
hat der jüngere Prinz vor der alteren Prinzessin stets den Vorzug. 
Der Gemahl oder die Gemahlin des Königs oder der Königin nehmen 
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als solche keinen Antheil an der Regierimg. Die Personen des König» 
und der Königin sind unverletzlich. Die Krone sorgt für Erhaltung 
des LandMedeDSy erklärt Krieg und schUesst Frieden, verfügt über 
Annee und Flotte, ertheilt den Adel und verwaltet den öffentlichen 
Schatz; durch sie wird das Padament berufen und an^eldst. Der 
Monarch ist för seine Handlungen ISiemandem yerantwortlich; hingen 
sind es die von ihm gewählten Minister gegenüber dem Paikmente. 

Die englisdie £j:one ist merkwürdig in Missaditung gesunken sdt 
dem Tode, des Prinzen Albert. Sdion vorher hatte Sir Robert 
Peel in seinen letzten Amtsjahren ihr die harte Nöthigiing auferlegt, 
mit dem Wechsel der Regierung auch die obersten Hofiimter frisch zu 
bes(^t.zen. Während in ganz (Trossbrifcinnicn jedem Muime die Walü 
seiner nächsten Umgebung tVeistehtj muss die Umgebung des ^lonarchen 
seitdem die Farbe der herrt^dienden l^artci tragen, damit (t beständig 
in deren Dunstkreise sich bewege. Im Jc-ihre 1868 liatte der jetzige 
EvRL OF BEACONtiFiKLi), damals noch Mu. Disuaeli, dadurch da«s 
er in der Times eine Dciikschiift über seine Amtsentsagung, bevor 
diese noch von der Königin genehmigt worden, einrücken liess, der 
Elrone wahrscheinlich unbeabsichtigt eine Geringschätzung widerfahren 
lassen. „Wir möchten wissen", bemerkte damals ti*efFend ein engliadbee 
Wochenblatt, der Economist, tlber diesen unehrerbietigen Schritt, ^^was 
Georg IV. oder auch William IV. zu einer solchen Zeitimgsanzeige 
eines Ministers gesagt hntte, bevor sein Nachfolger im Windsorschloss 
emgetroffan war. ^ein Minister^ möchte er geäussert haben, 'konnte 
einen derartigen Missgriff Tersohuldeni und wer es gethan hätte, sollte 
▼on all^ politiscfaen Kreisen in Verruf erklärt werden. So whr aber 
haben sidi die Zeiten geändert, dass kaum irgend wer daran Anstoss 
genommen oder an die Königin dabei gedacht hat'' Wo die Engländer 
unter sich sind, ja in Gegenwart von Fremden äussern sie. sich oft in 
bSttem Worten Uber ihre dnst abgöttisdi ymhrte Monarchin. Im 
fVtthjahr 1868 stellie sogar ein dreistes Mitglied des Unterhauses den 
Antrag, Königin Victorfa zur Abdankung zu veranlassen. Allerdings 
fiel der Älann und seine ]\Iaassregel aus Mangel an Unterstützung, aber 
welche Mahnung, dass jenes Wort überhaupt nur über die Lippen 
eines Engländers schlüpfen konnte! Zehn oder zwanzig Jahre vorher 
wäre ein so verwegener (Tcsetzgeber vielleielit nicht lebendig oder 
wenigstc'ns nicht mit heilen Rippen aus dem Sanle des Unterhauses 
hinausgelangt. Wenn das Ansehen der Krone gehtten hat, so ist die 
Monafchin nicht frei von aller Verschuldung, da sie die Pflicliten 
königlicher liepräsentation überaus lässig zu erfüllen pflegt, zumal auf 
ihren Reisen im Auslande. Nur möchten wir fragen, ob es klug sei, 
ein Volk , welches die Rechte dos Monarchen bis auf einen Schatten 

P«Be)iel-Krftmm«lf Staatonkiuide I. 1. 23 
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oingGschränkt hat, auch an die Abwesenheit dieses Schattens zu 
gewöhnen. 

Das Oberhaus (Houm of Lords) besteht aus der Feerage Ton 
Oroflsbritannien, sowdt diese gemflas ihrem Erbrecht auf einen Sitz 
Anspruch hat, und aus bestimmten Repräsentanten des schottischen 
Adels (filr die Dauer des Parlaments erwkhlt) und des irisdien Adels 
(lebenslängfich erwählt), sowie den englischen und walisischen Ptlüaten. 
Mehrere Mitglieder des schottischen und irischen Adels sitzen jedoch 
im Parlament auf Grund englischer TiteL. Im Oberhause haben gegen- 
wärtig l^tz und Sthnme: 5 Peers yon kOmgÜchem 6Febltit (der Prinz 
von Wales und die Herzöge von Edinburgh, Cumberland, Cambridge 
und Connaught), 2 Erzbiscliöfe, 22 Herzö^^e (ohne die könighohen). 
19 Marquis, 134 Karls, 24 Biscliöfe, 32 Viscounts, 262 Barone, darunter 
16 seliottirfche und 18 irische Uepräsenümten der Peerage , zusaunut^u 
5u0 Mitgheder. Ks giebt ausserdem 0 Damen, die nacli eigenem 
Recht Pairs sind, aber niclit Sitz in der Kannner haben M. — Eine 
irgendwie entscheidende pohtiselie Gewalt ]:)esitzt das 01)erhaus seit 
lange nicht mehr; sein ^^eto liat in der Praxis nur eine autscl liebende 
Wirkung. Ln Gnmde genommen ist es nur nocli geduldet, weü es 
seit Jahren mit grosser Gewandtheit sich so unschädlich wie m(^ch 
zu machen ge^^iast hat. 

Es ist das Unterhaus (House of Commona, Haus der Oemeinen), 
welches Grossbritannien regiert. Wer aber r^ert das Unterhaus? 
Derjenige, welcher Uber die Stimmenmehrheit verfiigt, denn aus der 
Majorität geht das Ministerium hervor , wdches alsbald zurttcktritt, 
wenn es in einer politischen oder finanziellen Frage in der Minderheit 
bleibt Abwediselnd kommen so die Whigs und die TorieSf die soge- 
nannten liberalen oder sogenannten Conservativen ans Rudor. Die 
Wighs werden um des liberalen Klangs, den sie ihrem Namen zu ver- 
leihen gewusst, von den angeblich conservativen Tones beneidet — 
.diese Bezeichnungen haben aber längst ihren Sinn eingebüsst. Beides 
sind aristokratische Gevatterschaften, oligarchische Banden unter parlamen- 
tarischen HäuptUngen. Vor dem Jahre 1830 waren die Whigs ein 
halbes Jahrhundert lang von allen Regitn'ungen ausgeschlossen geblieben. 
Dann folgte ein Abschnitt, wo sie von Zeit zu Zeit mit ilu'en Gegnern 
Amt und Würde wechselten, seit 1874 sind die Tories am Ruder. 

Die Mitglieder des Unterhauses vver(h'n von den Grafschaften, den 
Städten und den Universitäten gewählt. Es giebt kein Wahlrecht, nur 
Wahlgerechtsanie (Franchise), welche vom Parlament den (Tcmeinden 
oder Gra&chaiten zugebilligt oder entzogen werden können. Eb ist 



GothaiBoher Hofkalender für 1880, S. 655. 
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nicht die BoTOlkeniiig nach der Starke ihrer KopfiEahl oder ihrer 
Lasten, sondern es sind nur die b^gönstigten WaUrBome, denen Be- 
wohner die höchsten Befugnisse aosliben. Die Verleihung der letssteren 
lüAst sich stets eurttekfiilaen auf ein Gesetz und das Gesetz wieder 

auf ein Compromiss zw'ischen den Altberechtigten. Es gab vor dem 
Jalu'c 1807 in Grossbritiinnien mir 1 \ ^ Million Wahlstimmcn , je eine 
auf zwanzig Köpfe und in jeder Walilgemeinde war der Einfluss der 
Wahlstimmen anders zugemessen. Es gab zwei \\ alilkörper die mehr 
als 50<)0 Wälller umfassteu und doch nur über einen Sitz im Cnter- 
haus verfugten, imd es uab 51) mit weniger Stininiou als 500, darunter 
wieiler drei mit weniger als 150, und einen — Portarlington — mit 
J06. Jeder Wähler dieser letzten Gemeinde genoss 44mal soviel 
Rechte als wenn er in Edinburgh, 47mal soviel als wenn er in Dublin, 
83mal soviel als wenn er in der Londoner Altstadt^ lOBmal soviel als 
wenn er in Manchester, 147mal soviel, als wenn er in dem Londoner 
Tower- Viertel , und IQOmal soviel, als wenn er in dem Weat-Riding 
von York stimmen würde. Die Zahl solcher „faulen'^ Wahlflecken 
(rotten boroughs) häuft sidi besonders im landwirthschafthchen Südosten 
Englands I und ee hat mancher später hochbertthmt gewordene Parla- 
mentarier als Vertreter solcher obscurer Landstädte binnen, deren 
Bechte indess im* Laufe der Zeit beseitigt worden smd. Wollten wur 
nach der Ursache ^er soldien empörenden Un^eidiheit fragen, so 
würden wir die kalte Antwort erhalten , es sei sehr lange schon so 
gewesen und werde so lange noch bleiben, als ein G^esets es nicht 
ändere. Selbst das ist nor eine Folge der insuburan Lage des Beidies; 
denn Sprache, Sitten, Gewohnheiten, Reehtsanschauimgen und Satzungen 
vermögen sich auf Inseln weit länger, ja unendlich lange den Um- 
wandlungen zu entziehen, welche eine fortschreitende Zeit beständig 
erzeugt und auf dem Festlande durch nachljarliche Berührung und 
Ansteckung rasch verbreitet. Grossbriüinnien ist nicht das ein/ige 
Beispiel, sondern in Bezug auf Sitten und Sprache kann Island, können 
sogar tlie Canalinseln als Beläge gelten. 

Bei allen bisherigen Veränderungen des Wahlgesetzes lag es den 
leitenden Staatsmännern der beiden Parteilager viel weniger daran, 
irgend einen modernen ReclitsgTundsatz zur Geltung zu bringen, als , 
vielmehr die Zahl der Parlamentssitze durch eine Aenderung des 
Wahlgesetzes für die eigene Partei zu vermehren. So hatten die 
Whigs in geschickter Benutzuni; einer Volksbewegung im Jalu-e 1832 
eine neue Vertheilung der ländlichen Wahlgemeinden und die Herab- 
setsnng der Schatssungsh^he in den Städten (durch die Beformbill Sir 
JOJBDT Russell's) den Tones abgerungen und damit ihre Wählerschaft 
thatsächlich verstärkt. Darauf wussten sie 40 Jahre lang ihre Popukrität 
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künsdioh za fristen , indem ne immer bereit schienen die Wahlberech- 
tigungen zu erweitem. Ware es nun den Häuptlingen dieser Partei 
nach Heizenswunacb g^angen, so hätten sie nodi 40 Jahre yon kleinen 
HerabsetEungen der Wahlscfaätzungen gezdirt. Auf diese Art würde 
lange eine Popularitätsglorie ihre Häupter umschwebt haben, ihren 
toiyistischen Gegnern aber wäre stets nur die undankbare Aufgabe zu- 
ge&llen, eine aJlzigShe Verschwendung dieses politischen Capitals zu 
yerhiltra. Im Gbimde aber war der Mehrzahl der Whigs an einer 
ftihlbareri Aendenmg der Wahlgesetze nichts gelegen. Um die Mah- 
nungen ilirer Hberalen Gewissen zu befriedigen, hätten sie gern von 
Zeit zu Zeit einen Ket'urniantr ig «!;e8tellt, und mit Vergnügen, nachdem 
sie ihre Pflicht gethan, ihn bei der Abstininiuug tiillen gesehen. Die 
Geschichte des Parlainentsjahres ISOO hat diese Art whiggistisclier 
Reformheucheh'i völhg enthirvt, denn i\h nhev Lord Ru.sskm/s Bill 
zur Herabniinderung der städtischen WahlschJitzun^ von 10 auf 5 Pfd. St. 
abgestinnnt wurde, erkannten die feineren Beobachter sehr rasch, dass 
nur die Riidikalen mit Herz und Stimme, die Whigs nur mit der 
Stimme, nicht mit dem Herzm die Neuerung vertraten. In der eut- 
scheidenden Sitzung stimmte sogar ein Theil der Whigs mit den Tories. 
Die Bill fiel und mit d&: Bill ein Stein vom Herzen der Whigs. Die 
I^egierung aber ging an die Tories Uber, die von Lord Debbt und 
DiSBABLi geleitet wurden. 

Wie Lord Derby später öffsntiich erklärte, hatten die Tories nur 
sehwache Stimmkräfte hinter sich und hätten abeamals zurücktreten 
mtlnen, sobald die Whigs yon Neuem sich wieder geeinigt und die 
Zerrüttung ihrer Partei geheilt haben würden. Zweimal schon war es 
ihm früher so ergangen, und, ermüdet immer als Lückoibttsser zu 
dienen, beschloss er einen grossen Schlag zu führen, seinen Gegnern 
die Beformwaflfi» zu entwindoii, ne an dem 0fiede zu strafen, an dem 
sie gefrevelt hatten, der Toiypartei aber alle aufrichtigen FoHschritts- 
stimmen zuzufUhren, sie gleichzeitig in den Genuss der Volksthinnlich- 
keit zu setzen — mit einem Worte, ein Wahlgesetz zu reformiren, wie 
es nur ein Toryfiihrer vermochte und wie es die Whigs bisher den 
unvertretenen Classen nur vorgespiegelt hatten. So versicherte er 
Virenigstens, nachdem die Begebenheit vollbracht war, allein viel näher 
liegt es anzimehmen, dass die Tories, als sie den Reformpfad betraten, 
selbst nicht almten, wie weit sie von dem Gedanken einer neuen Zeit 
getragen werden sollten. 

So wurde die lex Disraeli im Jahre 1867 dem Piirlamente vor- 
gelegt. In ihrer ursprünglichen Gestalt kannte die Bill nur ein haus- 
väterliches Wahlrecht {Household Svffrage) mit allgemeinen Hinder- 
nissen. Aber als einmal das grosse Wort des Wahlrechts aller Haus- 
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Väter aiisji^esprochen war, fiel eine Beschränkung nacU d^it andern, 
fielen vor allem die Doppcistimmen der HocliV)esteuerten , fiir die 
Niemand sich erwärmen konnte. Dann wurde die zweijährige Ansässig- 
keit am Wnhlorte in eine einjährige verwandelt, die Ausschliessung 
der SteueiTückstiindigen l>eseitigt, endlich auch der Unterschied zwischen 
Miether und Afteruiiether (Compound liouseholder) ^'•ostriclu'n , und zu- 
letzt tiberboten sich Whigs und Tories ftir ein hausväterliches Wahl- 
recht ohne alle weiteren Verkümmenuigen. So haben die Tories ihren 
alten Ruhm bewährt, dass nur sie grosse Staatsveränderungen in der 
Gesetzgebung durchzuführen vermögen, wie 1832 und 1846 die 
Mündigkeitserklärung der Katholiken und die Abschaffung^ der Kom- 
z5lle ihnen verdankt wurde — mit dem Unterschiede jedoch, dass da- 
mals toiyistische Staatsmänner von den Glaubenssätzen ihrer Partei ab- 
fielen nnd gegen ihre Partd die Neuerongen durchsetzten, während 
diesmal die Partei seibat ach von ihrem Hauptquartier zur Abstimmung 
filhren Hees. Man konnte dem engliadien Arbeiter eben nidit febiger 
▼eraagen, was der amerikanisdie in den Vereinigten Staaten seit hundert 
Jahren besass. So schien ohne Hass gegen das Alte und ohne Be^ 
geistemng ftür das Neue auf dem Geschäfisw^ die Verfassung um- 
gestürzt zu werden. 

Von den grossen Hoffnungen und grösseren Befürchtungen, die 
sich an diese Umgestaltung knüpften, hat sich scheinbar nichts erfüllt, 
als bei den Waiden von 181)8 der ^lodus zum ersten ^Male geübt 
wurde. Aus der Feme betrachtet, bestand das Ergebniss vorläufig 
dai'in, dass Whigs und Tories einige Wahlsitze verloren, andere ge- 
wannen, dass die Whigs mehr gewannen als verloren, die Tories mehr 
verloren als gewannen, das neue Wahlrecht aber eine Maus zum Ljichen 
geboren habe. Stjitt eines Unterhauses von Arbeitern mit sociaHstischen 
Dolchen im Gewände, kamen die alten und gealterten Gesichter wieder 
herbei und die fehlenden theuren Häupter gehörten just zu den Ver- 
tretern fernerer Zukunfitsgrundsätze. Unter den 658 Abgeordneten 
befanden sich nicht weniger als 45 voraussichthclie Erben einer Peer»- 
würde, 65 jüngere Söhne der grossen Adelshäuser, sowie 94 ihrer 
Blutsverwandten, endlich 63 Baronets oder jflngere Söhne Ton solchen, 
also 267 aristokratische Häupter. Von dem Beste, der nicht ganz zwei 
Drittel beträgt, entfielen auf die Eisenbahndirectoren nicht weniger 
denn 121, und auf den Handelsstand 116 Stinunen. Die Übrigen Plätze 
gefattrten entweder den Juristen oder Glttckskindem Tom gestrigen 
Tage an, welche letEtere sich die PariamentswUrde und damit ihren 
Beichthtimem einen bessern Genich zu erkaufen pflegen, weil ausser- 
dem die Thttren asn der spiöden (Gesellschaft ihnen immer verschlossen 
^bleiben wttrden. Staatsmänner von Beruf waren und sind kaum vier 



Digitized by Google 



858 



IV. Dm Bfitisdie Beieli. 



Dataeod vorhanden, zOnfl^ Denker konnte man als rare Schwhimier 
mit den Fbgem einer Hand aufisählen, — und die Arbeiter ^änzten 
durch ihr völliges Nichtgesehenwerden. Audi wird das Unterhaus 
heute und auf lange Zmt hinaus nur „gesttttigten Existenzen", nadi 
Fürst BiSM arck's Ausdrucksweisey sich Offiien. Es ist nicht hlos der 
Weg&n von Tagcgeldem an einem so kostspieligen Platze wie London, 
dßr die HunjLJTigen abwehrt, sondern die Kosten der Wahl selbst, 
welche Esquiros auf je 5000 Pfd. St. oder 100 000 ALirk berechnet hat, 
sodass jede Geburt eines neuen Unterhauses den britischen ]\Iammons- 
kindern lihor drei Millioueu Pfund Sterling kostet. Auf dem Festlande 
bezahlt man ( JcsetzgelxT, dass sie sprechen, abstimmen und verwalten, 
in Grossbritiinnien müssen die Oresetzj^e^ber und (Tewalthaber zalilen 
fiiv die F^hre und den (llanz, der an Amt oder i\Iaeht haftet. Antrüge 
auf (Tewälu'ung von Diiiten an die Unterhausmitfrlieder werden in ;j:e- 
wissen Zwischenriiumen wohl eingebracht, aber immei mit gewaltigen 
Mfjontäten abgelehnt Dies( m Umstände allein dankt es Grossbritannien, 
dasB alle seine inneren Veriindenmgen sich ohne Staub und Lärm voll- 
ziehen, während in Frankreich bei jeder Neuerung der Boden zittert 
und die Fenster klirren. Woher sollte aber dfus r4eld kommen für die 
Arbeiter und ihre Vertreter? Offisnbar nur durch fi-ei willige Zeich- 
nung^ und diese immer wieder aus der Tasche der Wohlhabenderen. 

Uebrigens wlbre es eine Täuschung, wollte man nadi ema zehn- 
jährigen Frist annehmen, dass tlber die Wirksamkeit des allgemeinen 
oder sogenannten allgemeinen Wahlrechts in England entscheidende 
Erfuhrungen voriiogen. Das allgemeine Wahbecht hat sich auf dem 
Festlande bisher den herrschenden Staatsgewalten und den conservatiyea 
Richtungen günstig gezeigt. Bei uns wie m fVankreich trennen noch 
grosse G^ensätze die Anschauungen der Land- und Stadtbevölkerungen. 
Jede Einschränkung des Rechts, sei es durch eine Wahlschatzung, sei 
es durch eine \\'aldmünnerwahl, gab den städtischen lk;völkerungen, 
und namentHeh den besser unterrichteten Classen ein Uebergewicht, 
welches der Stiunnenzahl nicht entsprach. Daher wird das allgemeine 
Wahlrecht viellkch als unvereinbar mit dem LiberaUsnms ,Lr< halten, 
weil das, was liberal genannt wird, keineswegs immer zusanunentallt 
mit dem was freisinnig ist. Liberal heisst in uns(M er pubHcistisclien 
Sprache nur das, was der städtischen und der intelligenten Bevölkeining 
am meisten zusagt, wäre es aucli geradezu iUibeml, wie jede Be- 
schränkung des Wahlrechts. Wahrhaft fi^dsinnig ist allein das allge- 
meine Wahlrecht, selbst dort, wo es vorkommen könnte, dass die 
Landbevölkerung völlig in den Händen einer Geisthcld^eit wäre, die 
feindselig g^gen die geistige Entwickelung eines Volkes aufträte. 
Möchte aber auch irgendwo die Landbevölkerung an politischer Reife 
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hinter den Stttdtebewolmem zoriickstehen ^ so edorderl; dennoch die 
Gerechtigkeit, daes Reife nnd Unrdfe öffentlich yertreten werden, da- 
mit die Wahlen ein treues Bild der herrschenden Zustände absjAegehi. 
Aber wie lange wird es noch wfihren, dass sich jene Gegensätze nidit 
▼(dlig ausgeglidien haben? Es giebt kein besseres Mxttd dazu als das 
allgemdne Wahhrecht, weil es das bisjetzt herrschende Bttigerthum 
nötiugt, die bisher vemachllissigte Landbevölkerung zu gewinnen und 
sie ans der Herrschaft von Ideen Tergangener Zeit zu eildSQQ. Aus 
den nlimlichen Erwägungen darf in England die erste und die zweite 
Probe der neuen Walilrefonu entscheidend für die Wirksamkeit des 
Gesetzes nicht gehahen werden Erst in Zeiten entfesselter Leiden- 
schaften, bei Angelegenheiten, welche das Volk tief erre<?en, nicht 
während einer öffentüchen Windstille kann sich der W erth oder Un- 
werth irgend einer neuen Stajitssatzung hew.ihren. 

Trotz dieser Zusammensetzung- ist das Parlament innner noch den 
Zeitideen gerecht geworden. In England werden alle politischen Um- 
wandlungen von denen durchgeführt, gegen deren Kastenvortheile und 
Kastenvorurtheile sie meistens gerichtet sind. Wie dort die Krone zum 
•Schatten dessen herabgesunken ist, was sie einst gewesen war, so ge- 
niesst auch längst nicht mehr das Parlament, geniesst nicht einmal 
mehr das Unterhaus die volle Selbstherrlichkeit, sondern die Volks- 
stimmung ist es, jene öfientliche Meinung, von der man bei uns 
mdir spricht als wahrnimmt, welche den G^esetzgebem ihr Thun und 
Lassen vorschreibt. 

Das zeigt sich klar, wenn man den politisdien Strömungen der 
sechziger Jahre tiefer auf den Grund geht Schon lAogst hat es in 
England eine radikale Partei gegdben, und diese war neben den Whigs 
bei den Wahlen von 1868 erstarkt Es sind dies die Vertreter der 
sogenannten Manchesterschule (obwohl sie gerade in Manchester 1868 
unterlegen waren), ridttiger sollte man sie die amerikanische Partei im 
Parlamente nennen. Als ihre Ha np tvertreter dürfen Bichabd Oobden 
nnd John Bright gelten, von denen der erstere durch seine Agitation 
gegen die Korngesetze und späterliiii als Vater des französischen 
Handelsvertrages von 18(31 historisch geworden ist. Die Radikalen 
betrachteten schon inuner die nordamerikanische Union mit And?icht 
nnd Erbauung. Iiis 18«)0 galt aher die transatlantische Republik noch 
als eine Anomalie, ein ungeprüfter Versucli, der mir statthaft wiire bei 
einer so dünng<'.säeten Bevölkerung uud bei dem jNIangel Jeder bedroh- 
hchen Nachbarsiliaft. Allgemein war man überzeugt, sie werde der 
ersten schweren Stunde erHegen. Diese Unheilspropheten schienen im 
Jahre 1861 Becht zu behalte]!. Als aber nach einem vierjährigen 
Kriege in grossem iStä die äecession unterworfen und die Sklaverei 



Digitized by Google 



860 



IT. Das Britisehe Reich. 



abgteschiltteH; war, hatte clie demokratische Staatsform ihr Examen 
glUcklidi bestanden, ihre Lebens&higkeit wemgslens auf die Dauer der 
gegenwärtigen Generation besieget Bie Folgen blieben fCbr England 
pidit ans, denn nun eihielten jene amerikanisirenden Briten erst 
politischen Credit Die erste Nachwirkung war die Einfbhrang des 
allgememen Wahlrechts. Dann sanken die Tones nicht blos von der 
Kegierungsbank und vom Wollsack, sondern auch in der Achtung des 
Publikums, ja scl})st ihrer eignen Parteigonossen. Die Popularität, 
welche sie sich durch die lea; Disraeli zu erschleichen ";eholft hatten 
blieb aus und einzelne ihrer StimmfVihrer riethen .schon kleinmüthig, 
sich den Whigs zu unterwerfen, um mit ihnen gemeinsam der amerika 
nischen Partei Widerstand zu leisten. Die Königin benefein wliiggistisches 
Cabinet mit Gi.aostone an der Spitze, dessen erster Schritt war sich 
mit John Bkighx zu alliiren. So gelangte ein Mann, der in der 
Beactionszeit zu jenem catilinarischen Siebengestirn Ledhu Roli^in, 
. Lours Blaxc, Robert Bix*m, Garibaldi, Mazzini und Kossuth 
gehöi-t hatte, der Häuptling der amerikanischen Partei zu einem Sitase 
im Cabinet Auch Gladstone's nächste politische That, die Ent- 
staatlichung (disestahUahment) der irischen Kirche ^) war nicht blos eine 
Abschlagszahlung flu* die unrohigen Iren, sondern hatte auch emen 
unläugbar amerikanischen Anstridi: denn sie besswedkte, den Staat 
Tellig zu befreien von jedem confessionellen Beigeschmack. Schon im 
Jahre 1833 hatten die Whigs zu emer Eirchenreform einen halben 
An&ng gemadbt) indem sie die Zahl der irisdiraoglikanisdien Bischdfe 
▼on 22 auf 12, die der Erabisdityfe von vier auf zwei redncirten. 
Allein immer noch bestand das schreiende Unrecht^ dass das kalhoBscfae 
Irland leere Protestantenkiichen ausbessern und leei*e Prälatenmägen 
mit den tjciuiiackhaftesten Bissen dieser Erde tiittern sollte. Dusc 
Erbsünde der Religionskriege ward nun durch das whiggistische Par- 
lament beseitigt, nicht etwa so, dass mit einem Besenstrich sännntliche 
Bischöfe und l*larrer der Staatökirche aus Irland liinausgekein-t worden 
w^ären — was buchstäbHch schon deswegen nicht möglich war und ist, 
weil die meisten fern von iliren Amtspflichten in NA'ürde und Heiter- 
keit ihre Einkünfte verzehren — , sondern so oft ein Sitz erledigt wird, 
soll er nicht neu besetzt werden, sodass nach statistischen Erfahrungen 
etwa 50 Jahre vei-strt ichen werden, bis der letzte irische Pensionär der 
Staatsku^che das Zeitliche gesegnet haben wird. Die Sta^itsdotirung 
füi das katholische Priesterseminar von Maynooth sollte dui-ch Capitali- 
sirong beseitigt, der den nordirischen Presbyterianem als donum regiurn 
gewährte Staatsbdtrag vorerst noch weiter ausgezahlt, späterhin aber 
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aach durch Erlegung eines Oapitali abgelöst werden. Die fltlssig wer- 
denden Einkünfte sollen theils zur Gründung und Ausstattung von 

Hospitalern, IiTenhäiisoiii und \' olksschulen verwendet, theils auch der 
unmittelbaren Verfügung des britischen Parlamentärs vorbehalten werden, 
um in Zeiten von Noth und Elend auf der Insel helfend eingreifen zu 
können. Was aber den irischen Katholiken n'cht war, das sollte doch 
wohl in England den Dissentern aller Glauben.sbfnennungcn ('Ifnoini- 
jiations) billig sein. Auch die Hochkii*che in England wird demnach 
früher oder später aufhören KStaatskiivhe zu sein, zumal sie von zwei 
unermüdlichen Gegnern, dem Secteneifer und dem Brodneide, bedrängt 
wird. Wenn öladstoxe und Brioht nicht schon 1870 hierzu ge- 
schritten sind, 80 geschah es, weil überhaupt Engländer bedachtsam 
KU Warke gehen und sie im vorliegenden Falle erst die irischen Er- 
frhniDgeii abwarten wollten, ehe sie an der hdniathUchen Kirche doi 
Reichen Beschluas Yollstreckten. 

Die irische fVage selbst^ diese ewig offene Wunde der en^ischen 
Politik, wurde dadurch ttbr^gens in keiner Weise merklich der LOsung 
entgegengefahrt Die Agitationen des rönuschen Klerus wurden nicht 
beschwichtigt, im G^gentheil regten sich die centrifugalen einer Los- 
Itfsung von Grosshritannien zustrebenden Kiilfte des Volkes am so 
starker, die agnirisdien Verbrechen mehrten rieh und die Ehcecntionen 
des Q^heimbundes der Fenier erstrecken sich sogar bis in die Metropole 
hinein. Die Besoldung der irischen Staatskirche betrug nur eine halbe 
Milhon Pfund Sterling und war geringtiigig im Vergleich zu den Ein- 
künften der Grundherren in Irland, welche auf 13 Millionen Pfd. St. 
geschätzt werden. Von dieser Summe fliessen acht Neuntel oder neun 
Zehntel in die Taschen protestantischer Landeigenthümer, En;j;länder 
oder Schotten. \\'ie kamen aber die einen oder die andern auf die 
Schwesterinsel, und wie gelangten sie dort zu ihren Grundherrschaften'? 

Bis zum Ende des IG. Jahrhunderts gab es in Irland kein per- 
sönliches Etigenthum an Liegenschaft;en , sondern die Septa (der Clan) 
verfügte su gesammter Hand über den BesitB. Die Häuptlinge der 
Stflmme genossen bei Lebzeiten die Nutzung einer ansehnlichen Acker- 
flur, da aber ihre Würde nicht erblich war, vielmehr stets nadi dem 
Tode eines Häuptlings dne Neuwahl eintrat und auf das Haupt irgend 
einer andern Familie zu fidlen pflegte, so konnten sidi nie die nnbe- ^ 
weichen Güter bei iigend einem Hanse befestige n , sondern wurden 
immer wieder £nsch ausgetheilt, wie bei den russischen Gemeinden 



») Vgl. Peschel im Ausland für 15j66, S. 77; 1809, S. 18 uud S. 1203; Aus- 
führlicheres bei Pauli, Aufsätze zur fiuglischeu Geschichte, Leipzig 1869, 
S. 187—244. 



Digitized by Google 



362 



IV. Das Britische Beicb. 



TOT Aufhebung der Leibe^;enBchaft. Daher gab es vormab kerne 
grosseren Steingebäade auf dem flachen Lande^ sondern als Ackerbau- 
nomaden wohnten die Iren und wohnen die irischen FKchter nodi 
heutigen Tages wie Zigeuner in elenden Hutten. Jacob I war es^ 
der nadi seinem Begierungsantritt den daniak herrschenden Häupt- 
lingen anbot, das was sie nur als Nntzniesser besassen, in ein Lehen 
zu verwandeln. Dieser Versuchung waren die kleinen Bauemkönige 
nicht gewachsen, und um iluen Xathkoniraen ein Erbe zu sicheni, 
leisteten sie einer nacli dem andern den Vasalleneid. Hinterdrein 
wieder naiinien sie an Aufständen Theil oder Hessen sieh in Ver- 
schwörungen wickt'ln oder zo;j:en sieli wenigstens einen hiiireiclienden 
Verdacht zu, dass sie gericlitlich verfolgt und ihre Lehensgüter wegen 
Felonie eingezogen werden konnten. 80 gelangte mvch und mich die 
Krone in den Besitz der ganzen Insel und aus ihrer Hand empfingea 
wiederum englische imd schottische Ansiedler ^ oder wie nach der 
blutigen Invasion unter Oi.iver Cromwet.l die puritanischen Ofiiciere 
und Soldaten desselben, die angeblich lierrenlosen Ländereien. Dem- 
nach war dui*ch eine Justizgaukelei erst die ehemalige Septa um ihr 
Qesommteigenthum geprellt und dann ihre Beditsnachfolger in die 
Verbannung gedrttngt vnfedm. Der Ire hat dieses Unrecht noch 
heutigen Tages nidit verschmerzt^ und wenn es unbillig war, dass er 
besteuert wurde um protestantisdie Frftlaten zu mästen, die um sein 
Seelenheil ndi nicht kümmerten, so ist es ebenso schreiend, dass er 
abwesenden Qrundbesitzem Pacht entrichten solle, die nur durch Ge- 
walt und Eroberung in das Land gedrungen sind. Wird er dann ans 
der Pacht vertrieben, so rächt er sich durch Mord am Grundherrn 
oder Verwalter. 

Immer schwieriger wird alljährlich die Behauptung des irischen 
Giomdbesitzes in englischen Händen. Im Laule der zwölf Monate vom 
April 1868 bis April 1869 sind in Irland nicht weniger als neun ^Slorde 
an Grundbesitzern oder ihren Beamten, und darunter mindestens sieben 
aus agrarischem Hasse verübt woi den , olme dass man die Mörder hat 
enklecken können. Ueberhaupt sind von 237 Landfreveln, die in den 
Jahren 1866 bis 1868 vorkjimen, nm- 39 bestraft worden. Aus einem 
merkwürdigen Buche ^ ) erfuhr man damals, dass ein Vehmgericht unter 
den irischen Pächtern bestimd, welches (jrundhen'cn und deren Ver- 
walter in heimliche)- Verhandlung mit schwui'gerichtlichen FöniiHch- 
keiten verurtheilte und gedungene Mörder zur Vollstreckung absandte. 



*) W. Steuabo Tbench, BetOiUea of JbM Life. London 3868. Vgl Avs- 
laud 1869, S. 200 fl*. das Kefcrat und die Bemerkungen Fll8GHBL*8, welche im 
Folgenden zum Theil wörtlich aufgenommen worden. 
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Gesetz und PoUsei waren in den meisten fidlen ohnmXehtig, denn ein 
Verbrecher wird änaserst ndtea veiTatlien, Tielmethr von dem Landrolk 
▼ersteckt gehalten oder seme Flacht begünstigt Ist man wirkEch 
seiner habhaft geworden, dann mangelt es gewöhnlich an Zeugen, oder 
sollten dich welche finden, so müssen sie zu ihrer eigenen Sicherheit 
in Ge&ngnisse eingesperrt und nach der Gerichtsverhandlung heimlidi 
und unter Bedeckung aus dem Lande geschafft werden. Die Ge- 
sdiworenen smd zum Theil nachsichtig, zum Theil eingeschttohtert 
Kommt es endlich in seltenen Fällen zu einer Venirtheilung , so stirbt 
der Verbrecher als ein verklärter Hoilifi;er in den Au«;en seines Volkes. 
Das verfassungsmässige VctI; ihren reicht niclit einmal aus zum Schutze 
von Leben in vergleichsweise nihigen Zeiten, daher man zu den be- 
stöndigen Aufliebungen der IJabeas-Corpu.^-Akte, oder in festländischer 
Ausilrucksweise zur Erklänmg des Brlagerungszustiindes genöthigt ist. 

Der Ursprung des bischen Elends ist so sonnenklar, dass üljer ihn 
eine jMeinungsvei-seliiedenheit nicht auf kommen kann. Die Eingebore- 
nen jammern zunächst über die Abwesenheit ihrer Gutsherrschaft 
(abaenteetsm) , allein welcher Lord, Sir oder Gentleman wird wolil in 
einem Lande bleiben, wo er hinter jeder Hecke ein für oder vielmehr 
gegen ihn geladenes Feuerrohr suchen muss? Wären die Herren 
selbst gegenwärtig, es ginge ihnen nicht um dn Haar besser als ihren 
Landagenten. Aus dem gleichen Grunde ist es rein unmöglich, dass 
Fabriken entstehen, denn weldier Oapttafist würde es wagen, mit einer 
irischen ArbetterbevOlkerung iigend em Unternehmen sn beginnen? 
Wfirde nicht auch er, sobald er ihren Lohnverschwömngen nicht naoh- 
giebt, die Vehme der BandmUnner fEibbanmen) zu befiirchten haben, 
tmd wOrde er die ArbotersKle betreten dürfen ausser mit einer Leibwadie 
und Drehpistolen in jeder Tasche? Da also eine grosse Industrie in 
Lrland nicht denkbar ist, die kldnen Gewerbe aber gegenwifrtig eher 
beseitigt als gefördert werden, so bleibt der Bevdkerung kein anderer 
Erwerbszweig als die Landwirthschaft. Irland, wegen seines feuchten 
KUmas und seiner trldien Sommer, eipiet sich unübertrefflich fiir Gras- 
wirthsch;ift und Viehzuclit, es eignet sich dagegen gar nicht ftir den 
Anbau von Weizen. Allein die Viehzucht beschäftigt die wenigsten 
Hände auf einer gegebenen Fläche, und die irische Bevölkerung stemmt 
sich daher gegen die Natur, wenn sie, wie dies doch geschieht, Weizen 
baut. Ueberwiegend ist jedoch der iVnbau der Kartoffeln und diese 
Frucht liefert, wenn sie nicht fault, immer noch leidliche Einträge. Ein 
Land also, welches gegen seine klimatischen Satzungen sich auflehnt, 
muss von vornherein mit Annuth gestraft werden. 

Die Theüung und Zerstückelung der Ackerfläche ist an sich kein 
Naditheil, sie kann sogar S^en bringen und als Zeichen des Wohl- 



Digitized by Google 



3(31: IV. Das Britische BMl 

standeB gdten, aber altes richtet sich nach den Oerdichkaten. iSne 
mtenriTe Bewirthachaftong ist nur auf zerstttckelten Flftdien denkbar, 
und tragt ihre Qewinne in unmittelbarer Ntthe grosser Mtfikte, Tor- 
sttgHch in geringen Abstitaidai von Grossstadten. Auf dem flachen 

Lande aber wird sie ein Bluch. Für britische Verhältnisse gilt die 
Regel, dass eine Pacht, wenn sie sich lohnen solle, mindestens 15 Acker 
Liind ( — 0 Hecfcxren ) umfassen müsse. Nur die Hälfte der irischen 
Pächter verftigt, selbst jetzt nacli der stattgehabten Auswanderung, über 
dieses ununigäniz:hch(» IVlafiss, ein Fünftel bewirthschaftet weniger als 
fünf Acker, und 51 910 sogar wcnigei- als eüien, ja bei den neueren 
agrarischen Unt<'rsuchungen fand sich eine Fläche von 205 Acker in 
422 Loose vertheilt. Folgende Tabelle zeigt die Zahl und Ghrttase der 
Pachtungen fiir das Jahr X877 



Grdssenelaase. 


Zaid. 


» 

Procent 


Unter 1 acre 


51 910 


8.9 


Von 1 biß 5 aercü . . 


6ß ß.HT 


11.4 


n n n • • 


164917 


28.3 


n 15 n 30 ,1 • • 


137 791 


23.7 


t, 30 und mehr aeres . 


160 708 


1 27.6 


Zusammen : 


1 5bl %3 1 


1 1ÜU.0 



Doch zeigt sich schon im Laufe der letzten Jahrzehnte eine erhebliche 
Verbesserung, wie folgende Zusammenstellung ergiebt, welche sich auf 
die Zahl der Pachtungeu über 1 Acker bezieht: 



Jahre: 


Ghroisenelaisen : 


Zuflammen: 


1—5 Acker. 


6 --13 Acker. 


15 — 30 
Acker. 


30 Acker 
und mehr. 


1841t 


310436 


262 799 


79 342 


48626 


691202 


1861: 


68083 


191864 


141311 


149090 


670338 


187T: 


66 687 ^ 


164917 


137 791 


160708 


630063 



Die starken Verttnderangen zwischen 1841 und 1851 sind natUrhch 
der massenhaften Auawanderong jener Periode zn ▼erdanken. 

Die irischen PachtserstOckelungen führen ndt SchneillzngBgeachwin- 
digkdt in das Elend. Bei einem zur Offentüchea Kenntniss gelangten 
Fall eigab sich, dass im Laufe einer Generation von zwei grofisen 
Pachten die eine sich in 29, die andere in GO Afterpachten zentOckelt 



AgrieuHural StatistieB of Irdand for &ie year 1877, JMiHii» 1878, p.6 f. 
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hatte. Der ursprüngliche Pächter übernahm chus Land, als er heirathete. 
Als seme Kinder heranwuchsen, theiltc er die Pacht in Kopfthoile; die 
elenden Hütten erbauen sich die Leute selbst, da sie &8t noch weniger 
AncprUche an Bequemhchkeit erheben als die Schweizer zur Pfulübauten- 
zeit. Geheirathet wird bereits im 18. oder 17. Jahre bei beiden Ge- 
schlechtem; die Priester selbst befördern diese frühzeitigen Elien und 
erhalten ihrer Nation dadurch den Ruhm der Keuschheit. Die 
Ehen selbst , aber sind m** diesem Falle zum Entsetzen fruchtbar. Dass 
sich eine Famüie in die Pachtflur ihdlt, ist zwar traurig, aber immer 
noch verzeihHch. Hat indessen irgend ein Ire eine grössere Pacht inne, 
so vnH er sogldch den Qrundherm spielen, er zerstilckelt ihn in After- 
pachtungen, treibt von den Afteipächtem den Zins ein und lebt dann 
von dem Ueberschuss des Aftei^MichtBcbillings. Oder er lässt auch 
seine Felder durch sogenannte Canaere-men bestellen. „Sehr verbreitet 
in Irland'^, sagt Roscher^), „ist das ConaereSjstem, wo dem Arbeiter 
eine Parzelle, gewöhnlich schon gedüngt oder gutes Weideland, nur 
für eine Kmte überlassen mrd. Der in Arbeit zu entrichtende Pacht- 
sehilling ist hier mitunter vier-, ja achtmal so hoch als der sonst 
übhche (7 bis 15 Pf. St. vom Acker)/ ^ 

Was daher die Iren wollen, ist nicht nur die politiselu' Autonomie, 
ein eigenes Parlament und ein ei^^ener Regent in Dublin, — sie 
wollen auch das ilircn Vorfahi'on entrissene Land statt in Pacht, in 
volles Eigenthum umgewandelt sehen. Irland für die Iren, lautet ihre 
Forderung, das Home-Iiule ist die Inschrift ihrer politischen Fahne. 
Nun lasst sich mit grösster Sicherheit voraussagen, dass die Iren, sich 
selbst überlassen, im Laufe des nächsten Geschlechts schon in das 
entsetzlichste agrarische Elend hineingerathen, dass Zwergwirthschaft 
und Uebervölkerung von Neuem ausbrechen und die Nährkraft des 
Bodens mit der Kopfzahl nur durch die MALTHCs'schen Todesenge], 
durch Kartoflelfilule und Hungertyphus im Gldchgewicht gehalten 
werden würden. 

Man meine nun nicht, dass, wenn auch die keltisehe Spiroche auf 
"Ekin verlösche, damit auch das Eeltenihnm ein Ende haben wflrde. 
. Schon heute, so sahen wfr, beten und fludien ^'50 der Iren auf gut 
Englisch. Ja das nationale Sondergefilhl der Bewohner Irlands hängt 
nicht einmal von der Religion ab. Obgldch hauptsächlich Katholiken 
nach Amerika ziehen und Protestanten einwandern, so ist trotzdem das 
Zi^enverhältniss der beiden Bekenntnisse so ziemlich dasselbe geblieben 
wie im 17. Jahrhundert. Noch immer lumhcli dauern die Uebertritte 
zur katholischen Kirche fort und ein Theil der einströmenden Engländer 



*) HOSCHER, Nationalökonomie, Bd. 2, § 67, Anm. 4 (8. Aufl. & 219). 
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und Schotten oder wenigstens ihre Nachkommenschaft gelangt meistens 
in Folge von Heirathen mit schwarzäugigen und brOnetten Irländerinnen 
in den allem selig machenden Schooss. Abgesehen aber dayon wird 
jedes nächste Geschlecht yon Einwanderern, wdches in Irland geboren 
wird, irisch seiner nationalen Gesinnung nach. So ist die Graf- 
snäaaSt l^pperary berüchtigt als der Sitz des antibritisdien Geistes 
sowie der Agrarverbrechen, und dennoch wurden grade aus diesem 
Gebiet alle Eelten unter Cromwell yertrieben und alles Land eng- 
lischen Oolonisten übergeben. Das KationalgefUhl gründet sidi bis- I 
weflen nicht auf ethnische Blutsverwandtschaft, sondern tritt als eine | 
geographisclio Erscheinung in solchen Gebieten auf, die, mit Kahl ■ 
RniEH zu reden, f^enügend individuahsirt sind. Schotten und Eng- 
länder mögen zu einer Nation zusannnenschnielzen , wie Rheinliinder 
und Schlesier Prcussen Avei-d(^n können . aber Irländer werden Iren 
bleilicn , mag auch das keltische Bhit sich noch so sehr vei-dünnen. 
Beol>achten wir nicht auch, dass Engländer, die nach dem Norden der 
Neuen Welt übersicdehi, Amerikaner werden V Hat nicht die italienische 
Einheitsbewegung noch heute Mühe, auf der Insel SiciHen festen Fuss 
zu fassen ? y^ie könnten wir uns ausserdem das ßäthscl erklären, dass 
der Pöbel der Stadt Mexiko, obgleich er spanisch redet, obgleich er | 
auf die spanische Mischung in seinem Blute stolz ist, das Grabmal des 
Fbbdixavd CJobtez aufbrechen tmd die Asche des ikoberers schän- 
den wollte, um zu rächen, was er einst gegen Montezuma und seine 
Nachfolger gefrevelt hatte? Alle amerikanischen Creolen hassen die 
spanischen Conquistadoren, von denen sie doch abstammen, und sie 
nehmen historisch Partei ftlr die Eingeborenen, obgleich sie doch yon 
ihren Vorfiihren unterworfen wurden. So hängen die Vdker fester an 
der Mutter Erde, die sie zeugte und gross zog, als an dem zu&lligen 
Vater. So wird auch der irische Kationalgeist niemals erlöschen, denn j 
Iriand ist eine Insel und wbrd fert und fert Ldänder enseugen. Darum 
hoffen sicherlich nicht blos auf dem Festlande, wo die Verhältnisse 
weniger bekannt sind, sondern selbst unter den Engländern viele ver- i 
geblich, dass bei einem Abfall der keltischen Bevölkerung wenigstens 
die protesUintisclien Irliinder, die sogenannten Orangisten, zum j\Iutter- 
lande sich schlagen , und dass namentlich Ulster sich von den drei 
andern Provinzen lossagen werde, w«>il dort die protestintische ]^e- 
völkcrunu' der katholischen gewachsen ^) , die Angelsachsen an Zahl 

Mach dem Ccuäus von 1871 entfielen in Ulster auf die: 
Katholiken ^ . . 48.9 Procent, 
Anglikaner ... 21.5 „ 
PresbTterianer . . 26.1 „ 
der GesammtbevSlkeraug (vol. III, p. III). 
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und Ansehen stark ins Gewicht fallen, und die alte Inselsprache im 
schnellen Verlöschen begriffen ist. Die Kaufereien zwisoben Papisten 
und Orangisten sind nur bäualicbe Zwiste, während in geschichtUchen 
und politischen Forderungen, welche die Inselheimath angeben, Btfmmt' 
Hche Irländer wie Geschwister denken und f\ihlen. 

Diesen Verhältnissen' stehen nun die Tones schroff ablehnend 
gegenüber. Ebenso wie ihr Häuptling vor zehn Jahren das eUses- 
tMiahment der Staatskirche nur für eine Beraubung gelten lassen 
wollte, so erkliiien sie audh den hartherzigen Gutsherrn fOr den 
Wohltfaäter PaMy*9^ denn ec steuere der Uebervölkemngy dem 
Pauperismus, dem Hungertode; und gehörige Strenge der Regiemngs- 
organe yermilchte sehr wohl Ferner und Bandmänner einzusdiüchtem* 
IHe Wighs haben es* an Versprechungen nie, an emsthaften Thaten 
aber bisher immer fehlen lassen. Auch John Bright hatte nach 
seiner irischen Rundreise im Jahre 1868 den originellen Vorschlag 
verkündet, alle irischen Grundherrschaften im Besitz von Engländern 
durch Abliksung in die Hände der Krone zu bringen, die dann die 
Ackerl(j08e nach dem indischen Herkommen verpachten solle. Ein 
solcher Gedanke klingt selbst am Sciilusse unseres jetzigen Jahrzelmts 
noch abeiiteuerlicli genug, denn da es sich um 13 Mill. Pf 8t. Ein- 
künfte handelt, so würde durch Uebemahme einer solchen Last die 
britische Nationalschuld um die Hälfte vergrössert, die Paclitsehillinge 
der Iren aber um keinen Penny erleichtert werden, auch gehörte selbst 
dann Irland noch immer nicht den Iren, sondern dem britischen 
Staatsschatze, und welche Zwangsmittel wollte man aufbieten gegen 
paditsäumige Gemeinden? Auch sind die Engländer, selbst solche^ 
die unseren Idealisten aus der Feme nicht unähnlich sehen, viel 
zu bedächtig, als dass sie zu einer Uebereilung im Belaufe von 
13 MilL Pf. St Einkünften sich fortreuaen lassen würden, und 
über John Bricht seUist ist bemerkt worden, dass er als Minister 
ein anderer Bbioht war als der vormalige Führer der radikalen 
Opposition. 

Bei dieser Lage der Dinge wird die Läsung der irischen Angaben 
sich noch lange hinausschleppen. Indess sollte unsere Zdt,> welche 
die Theilung des Osterreichisdien Kaiserstaates erlebte, auch eine 
dualistische, wenn nicht völlige Ablösung Irlands von Grossbritannien 

zu den Möglichkeiten zählen. Wir denken dabei nicht an Gewalt und 
Empömngen, die im Gegen theil rascli von den liriten niedergeschlagen, 
eine Fortdauer ihrer Herrschaft nur verlängern raöcliten, sondern wir 
vermuthen weit eher eine allmähhch sich verbreitende Sinnesänderung 
bei den Briten »elbst, je mehr die amerikanische Denkunfcsart über 
Staat und Gesellschaft in ihr Blut übergehen sollte. Nur die Gemein- 
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siimkeit der Nutionalschuld und die gewaltigen Geldlasten, die aus 
einer Entschädigung der englischen Grundbesitzer erwachsen müs^ten, 
werden das Endergebniss lange verzögern, allein jedes Decinial- 
Zugeständniss an die Iren wird diese ganz sicherlicli nicht zum Ver- 
zicht auf ihre I lauptbeschwerde bestimmen, sondern nur zu lebhafteren 
Forderungen anreizen. Und warum sollte nicht einmal eine Republik 
Irland oder die vier Provinzen Irlands als vier Freistaaten unter die 
Vereinigten Staaten aufgenommen werden? Der grösste Zweifel über die 
Möglichkeit einer solchen tlberseeischen Verbindung bestände jedenfalls 
darin, ob die Amerikanef den Stern oder die Sterne Irlands in ihr 
Banner aufnehmen möchten. Dass das Gesehlecht, dem wir angeboren, 
scbon eine Trennung Lrlaads erleben möchte, w8re sicherlich eine ge- 
wagte Behauptong, wohl aber sollten wir mit Spannung auf jedes 
Wahrzeichen lauschen, das auf ein Heranrücken des Ktlnftigen deuten 
konnte. — 

Unter allen Staaten der Welt besass das Verdnigte Königreich 
bis zum Jahre 1871 die grOsste Schuldenlast; seitdem ist Frankreich 
an die Spitze der Reihe getreten , wie folgende verig^acheDde Tabelle 
zeigt, die wir Ffeiffeb^) entlehnen: 

1. Fxaukreich 18 944 MiU. Mark, 

2. Das Verdiiigto Königreich 14562 „ „ , 

3. Spanien 10600 „ „ , 

4. Die Vereinigten Staaten . 8 591 „ „ , 

Von sämmtlichen Regierungsausgaben entfiülen auf Verzinsung, Tilgung 
und Verwaltung der Staatsschulden 40.3 Proc in Grossbritannien (in 
Itali^i 46, in fVankrdch 37.5 Proc.), und dennoch sind die Finanzen 
in kdnem Staate der Wdt in so vortrefflichem Stande, wie im britischen 
Liaebeiche, und die Steuern zwar hoch aber nicht drdckend. Die 
britische Staatsschuld war am Anfange unseres Jahrhunderts zeitweilig 
noch höher als jetzt. Nach anscheinend gut verbürgten (\Jnellen giebt 
nemlich (^ulioch-i folgende historische üeberöicht über das 
Wachsthum der Staatsschuld: 





Staatsschuld: 

Pt st 


Zinsen und 
Verwaltung. 

Pf. st 


Zur Zeit der Bevolution, 1689 

Beim Eegionrngsantritt der Königin Anna, 1702 


! ß64 000 
1 16 395 000 


39 900 
] 310 900 



Pfeiffer, '^'orglcicliende ZosammensteUung der enropäischen Staats- 
ausgaben, Stuttgart 1>77, Ö. 81 ff. 

«) J. R. Mc CuLi.ocH, Ä Statistical accaunl of the British Empire, {2*^- ed^ 
London 1839, vol. Ii, p. 429. 
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Staatsachiild: 


Zinsen unil 


1 


Verwaltuiijr. 


1 

i 


ru sk 




BeiniBegierimgBantrittdesKÖiiiipiOiOBOEl, 1714 


5414SO0O 


8851400 


„ „ „ GboboeII,1?27 


52 01J2 0Ü0 


2 217 500 






4 852 000 


Beim Bo^inn des amerikanischen Krieges, 1775 


128 5H4 nOO 


4 -171 600 




24!» 852 000 


9 451 800 


Am Beginn des franzüsischen Krieges, 1793 . . 


. 239 350 000 


9 208 500 


840850000 


i 32 038 300 




792 306400 


1 29461 500 



Seit dem Jahr« ■ 1817, wo die grossbritannische und irische Schuld 
vereinigt wurden , hat der Gesammtbetrag derselben im AUgemeinen 
sich nur sehr langsam Termindert; der Krimkri^ brachte sogar eine 
kleine Steigerung 0: 

Betrag der britiseheii ßtaatssehuld (81. M8n): 

im Jahre 1855 801 »79 000 Pf. St, 

„ „ 1857 831728 000 „ „ , 

„ „ 1865 816 858000 „ „ , 

„ „ 1870 801 407 000 „ „ , 

„ „ 1875 775 348 000 „ „ , 

„ „ 1878 777 782000 „ „ . 

Diese Ziffern erschdnen selbst in unserem Zeitalter der Mflliaiden 
^vahrhaft colossal, und dennoch hätten die Briten, wie Oscab Pesohel*) 
gezeigt hat, ihre Gesammtschuld in den 25 Jahren Ton 1856 bis 1880 
ans den Ueberschüssen des Budgets redit wohl tügen kdnnen, sobald 
sie nur die keineswegs drückenden Steuersätze beibehielten , die sie 
im Jahre 1855 bezahlten. / 

Die Rechnungsabschlüsse für die l'"inanzen pflegten in den letzten 

Jalirzehnten mit grosser Regelmässigkeit Ueberschüsse zu liefern, nur 

die Jahre 18Ö8, 1869, 1878 und 1879 ergaben Deficits. Die Beträge 

der Einnahmen und Ausgaben schwankten dabei nur wenig zwischen 

70 und 80 Mül. Pf. St.^) Für das mit dem 31. März 1878 beendete 

Finanzjahr ergaben sich 

die Einnahmen zu 79 76H 298 Pf. St, 
die Ausgaben zu 82403 495 „ „, 

also das Deficit m 2 640 197 Pf. St 



Nach den Stafi^fica! Ahstmcts for the United Kingdom Nr. lö (London 
18ü8) und Xr. 2ö (London IbTb). 

s) Vgl. Aasland f&r 1866, S. 79. 

*) atabMuA AbstirwA for Ute UniUä Kingdom, Nr. 25 (London 1878X p. 5. 
P«fleliel-Krftmiii«l, Slaatanlnmd»* I. 1. 24 
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Die britische Kriegsmacht *) zerfidit: ersiüch in die reguläre 
Armee I zw^tens in die Anneereserre und drittens in die AuxiHar- 
krSfte. 

Die reguläre Armee besteht aus 7 Bataillonen Garde, welche 
in und bei London in Garnison sind und ausserhalb der britischen 

In.seln nicht verwendet werden dürfen; femer aus 141 Bataillonen 
Infanterie, 31 Regimentern Kavallei-ie und 217 Batterien 7Ai je 6 Ge- 
schützen. Von diesen sind dauernd fiir den auswärtigen Dienst in den 
Colonien, namentlich in Indien, bestimmt: 

77 Bataillone Inlanterie, 9 Regimenter Kavallerie, 
112 Batterien Artillerie; 
und in Folge dessen stehen zu anderweitiger A'^erfügung unmittelbar 
vom Mutterlande aus : 64 Batfiillone Infanterie, 22 Regimenter Kavallerie 
und nur 105 Batterien. Höhere taktische Verbände als die eben iiir 
die drei Truppengattungen genannten existiren im Frieden nicht. In- 
dess hat man fllr Ersatzangelegenheiten das Vereinigte Königreich seit 
der Reorganisation im Jahre 1872 in 12 MiHtärdistricte und diese 
wieder in Subdistricte ( im Ganzen in 70 ) eingetheilt. Jeder Sub- 
distriet stellt eine ans zwei Bataillonen In&nterie und zwei Bataillonen 
Miliz gebildete Brigade. Indess bldbt dabei illr die Verwendung jedes 
Bataülon selbständig, und zwar befindet sich immer eines dieser 
Zwülingsbataillone im auswärtigen Dienst (formgn baUalion) und das 
andere bis zur Ablösung in der Heimalh (home batkdu>r^\ ebenso wird 
über jedes Regiment Kavallerie und eine jede Batterie einzdn Terfögt 
Die reguläre Armee eigänzt sidi durch Werbung; ^tweder werden 
Bekruten (seit "M&n 1878 ausschliesslich) auf drei Jahre (short serviee) 
— oder Capitulanten nach vollendeter Dienstzeit — oder endlich aus der 
Miliz übertretende Mannschaften eingestellt. Ein Haupttibel dieses 
Systems sind die tibermässigen Desei-tionen : in den fünf Jahren von 
1870 bis 1874, fix^iHch einer Zeit enormen Autschwungs in Handel 
und Gewerben, desertirten im ]\Iittel 0021 • Soldaten oder ein Drittheil 
der neu angeworbenen Älannscliaften - ). In den letzten Jahren war 
indess der hierauf begründete Abgang erheblich schwächer, wozu Mudi die 
Verkürzung der Dienstzeit von G auf 3 Jahre und die Verbesserung 
der Pensionsverhältnisse beigetragen haben dürüte. 

Die Reserven zerfallen: 1) in die Armeereserve erster 
Classe. welche aus den nach dreijähriger Dienstzeit entlassenen, gut 
ausgebildeten Mannschaften besteht und jederzeit durch Decret des 



*) Nach dem detailiirteu Aufsatz iin Militär-Wocbeublatt 1878, 
Nr. 27 and 28. 

*) Begistrsnde des Grossen Generalstabs VH, 1877, S. 236. 
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Kri^gsministera wieder zu den Fahnen eingerufen werden kann. Die 
dieser Beservicrten, welche noch 4 Pence täg^chen Sold erhalten, betrog am 
1. Januar 1878 erst 11 258 Mann und soll im Jahre 1883 die nonuale 
Hohe «wischen 60 und 80000 erreichen. — 2) Die ArmeereserTe 
zweiter dasse nmfasst diejenigen MamischaiWii der vorigen, welche 
ihre zwölfjfthrige Dienstzeit beoidet haben; diese auf ca. 24 000 Mann 
zu schätzende Truppe darf ausser Landes nicht yerwendet werden. — 
Endlich kommt hierzu noch 8) dieMilizreserve, weldie ca. 80000 
aus der MOiz als ausgebildet entlassene Mannschaften enlMlt, deren 
Verwendbarkeit indess eine sehr beschränkte sein dürfte. — Die 
für diese drei Formationon erforderlichen Resei-veoffiziere hoflfte man 
dem Dispositions - und rcnsionsstande entnehmen zu können; die 
Mobilisirung im FrdliHng des Jahres 1878 ergab aber, dass dieselben 
hierzu nicht ausreichten. 

Die A u xiliarkräfte setzen sich zusammen erstlich aus der 
Miliz, deren Mannschaften auf 6 Jahre angeworben werden, aber 
aucli durch besonderen Parlamentsbeschluss auf d(!ra Wege der Con- 
scription ergänzt werden können. Ihre Dienstpflicht leisten sie all- 
jährlich in ungefähr 4 Wochen, und ausser Landes sind sie nur nach 
freiwilliger Anerbietung, und zwar zum Garnison- oder Etappendienst, 
verwendbar. Zusammen betragen sie kaum mehr als einige 70 000 
Mann Infanterie und Artillerie; sie können aber etatmässig bis 181000 
gebracht werden. Die MiKzkavaUerie , die Yemnanrt/j aius ca. 10000 
Landwirthen fyeomen} auf eigenen Pferden bestehend, ist dir den aus- 
wärtigen Dienst unbrauchbar und überhaupt im Ver&U begriffen, 
während die dritte Gruppe der Httlftstrdtkräfte, die Freiwilligen 
(Falunfeers) sich einer besondren Popularität erfreuen. Ihre Zahl ist 
auf unge^ 200 000 (etatmässig 240000) Mann zu veranschlagen, 
die wohl kaum anders als zu Besatzungen und Etappen im Inlande 
oder nach freiwilligem Uebertritt in Miliz oder linie auch auswärts 
Verwendung Bnden kOnnen. Ein solcher Uebertritt ist in Enegszeiten 
freilich in grossartigem Maasstabe zu erwarten. 

Die Mobilisirung des Frühjalirs 1878 hat klar gezeigt, dass die vor- 
handenen Formationen knapp dazu ausreichten, zwei iVi-meecorps (von 
je 1414 Offizieren, 35 57<) Mannschaften, 12 849 Pferden, 90 Geschützen 
und 1573 Fahrzeutren) aufzii.stellen : damit waren jedoch die Infanterie 
und Artillerie l)einahe, die Kavallerie, Ingenieure, das iirztliche und 
Lazarethpersonal und der Train h\s auf den Grund erschöpft, fast die 
ge.sammte Anneereserve und ]\lilizreserve autgebraueht und der Ankauf 
von ca. 1 5 000 Pferden nöthig geworden. Auch hätten diese zwei 
('orps erst frühstens 10 Wochen nach Einberufung der Reserven nach 
der Türkei versendet weiden können und mehr^ Wochen war die 

24* 
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Felddienstfilhigkett der B^gimenter durch den Mangel von Schulizeug 
und Bf^onetten in Frage gestellt^). Keiner der ausnutnchirenden 
Tmppentheile war homogen , die Hfilfte, ja hiaweilen drei Viertel der 
Mannschaften waren Neuzugegangene. Sobald also die Briten zwei 
Aimeecorps von zusammen 70000 Mann mit 41870 Gewehren, 
7200 Sftbdn und 180 Gesdiützen ins Feld gestellt haben, behalten sie 
im Lande sdbst an Heermaterial nur unfertige Depots, Bekruten, 
Milizen und Volunteers, von denen nicht mehr als die Leistung des 
lautenden Ersatzes und höchstens noch einiger Etappcnforinationcn ge- 
wärtigt werden kann. In einem Continen talkriege würden nach alledem 
die Briten nur mit einer beinahe ebenso grossen Truppenniacht in 
Rechnung zu ziehen sein wie das Königreich Bayern. Dieses würde 
aber Gro.ssbritimnien dadurch erheblich überlegen erscheinen , dass es 
seine 75 000 Mann mit 204 Geschützen schon wenige Tage nach der 
Mobilmachungsordre kampi hercit an seiner Grenze aufstellen könnte. 
Nach einigen Jahren hoÖen indess die Briten ihre reguläre Armee 
(nicht blos auf dem Papier) auf eine P^ffectivstärke von 273 000 und die 
Milizen und die Auxiliarkräi'te auf 300 000 Alann zu bringen. Indess 
werd^ sie es vorzi^en, im Emstfalle sich ihrer zaldreichen indischen 
Truppen an bedienen, womit im Jahre 1878 durch (vorübergehende) 
Uebertuhrung solcher nach Qypem ein gelungner Versuch gemacht 
worden ist. — 

Die en^ische Lmieninfiinterie gUt als vortreiHich, besonders wjid 
ihre Dauerhaftigkeit gertthmt Trochu sagt, dass der Marschall 
BuGEACD sie für die beste der Welt erklärt und hinzugesetzt habe: 
Gh>tdob, dass es sdir wenig davon giebt — Im britischen Offizier- 
Corps finden wir nur reidie, unabhängige G^tlemen, jüngere SOhne 
der mächtigen Adelafamiliea; daher die Armee niemals liegend dner 
Reaction dienstbar sein wird. Seit dem viel angefochtenen königlichen 
Decret vom 20. Juli 1871 ist der früher im Schwünge befindliche 
Handel mit den OflSzierstellen untersagt, und das Avancement erfolgt 
nur noch auf Gnuul hinreichend besfcmdener Priitungen. Vorher konnte 
man eine Obristlitniteiiantstelle Alles in Allem für ca. 4500 Pf. St. 
oder 90 00O Mark liaben-); di«- Gage betrug 310 Pf. St., was lolglich 
einer Verzinsung des Aidagecapitals mit 6.9 Proe. gleichkam. — 

Die Ilauptwehr des Inselstaates aber ist die Flotte-'), welche 
mit 08 Panzerschiffen, ca. 3(i0 anderen Dampfern und ca. 120 v^egel- 
schiffen der Stolz der Nation geblieben ist, obwohl sie seit einem 



1) MilitäT'Woehenblatt far 1878, Nr. 103, Sp. 1784. 

*) RAVEKsrm a. a. 0. S. 606. 

^ Gothaiaeher Hofkalender för 1880, S. 69i. 
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Mensohenalter kerne Gel^genlieit gehabt hat, sidi in einem grossen 

Seekriege aoszozeichnen. JedenfiJb ist sie einzeln jeder anderen 

Kri^flotte überlegen, ja sie vermDdite es sicheriich auch mit einer 

OoaÜtion mehrerer derselben noch erfolgreich an&unehmen. Im aktiven 

Dienst befond^ sich am 1. Dec 1878 

Ptnseraelilaehticliiffe 
Pansereonrettes . . 
Dampfcorvetten • « 

Dampfsloops etc. . 
Segelschiffe . . . 



18, 
28, 

«7. 
7, 



Zuftminen: 120. 

Ausserd^ be&nden sich in der „ersten Reserve" 8 Panzerschiffe und 
1 Dampfeorvette, mid waren im Hafendienst, zum Trappentransport, 
zur Ausbildung der Mannsdiaften, zu hydrographischen Au&ahmen 
beordert 126 Schifie, davon 184 Dampfer. Im auswärtigen Dienst 
befanden sich davon 



T 



Stationea. 



Im Mittelmeer 

An der Ostküste Amerikas .... 
An der West- und Südküste Afrikas 

Im Bidischen Ocean 

In den chSnedschen Gewässern . . 

In Australien 

In der Südsee 



Panzer. 



Dampfer. 



Segel- 
schiffe. 



6 



15 
16 
11 

n 

20 
4 
7 



2 
2 
1 
1 
1 
» 
1 



Zu- 
sammen. 



23 
20 
12 
12 
22 
9 
10 



Zum Dienst auf der Flotte bestimmt waren im September 1879 im 
Ganzen 80 220 Mann, während das Personal der Werften und Arsenale 
zu 20 604 Mann angegeben wird. Die ersteren vertlieilten sich 
lolgcnderniassen : 

1. Das Marineperaonal: 

Seeoffiziere 4 600 

* Matrosen etc. ... * 41 200 45 bUO 



2. Die Seeinfanterie nnd Seeartillerie: 

a. Generalstab: 8 Offiziere 

b. Drei Divisionen (Chatham, Portsmouth, 

Plymnuth) MarineinEaaterie (nur mr 

Hälfte in Dienst): 

Offiziere 300 

Mannschaften .... 9982 



8 



10 292 



Navy Egtimate« for Ute year 1879180 (M. Pipers Nr. 24, Session 187^, 

p. 176. 

.*) Gtothaischer Hofkalender a. a. 0. 
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c. SeeartiUerie (Portomoaih): 

Offiziere 1 OU 

Maonschaften . . . . 2 (iOO 2 700 



3. Die Marinereserve: 
Offiziere .... 
Matrosen .... 



420 

21 000 21 420 



ZoBamment 80 220. 
Die Plottenmaimschaft wird durch freie .Werbung ergänzt; die 
Oifiziersstellen waren niemals käuflich. — 

2. INSELN IN DEN BRITISCHEN GEWÄSSERN. 

Als „islands in ihe Tiriti^h seas^^ gelten die Insel Man in der 
irischen See und die Canalinseln oder Normannischen Inseln westlich 
von der Halbinsel Cotentin im Aermelmeer gelegen. Die Insel Man 
ist 10.7 Quadiatmeflen gross und besass im Jahre 1871 54 042 Em- 
wofaner, deren Hauptnahrungszweige Fischerei und Bergbau*) sind* 
Bis zum Jahre 1764 war die Insel Privatbesitz des Herzogs von Ashol, 
der seine Hohheitsrechte ftlr 70 000 F£ St an die Krone yerkaufte. Seit 
dem entsendet die Krone einen Gouverneur, welcher iir Gememschaft 
mit einem Obexhaus von 9 und einem Unterhaus von 24 Mitgliedern 
die Insel regiert. — Die Canalinseln^ der letzte Ueberrest der fran- 
zösischen Besitzungen der Krone von England, umfassen zusammen 
3.5 Qiiadratmeilen mit 90 59t) I^inAVolmern , sind also zweifelsohne 
übervölkert. So hat denn aueli die Volkszahl im Jahrzehnt zwisclien 
1861 und 1871 auf Jersey und Guernsey nur sehr wenig zugenommen, 
auf Aldemey aber sich veniiindert, ebenso die Bevölkernnc: des Haupt- 
ortes der Inseln, St. Peter-Port auf Guernsey, der 1801 IG 388 Ew. 
zählte, 1871 aber nur 16 16(3^). Die Insulaner linden ihren Haupt- 
erwerb zum Theil in der Viehzucht, zum Theil in Fischerei und Schiif- 
fahrt. Die Inseln sind geräumig genug, um einer nicht allzugrossen 
Invasionsarmee als Stützpunkt zu dienen, St. Peter-Port, mit sicherer 
Bhede, ist stark befestigt, ebenso der Hafen von Aldemey. Die Re- 
gierung ist in den Händen eines königlichen Statthalters (IJeutenatit 
Governor)j dem die berathenden Stände {Staiee of Delil eration) zur 
Seite stehen. Die en^Üsche Regierung trägt einen Theil der Kosten 
der Miliz, welche ca. 800 0£EMaere und 7000 Mann um&sst 



^) S. oben S. 311. 

^ Cmmt of Engkmd amd TFaZ» m 1S71, wL JV, General JEtq^ort, 
p, LXXJV, 
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' 3. STATIONEN IN DEN EUROPÄISCHEN MEEREN. 

Unter diesen Abschnitt vereinigen wir die britisclien Jksitziuigcii 
Helgoland, Gibraltar und Maltii, sowie das neuerdings oecupirte Cypern. 
Helgoland, dem offieiell 5\ jj -Square ndles Areal zugeselinoben werden, 
obwohl es nur 0,21 sq. m., O.Ol geogr. Quadratmeilen oder 0,5 qkni 
gi'oss istM, darf weder connnereielie noeli sti-ategische Wichtigkeit be- 
anspruchen. Zur Zeit der napoleonischen (Kontinentalsperre war es 
für dieBiilen als Schmuggelstation von Werth. Im Jahre 1871 wurde 
dieser einer fortdauernden Zei-störung unterliegende Felsen von 1913 
Seelen bewohnt , in 500 Jahren wird er wobl ganz yon der Nordsee 
verschlungen sein. 

Ungleich wichtiger sind die Stationen im Mittelmeer. Gibraltar 
bewacht den Eingang, Malta die Mitte nnd Cypern die Osthälfie des 
Mittehneeres sammt seinem nnnmehr zdm Jabre alten Aufgange sum 
Kothen Meer: es sind die ersten Etappen des Seeweges in den in- 
dischen Ocean. 

Gibraltar, em dnrcfa einen schmalen flachen Istimius an das 
spanische Festland geschlossener Felsen, hat bei 5 qkm (0,09 geogr.Q.Mln.) 
Fläche gegenwärtig euie Einwohnerzahl von 27500 Seden; nach dem 
Censos im Jahre 1871 ohne Militär (aber einschliesslich 2241 Fremder) 

20 936 Einwohner.-) Der Hafen gehört zu den t'requentesten in Europa: 
im Durclisclmitt der iiinf Jahre, 1878 bis 77 hatten die aus- und ein- 
gelaufenen Schiffe (ohne die Kiistentahrer) nicht weniger als 4 432 200 
Kegister Tonnen Raum, dav(^ii ^ ^ unter britischer Flagge. Der Ver- 
kehr hat sich seit 1850 auf das 4' gfaohe vermehrt, denn in den Jahren 
1^50 bis 54 bewegten sich durchschnittlich nur 991 7<>0 K. Tonneu 
im Hafen. ^> Gibi-altar ist der Haupt-Stapelplatz engUscher Wasiren 
fiir ►Spanien und Marooco, und ein willkommener Zufluclits- und Aus- 
rüstungshafen tiir alle zwischen dem Ocean und dem Mitt( Imeer ver- 
kehrenden Handelsfiahrzeuge. Der militärische Werth des Platzes be- 
steht nicht etwa darin, djiss die Kanonen der Felsenfestung unmittelbar 
die Strasse beherrschen, denn von Gibraltar's Südspitee (Punta de 
Europa) li^ der nftdiste afrikanische Etlstenpunkt^ ein stomples Vor- 
gebirge wesdich des spanischen Centa, 21 500 Meter oder &st drei 
Meilen entfernt. Selbst wenn Ceuta noch im Besitze der Briten wäre, 



>) Behm und Waoneb, Die BevSlkening der Eyde III, Gotha 1875, S. 81. 

Gnwf» of Iskt^tamd md Wales m 1871, «o2. IV, p, 231, 
^ Statistical Absbtaxt for <%e setmi Cokmiäl anä oßter Possessiowt of Üte 
United Kingdom, Nro, 1 (1850 to 1863) und Nro. 15 (1863 to 1877). 
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vermOchlen de damit noch keineswegs die Strasse so zu versperren, 
wie es die tttrkiflchen Forts der Dardanellen thnn. Obendrein ist die 
epgste SteQe des Tbores in einer südöstlich von Punta Mairoqui (Tariik) 
gezogenen 13 500 Meter langen Linie g^ben. Wohl aber ist Gibraltar 
der möglichst beste Stützpunkt für eine diesen Zugang zum Mittelmeer 
bewachende Flotte, gleich günstig für die Offensive wie för die Ver- 
theidiguiig gelten. Auch ist die Hafenbai (Bahia de Algesiras) geräumig 
genug, auch die mächtigste Panzerflotte zu beherbergen. Die gewöhn- 
Hohe Besatzung der für uneinnehmbar geltenden Felsenfestimg beträgt: 

5 Bataillone Jufautcrie 550 Manu, 

7 Batterien Artillerie . . . = l 050 „ 

4 Compaguien Genie ....*«* 387 „ 
Hül&perBonal an Beamten etc. >» III „ 

Zusammen 5 098 Mann. 

Die Auagaben für die Verwaltung dieses Postens werden durch 
die örtlichen Zoll- und Steuer-Einnahmen gewöhnlich gededct Im 
Jahre 1877 beliefen sich die Einkünfte auf 41 846 Pfd. St., die Ausgaben 
auf 41 585 Pfd. St Die Kosten ftkr die Besatzung trägt natttrlich da* 
britische Staatsschatz. — 

Malta, Gozo und Gomino haben zusammen 6.7 Quadratm^len 
(369.5 qkm) Fläche und nach dem Census von 1871 eine Einwohner^ 
zahl von 149 084 Seelen (einschliesslich 7309 Militärpersonen) ; es wohnen 
also auf einer Quadratnieile (lurclischnittlicb 22 251 Menschen, sicher- 
lic'li zuvi(4 fiir den keineswegs ertragsroiclien Boden der Inseln. Viele 
Malteser sind daruin ausgewandert und haljen als Kautieute in den 
Hafenplätzen der I.rvante und Kordafrikas eine gesichertere Existenz 
erworben. Die jMelirzald der Bewohner ist römisch-katliolisch und 
redet ein verderbtes Arabiscli, wie sie selbst eine Mischrace aus Nord- 
afrikaneni, Levantinem und Italienern vorstehen. Unter der Civilbe- 
völkenmg sprachen im Jalire 1871 nur 9690 Englisch, dagegen 15 591 
Italienisch. ^ ) Der Hafen von La Valetta auf Malta ist vöUig sicher 
und sehr tief, sodass die grössten Panzerschifle dicht an den Quais 
anlegen können , leider aber ist er den modernen Ansprüchen gegen- • 
über nicht geräumig genug. Der jährliche SchiffiBverkehr übertrifft 
denjenigöi Gibraltars noch um &st 300000 Tonnen, er betrug nemUch 
im Lustrum von 1873 bis 1877 durchschmtdich 4699900 B^ter- 
Tonnen, während für die Jahre von 1850 bis 54 nur 1 252 200 Tonnen 
angegeben werden. Zum Vergleidie mag dienen, dass Hamburgs 
Schiftaverkehr im Jahre 1877 nur 4545000 Begist^ Tonnen um&sste. 



CmsuB etc. toL IV, p. 235. 
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Was den Waarenumsate in Malta anlangt, so litost sich derselbe durch- 
schnitdidi zn annähernd 

9 300U00 Pfd. Steil, für die Eiufuhr von 1873/77, 
8 500 000 „ „ „ „ Ausftihr „ 1878/77. 

angeben'). Die Handelslage der Inseln ist, wie ein Blick auf die 
Karte lelirt, eine besonders günstige, namentlich Nordafrika und der 
Levante gegenüber. Ebenso ist auch Maltas strategischer Werth, wie 
die Geschichte der orientalischen Elriege lehi-t, ein ganz beträchtlicher. 
Besonders durch ihre relative Geräumigkeit wird diese Insel zu einar 
fiir die Briten besonders wichtigen Sbition; hier können die Truppen 
fooli sammeln und , ebenso wie die Flotten , immer wieder neu ausge- 
rüstet werden. Die Besatzung') beläuft sich auf: 

5Vfl Bataillone Infonterie ^ 3 771 Mann, 
14 Batterien Artillerie . »> ] 570 » 
2 Compagnien Gtonie. . " 200 „ 
Verwaltungspersonnl . . 5^ „ 

Zniammen 5 600 Mann. 

Dif Vorwaltung dieser Inselgruppe wird durch die Locaieimiahmen 

völlig gedeckt Im Jahre 1877 beHefen sich: 

die Einnahmen auf 172 044 Pf. St, 
die Ausgaben „ 170 028 „ „ . 

Seit Juli 1 878 ist den Briten , als Preis ftii* die über Kleinasien 
übernommene Protection^ die Insel Cypern ausgeliefert worden, wofür 
sie nur die damals gewöhnlichen Einkünfte der Insel (rund 50 000 
Pfd. Sterl.) an die Türken abzuliefern haben. Ungei^ 1000 See- 
meilen oder vier Tage von Malta, 250 Seemeilen oder 24 Stunden von 
Port Said entfernt und nur 150 Seemell«i von Iskanderun, dem Baten 
Yon Antiochia und Aleppo> gelegen, gewährt es einer starken Militär- 
macht eine beherrsdiende Stellung im ösdichen Th^ des Mittelmeeres. 
Doch vermag die Insel erst nach Verlauf vieler Jahre und nach Auf- 
wand bedeutender Capitalien ihre gänzlich verwahrlosten Hü&mittel 
soweit zu entwiekebi, dass sie mflitäiisehen Operationen in grossem Stä 
zur Basis dienen kann. Die Briten haben hier eigentlich Alles, nicht 
nur Küstenbatterien, Hafendämme, Landstrassen und Eisenbahnen, erst 
von Grund auf wieder neu /u schaffen. Die Insel ist 174.4 Quadrat- 
meilen gross "^l und hat 135 OHO (?) grösstentlieils griechisch redende 
Einwohner, gleicht abo an Areal dem bayrischen Begierungsbezirk 

*) Stat. JJbstr. for Ute Cotonud JPosseaswns, Nro. 15, p. 21 und 27. 
^ Gothaischer Hoikalender für 1880, S. 691. 

^) Nacli eiucr neuen Berechnung in JusiUS PERTHES* GeographlBCher 
Anstalt, vgl üofkaiender für 1880, S. 699. 
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»Schwaben^ an Volkszahl (YorausgeBetzt, dass de zuverläfisig angaben 
ist) ungefähr den beiden Fttrstenthümem Eeuss zusammen genommen. 
Durchschnittlich würden so auf einer Quadratmeila nur 775 Seelen 
wofaneni wtthrend sehr gut die zehnfache Menge Nahrung finden 
könnte. Als BesatEung stehen gegenwärtig auf Cypem: ein halbes 
ßataiUon Lifimterie (350 Mann), eme Oompagnie GMetruppen (141 
Mann) und 10 MüitlM^heamte, zusammen 501 Mann. Wegen Mangel 
an gesunden Unterkunfbrttumen hat man vorerst die Truppeozahl so 
sehr einschränken mtlssen. 

4. COLUNIEN IN A^VIERIKA. 

Das britische Nordamerika ist das räumlich grOsste Oolonialgebiet 
der englischen Krone. Es zerMt in das Ganadische Reich und in die 
Insel New Foundland. Das erstere (offidell ihe Dominion of Canada) 
wurde am 1. Juli 1867 aus den Provinzen Ontario und Quebec, New 
Brunswick und Nova Scotia gebildet; im Juli 1870 wurde Manitoba 
am Bed Biver und Winipeg-See, und das ganze grosse Nordwestlerri- 
torium, früher unter dem Namen der Hudsonsbayländer und Rupert'B 
Land bekannt, hinzugefügt, im Juli 1871 schloss sich British Columbia 
und Vancouver an. 1873 endlich auch diu> im laurentischen Golfe 
gelegene Prince Edward Island. 

Arc'd und Devölkerung werden otticiell angegeben, wie folgt :M 





Areal 

Oeogr. Qaadrat- 
meilan. 


Bevölkerung 
(1811) 


Eiuwohuer 
auf eine 
Quadratmeile. 




1 byu 


1 46 536 


77 


Ontario und Quebec .... 

Brit Columbia, VaueooTer . . 
Northwestern Territory . . . 


14 164 
1 2K5 
1 022 
100 
667 
16 745 
124 645 


2 812 367 
285 594 
387 800 
U4 02 1 
12 228 
33 586 
60 500 


198 
222 
379 
94U 
19 
2 

Vt 


Dominion of Canada .... 


158 618 


3 686096 


23 


Britisch ^Nordamerika .... 




3 832 632 


1 24 



New Foundland ist Avichtig als Endpunkt der transatlantisclien 
Kabel; ausseixlem ist es berühmt durcli die KSeeüscliereien an seinen 

') Btat, Abstr. for ihe Colomal pMSwdons, Nm. 15, Lonäm 1879, p, 7, 
New Foundland hatte im Jahre 1877: 161 374 Einw. (Die Volkszahl der obigen 
Tabelle ist nach dem Censns von 1869X 
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KUrtenbänken, wdche , im Süden und Südosten der InaeL gekigen, 
neben den norweg^isdien die ergiebigsten der Welt sind. Mehr als 
100 000 Schiffer versammeln sich hier aiyahiüch zum Betriebe der 
EabeljaiifisGhereiy nnd zwar nicht blos Engländer, sondern auch Fran- 
zosen imd .AMerikaner. Im Durchschnitt der fönf Jahre 1871 bis 
1875 wurden an Fischereiprodukten exportirt*): 

Stockfisch für 870 800 Pfd. SterL, 

Heringe > 26 230 „ , , 

Lachs „ 15 7U0 „ „ , 

Thrau aller Art . . „ 269 540 „ , 

Bobbenfelle . . . . „ 90 750 „ „ , 

Zusammen für 1 273 020 Pfd. Bterl. 

Da in derselben Zat die mitdere Gksammtansfuhr im Jahre 
1 845900 P£i. SterL Werth hatte, betrugen die Fisdhereiprodukte nicht 
weniger als 94.5 Fh)c. deraelbea. Von dem Stockfisdbesport ging das 

Meiste in die katholischen Länder SQdeuropas und nach Brasilien ; von 
den Heringen nach den benachbarten Voreinigten Staaten, von Thran 
und liobbentellen nach dem Mutterlande. Der Census von 18G9 ergab 
bestätigend-), dass P^ischerei und Seefahrt die llauptnahrungsquelle der 
Bevölkenmg sind, da 4*» Procent derselben diesem Berufe nachgingen. 
Die Ansiedelungen liegen alle im Südosten der Insel, das Innere ist 
noch unbewolmt. — Sonst exportirt die Insel noch Kupfererze in das 
Mutterland, und zwar im Jalu-e 1871 für 9365 Pfd. Stcrl., 1875 fiir 
77 100. — Die Häfen der Insel werden jährlich von etwa 500 000 
Tonnen besucht. — Das Budget New Foundlands, in welchem die Ein- 
nahmen und Ausgabe je 200 000 Pfd. SterL betragen, schloss in den 
letzten Jahren nidit selten mit einem Deficit ab. Die Süuitsschuld 
steigerte sich von 106700 P£ci. Sterl. im Jahre 1850 auf 275 ISdPfd. 
SterL im Jahre 1877. — 

Die wirthschaftiÜchen Httl&qudlen des Oanad-i sehen Beiches 
sind ziemHdi entwickelte allein im (Ssthchen Eflsten- und Ealbinsel- 
gebiet, sowie in der Nähe der grossea Seen am oberen Si Lorenz- 
Strom. Dieses Oolonialgebiet exportirt haupteachlich die Produkte seines 
Waldbestandes nnd seiner Küstenfischereien, ausserdem noch Erzeug- 
nisse des Ackerbaues und der Viehzucht. Während im Jahre 1850 
die Auafuhr an Hölzern und Holzwaaren einen Werth yon 806200 
FM. SterL hatte, stieg diesdbe 



^) Berechnet nach: Statistical Table s relating io tJie Colonial and other 
Füssessum of ihe ÜnM Kmgdm, Pairi.XV't 187Jf75. (Pari papers, 0-2029, 
Session 1878) jp. 410 f. (Wir setzten 1 Dollar — 0,208 Pfd. St) 

*) Cmsm of JBn^and anä Waks m 1971, wL JV, p, 1^9. 
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im Jahre 1862 auf 1 525 100 PfÜ Sterl., 

, , 1867 „ 2 433 800 „ „ , 

„ , 1872 „ 4 361 OHO „ „ , 

„ , 1877 „ 4 324 SÜ0 „ „ , 

also im letztgeoannten Jahre bis auf das Fünfmche yon 1850. 

Der Werih des ansgeßihrteii GetreideB und Hehles war im Jahre 
1850 im Ganzen 843000 Pfd. Sterl, dagegen 

1872: 2 31*0 400 Pfd. Sterl. 
1877: 2 829 450 „ 

In derselben Zeit stieg die Ansfiihr lebender Thiere an Werth 
wie folgt: 

1850 1877 
Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. 

Pferde ... 45930 . 165 655 

Kiiidvieh . . 19 430 . . . 176 35S 

Schafe ... 3 742 . . . 121 463 

Da& Holz ging grOsstentheils nach Grossbrhannien, ebenso Hafer^ 
Erbsen, Weizen nnd Mehl, während Epggen, Gmte und lebendes 
Yiäa. der Hauptsache nach in die Veremigten Staaten ausgefhhrt wurde. 
An animaJisdien Nahrongsmittehi exportirte das Canadische Rddi im 
Jahre 1877: 

äcbiukeu, .Speck, Fleisch etc. für 456 135 Pfd. Sterl, 

Butter „ 671870 „ , 

Käse » 812 080 „ , 

Eier . . 111440 „ „ , 

Znsammen für 2 051 525 Pfd. Sterl. 

Von diesen Producten wurden die Eier fi»t ganz nach den Ver- 
einigten Staaten, alles Uebrige zumeist in das europäische Mutterland 
ausgefllhrt — Unter den Produkten Neuschottlands darf die Steinkohle 
nicht Tergessen werden, weldie im Norden der Basin of Mnes-Bai, 
dem OstiÜchen Ausittufer der durch ihre colossalen Gezeiten weltbekann- 
ten Fundy-Bai, sich vorfinden und zwar besonders im Oobequid-G«- 
biige; sie werden auf dner Eisenbahn nach Hali&x geschafil und 
decken so den reichen Kohlenbedarf dieses bedeutenden Hafens. In 
den letzten Jahren wurden durchschnittlich 200 000 metrische Tonnen 
expoiiirt, und zwar gingen drei Viertheile hiervon nach den Nachbar- 
häten der Vereinigten Süuiten. — 

Die gesainiiite W'aarenaust'uhr hatte im Durchschnitt der fünf 
Jahre von 1873 bis 1877 den Werth von 17 244Ö00 Pfd. öterL, die 
Einhihr von 23 826 400 Fid. Sterl. 

Die Fischereien m den Provinzen Ontario, Quebec, Neubraun- 
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acbwdg, Neuschottiland und Prinz EkUrord Lud eingaben im Jahre 

1875 einen Gesammtertrag von 2 155 800 PM. St; davon entfiden: ^) 

aaf Neaachottland allein 58.9 Ph)C, 
„ Neubrannschweig „ 23.4 „ . 

In Neuschottland waren damals 10 000 Boote und Falnv>euge mit 
ungeföhr 20 000 Mann Besatzung thätig , der Hauptgegensfcind der 
Fischerei ist wie in Newfoundland und Norwegen der Kabeljau. Die 
Ausfuhr an Fischen liatte einen Werth von ltl9 300 Pfd. Sterl. im 
Jalu-e 1875, während sie 1877 auf 9913(50 Pfd. Sterl. stieg. Dazu 
wird noch der Werth der präservirten Hummer gerechnet werden 
müssen, welcher im Jahre 1875 123 500 Pfd. Sterl, 1877 aber 139 480 
Pfii. Sterl. betragen hat. 

Wie überall so hat auch an den canadischen Küsten die See- 
fischerei eine blühende Rhederei in's Leben gerufen. Die canadische 
Handelsflotte bestand im Jahre 1875 aus 7192 Fahrzeugen mit ins- 
gesammt 1260893 ReglBter-Tonnen Raum, sodass ein Sdiiff durch- 
sdmitdich 175 Tonnen gross ist Wir sahen oben*), daas der Tmmen- 
gdialt der norw^gisdien Handebfloite im sdbigen Jahre 1 394 363 Tons 
betrug mit einer DurchschnittQgritase von 178 Tons — eine Aehnlich- 
keit, welche eben in der speddlen Bestimmung dieser Flotte, nemlich 
der kurzen Fahrt, ihre Erklärung findet Uebrigens steht das deutsche 
Reich mit semem (^esammttonnenraum von 1 068 400 (im Jahre 1875) 
wie man sieht, dem canadischen Oolomalstaate um ein Erkleckliches 
nach. — Die Frequenz in den canadischen Seehäfen wird tUr das Jahr 
1877 in Summa mit 6 644 800 Tonnen angegeben, davon waren 
2 531 20») Tonnen oder 38 Procent fremder Flagge. 

Das grosse Nordwestterrituriiim ist noch immer das Jagdrevier 
der Hudsonsbay-Compagnie, der einzigen jener grossen englischen Han- 
delsgesellschaften , welche die Stürme zweier Jahrhunderte üb* nlauert 
hat; ihr Patent (rci/a' clunier) datirt vom 2. i\Iai 1670. Das Gebiet 
ist wLrthsehaftlic Ii dem nordrussischen und nordschwedischen Waldlande 
gleichzustellen; nördlich und nordöstlich einer Linie, welclie oberhalb 
der Deltabauten des Mac Kenzieflusses beginnt und südöstlicli abfallend 
ungefähr über Fort Reliance die Hudsonsbay unter 61* N. Br. berührt, 
treffen wir auch die Tundren wieder, welche hier nur entlang den 
Küsten und Ufergeländen der Flüsse nnd Binnenseen von Eskimos 
durchzogen werden. — 

Die Bevölkerung des Oanadischen Reiches zdjgt ein Gemisch der 
Nationafitftten und religiösen Bekenntnisse, wie es nur nodi in den 



^) SMtisHeal Tablei fdaUng io <fte Cäbmiei Possesaum, XV, p. 
Vgl. Seite 287 and Statist. TahUs ete. XV, p. 369. 
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benachbarten Vereinigten Staaten oder in den anstraJischen Colonien 
jUinlich Torkommt Nach dem Census von 1871 warm im Haapttheil 
der Oominian (ohne Hamtoba, Nordweat-Tenitorinm und Britisch Go- 
lumbia) von 3485761 iSnwohnem^): 



FiraiisoBen 


31.1 Ptoe. 




24.6 , 


Engländer and Waliser . 


20.6 „ 




I5.S „ 




5.8 „ 




0.9 




0.6 „ 




0.6 „ 




0.5 „ 



Zusamineu 100.0 Proc. 



Man erkennt hier den Charakter Canadas als alter französischer 
Colonie und die Einwirkungen der starken Einwanderang ans Enropa 
wieder. Von der oben genannten EinwohnerzäM waren ferner ge- 
boren: 

im britischen Nordamerika . . . 8S.2 Proe., 
in den Vereinigten Staaten ... 1.8 » » 
in GroBsbrltannien und Irland . . 13.9 „ . 

Von dem kleinen Best von l.l Ftoo, entfiüh der Hauptaniheil auf 
die in Deutschland geborenen, welche 24 162 Personen oder 0.7 Proc. 
betragen. — An religiösen Bekenntnissen zKhlt das offidelle Censas- 
werk von 1871 nicht weniger als 44 namentlich auf. Aus dieser 
bontea Liste heben wir nnr diejenigen Oonfesnonen heraus, wdche 
mehr als 100 000 ßekenner aufzuweisen hatten; es sind die folgenden: 

Komische Katliolikcii 42.1) Proc., 

Anhänger der Englischen Staatski rclie .14.2 „ 

Presbyterianer 12.3 „ , 

Wealeyaner 10.8 „ , 

Baptisten 4.7 , , 

Anhänger der Schottischen Staatskirche 3.0 ^ 

In den liest von 12.2 Procent theilen sich zunächst die Bekenner 
von 31 christiichwii anderen Sekten, zusammen 11.7 Procent und end- 
lich die Juden, Mohammedaner, Heiden, Atheisten und Religionslosen 
mit zusammen 0.4 Proc. Juden gab es im Jahre 1871 nur 1115. 

Dem von der englischen Regierung ernannten General- Gouverneur 
steht ein Geheimer Rath und ein Parlament in zwei Kammern zur 
S^te, in welchen zusammen die Colonie, in legislativer und administra- 
tiver Hinsidit völh'g unabhängig vom Mutterlande, verwaltet wird. 

^ Cmsus etc. vol. IV, ]k 236 (auch für das Folgende). 
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Die StaatBrechnting ergab in den letseten Jahren (1872 bis 1877) reg;eL- 
mitesig ein nicht nnbetrachdiches Deficit , fUr das Jahr 1877 werden 

die Eiunahmeu zu 4 595 700 Pfd. Sterl., 
die Ausgaben „ 6 483 I<iO „ „ 

bemessen. Die Staatsschuld belief sich in demselben Jahre auf 
27 751 800 rfd. Sterl. 

In militärischer Hinsicht ist zu bemerken^), class die britische Re- 
gierung 8^t 1869 zum Schutze der grossen Werften in Halifax eme 
Garnison von unge&hr 2000 Älann imterhÄlt, im ITebrigen aber die 
Vertheidigung des Canadischen Reiches einer Miliz überlädst, deinen 
acdve Stärke An&ngs 187S zu 43 720 Mann angegeben wird, welche 
aber mit Reserven und jbYeiwiUigen bis zu mehr als 600000 Mann 
erhöht werden kann, da eventueU alle mftnnlichen Einwohner von 18 
bis 60 Jahren eintreten müssen. Hingegen ist der Schutz zur See 
giüdzUch der Flotte des Mutterlandes anheimgaben. 

Noch yor zdm Jahren, zur Zeat des whiggistiscben CabinetSy hatten 
die Canadier nicht viel Freunde im Mutterlandes. Selbst in Tages- 
blftttem torjister FSrbung konnte man dazinmal lesen: ,,Grossbritannien 
ist jeden Augenblick bereit, die Unabhüugigkdt Oanada's anzuerkennen, 
sobald in dem Lande selbst eine unzweideutige Mehrhdit den Wunsch 
ausspricht.'' Das hiess mit deutlichen Worten den Canadiern znnifen: 
entschliesst euch endlich einmal Amerikaner zu werden, damit wir euch 
auf anständige Art los werden. Canada ist kein Land, wo fiir die 
zweiten und dritten Söhne engliseher Häuser fette Beamtenstellen zu 
erwerben sind. Canada ist kein Markt fiir Manchester, Birniingliani 
und Leeds, denn (t liat sich einen Schutzzolltirif gegeben und behan- 
delt die niütterlieheu Einfuhren nicbt bess(?r als wenn sie aus dem 
Monde kämen (Kanada gewährt England nur nocli die einzige Be- 
günstigung, dass es auf seinem Boden Rekruten werben kann. England 
ist dagegen verpflichtet, Canada in militärischen Bedrängnissen zu 
sdiUtzen. Damals stellte mun geschäftsmiissig die Bilance und fand, 
dass das eine das andere nicht werth sei, und darum erklärten die 
Blätter aller politischen Parteien, dass England jedenfidls nur angenehm 
tlberrascht sein kOnne, wenn es aller seiner Mutterpflichten losgezählt 

1) Hofkalcnder fdr 1880, S. TU. Begistrande des GroMen GteneraUtabea» 

IX, 1879, S. 375. 

2) Ausland 1806, S. 75. 

•) Die Zcillo betragen (nach Statist. AJi.slract etc. Xro. 15. ]>. 101) für 
BaumwoUengurn 15° l-«eiueugarn 20%, Seidengarn 15 bis 25"/o, Wollengaru 
20°/o vom Werthe, Banmwoilseoge bis so 30%, Leinengewebe 20*/«, Seiden- 
gewebe SOVot WoUenseage 20%, Eisen», OUw- und Porcellanwaaren bis zu 
30Vo vom Werthe und sofort. 



Digitized by Google 



a84 



IV. Das Britiache Reich. 



würde oder die Tochter endlich einmal an den Mann käme. Anders 
denkt heute das Torycabinet über seine treuen Canadier. Lord Beacoxs* 
FiELD hat es jedenfalls sehr freudig vernommen, ak zur Zeit, da die 
orientalischen Yerwickdungen auch Gbossbritannien zu er&ssen drohten, 
mehrere canadische Milizbataillone der Regierung sich freiwillig zur 
Verfügung stellten^), und gleich darauf hat er ihnen am 21. October 
1878 den Schwiegersohn seiner Königin zum Gouverneur g^ben. — 
Ln Tropschoi Amerika besitzen die Briten folgende Gebiete*): 





Areal in 


Emwohner 


Auf einer 




Qoadr.-Mhi. 


(1871) 


Qnadr.-MIe.: 


1. Die Bahama-, Türks-, Caicos-Iusehi 


264 


43SS5 


166 


2. Kleine Antillen mit 'l'riuidad . . 


152 


511 299 


3 363 


'6. Jamaica und (Jayman-luseln . . . 




50S 555 


2445 




856 


34710 


70 




4 018 


193491 


48 


Zusammen 


4U9ä 


1 281 94U 


(256) 



Der wirthschaftlichc Werth dieser (JolonialriiuiiK' ist kein unbeträcht- 
licher, sobald mun das geringe Arejd der meisten Inseln und ihre Lage 
innerhalb der Tropenzone mit ihrer intensiven Plantigenwirthschaft be- 
achtet. Das flauptprodukt ist überall der Zucker, nur auf den Ba- 
hamas werden liauptsäclilich Ananas (1875 für 43 855 Pfd. 8tcrl. ) und 
Schwämme (für 15 586 Pfd. Sterl.) exportirt, von den Turksinseln Salz 
(für 25 125 Pfd. Sterl.), von den Virginen Vieh (für 5106 Pfd. Sterl. 
von 6869 Pfd. Sterl. GesapinitAverth des Exports). 

Im Jahre 1875 lieferten diese Colonien inaigesamnit an Zucker^): 

Britisch GuyaoA . . . . £Br 1 668 87h Pfd. 8terl., 

Trinidad „ 811 257 

Barhadoes ^ 975 240 

Jamaica „ 454 444 

Uebrige kleine Antillen . „ 839 977 
Britisch HondnraB . . . ^ 132 422 



» 

n 
n 



n 

n 



Zusammeu für 4b8l7l8 Pfd. Sterl. 

Die wichtigsten der britischen Antillen sind Jamaica, Trinidad 
nnd Barbadoes. Im Jahre 1877 hat betragen^): 

*) Das Angebot giug bis zu lüüOO Mann. 

^) Die Areale nach dem Gothaischcn llofkalcuder tlir 1880 berechnet; 
die VoUcMahl nach dem CensoB von 1S71. Die Berölkenuig der in britischen 
officiellen Tabellen fortgelassenen Cayman-Inseln ist aus Bbhh nnd Waohbr, 
Berölkerong der Erde U» Gotha 1874, S. 69 entlehnt. 

•) Stat. Table for the Col iJOÄS^.s.s. XV. p. 423 AFI 
*) Nach Statist, ^ibstractft etc. Nro. 15. 
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in Jamaica: Trinidad: Barbadoes: 

der Import : 1 552 339 Pfd. Sterl. 1 709 45S Pfd, Steri. 1 144 314 Pid. Sterl. 
der Export : 145S 669 „ , 2U93 650 „ „ 1 097 912 „ „ 

Jamaica exportirte ausser Zucker (630 024 Pfd. Sterl.) noch Rum 
(för 309 780 Pfd. Sterl.), Trinidad auss^ Zucker (924417 StorL) 
nodi Eakaobobnen für 281 258 Pfd. StearL 

Von den auf dem feslbn Lande gelegenen GeUeten ist Hondans 
bemerkenswerth ak laefenoit you tropiadien NotzhOlzem, nemlich 
1877): 

Bhudiols für 36 172 Pfd. SterL, 
Haliagoiii » 30779 , „ . 

^ritiBch Guyana importirte (1877) im Ganzen Waaren Ibr 2 229908 
Ffii SterL, denen eine Auafiihr von 8049157 F£d. Sterl. gegenttber- 
atand, daronter: 

Zoeker für 2 412 240 Pfii. Sterin 
Born . ff 286684 » « , 
Molaate „ 109137 „ « , 
Reis . , 93812 , „ , 

Unter den Einfuliren sind Überall Nalmingsnutbel und Manufiu)- 
toren ttberwiegend. 

Die Haftnfrequenz >) betrog im Mittd der fiinf Jahre 1873 
Ins 1877: 

in Jamaika . . . 744880 Reg.- Tons, 
in Barbadoes . . 368 120 » „ , 
in IMnidad ... 834 120 „ , . 

Barbadoes ist darum so frequent, weil es als östliclistc der kleinen 
Antillen den Endpunkt eines Kabels trägt und in Folge dessen von 
den meisten aus dem atlantischen ()cean an die caribischen Klisten 
Südamerikas bestimmten Handelstuhrzeugen als Sigimlstation angelaufen 
wird. — Die mittlere jährliche Tonueutirequeoz in derselben Zeit be- 
trug femer: 

in Honduras . . . 72 620, 
in Brit. Guyana . . 453 580. 

Unter der Bevölkerung dieser Colonialgebiete überwiegen die 
Farbigen weitaus an Zahl die Eiuropäer. Beim Census von 1871 
Avurden nicht auf allen westindiBchen Inseln daraufhin gerichtete Er- 
hebungen vorgenommen; wenn man indess die neun Inselbezu'ke, für 
weiche soldie officiellen Angaben vorhanden sind^), als Maasstab auch 



>) Statut Abstracta Nr, 15, p, 36, 

^ Torks-Caicoe, Jamaica, Antigua, HontBenat, AngaiUa, Virgini, Bar- 
badoes, Sta. Lucia, St Vincent mit zusammen 793491 Einwohnern, darunter 
757 232 FarUgen (Negern, Ostindiem, Chinesen) oder 95.4 Proe. Es fehlen 
PMeli«l-Er1kin]B«l, StaKtonkiuid« LI. 25 
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für die aidben übrigen gelten lässt, so Ix^tiügt auf diesen die Zahl der 
Weinen nicht mehr als 50 000^ die der Farbige dagegen Uber eine 
Million. Auch in Honduras sind unter einer Gesammtbevölkerung Ton 
24710 nicht weniger als 24833 Farlage. Für Mtiach Guyana fehlt 
eine solche Unterscheidung. 

Die militärische Besatzung der britisdm AntiHen wird angegeben 

wie Iblgt'): 

2 iOt) Manu lufanterie, 
218 „ Artillerie, 
5 „ Genie, 

20 , YervaltnngspeisoDal, 
2351 Mann zasammen. ^ 

Was die Budgets dieser Colonien anlangt, so ergab Honduras in 
den leisten Jahren regelmässig Ueberschttsse (1877 betrugen die Ein- 
nahmen 41 558 Pfii. Sterl., die Ausgaben 39 929 Pfil. Steii), Britisch 
Guyana dagegen bis 1875 kleine Defidts; 1877 waren dagegen die 
Emnahmen zu 389 872 Pfd. Steri., die Ausgaben zu 380 566 Pfd. SterL 
bemessen. Die kleinen Antillen zusammen yerorsachten Ausgaben im 
Betrage von zusammen 1 218 447 PM. SterL, denen Einnahmen von 
1 223 809 Pfd. Sterl. gegenüberstanden (1877). Die Staatsschuld be- 
trug gleichtalls ftir das Jalir 1877: 

in Honduras .... 5 041 Pfd. SterL, 

in Brit. (Juyana . . . .'{23 565 ^ „ , 
in den Antillen . . . 1 U23 23b , , . 

Vom letzten Betrage ent&Ut der IXIwenantheil auf Jamaica (mit 

663435 Pfd. Sterl); Tmrksinsel, St A/mcent, Tobago und Montserrat 
waren gänzlich schuldenfrei. 



5. ATLANTISCHE INSELSTATIONEN. 

Hierher gehören: 

die Bermudas .... 1.9 □Meilen mit 12121 Ew. (1871) 

Asceuöiüu 1.6 „ „ 27 „ (I*j71) 

St Helena %1 « ^ 6 241 „ (]S7i) 

Tristan da Cnnha . . 2.1 , „ 85 « (1875) 

die Falkland-Inseln . 300.0 , , 1 330 „ (1877) 



Anfisalunen aus den Bahamas, St. Chiistophe, Nerii, Dondniea, Grenada, 
Tobago und Trinidad mit zusammen 270 620 Einwohnern. 
>) Hofkalender für 1880, S. 691. 
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Die Bermudas bestehen aus einem Schwann winziger und 
flacher KoraUemnadiiy deren grösste, Hamilton ^ 1.52 Quadratmeilen 
gross ist. Sie repräsentiren den nördlichsten Vorposten der atlantischen 
Korallenbauteii überhaupt Mitten zwischen den kleinen Antillen und 
Neuschotdand gelten, 600 bis 700 Seemeüen oder ca. 3 Tage von 
den Kosten der Vereixiigten Staaten entfernt, sind sie ein strategisch 
wichtiger Platz. Die Briten haben ihn darum auch mit grossen Kosten 
befestigt dui schwimmendes Dodc ist im Stande auch die grOssten 
Panzerochififo aö&nnehmen, indess ist die Einfiihrt in den Hafen ohne 
Lootsen ausserordenflich gefthilich und dürften darom die britischen 
Arsenale g^en einen feindlichen Angriff, sobald die Lichter und See- 
zeichen entfernt sind, als völlig gesichert angesehen werden. Die CSvil- 
bevölkerung der Inseln zerfiel im Jahre 1871 in 4725 Weisse und 
7390 Farbige. Dazu kamen an Militiirpersonen 2670, sodass die Ge- 
sammtbevölkerung der Inseln ca. 15000 Ew. beträgt. Die Besatzung 
wird für 1879 angegeben^): 

2 Bataillone In&aterie . . . 1 S73 Hann, 

2 Batterien Artillerie .... 218 , , 

5 Compagnien Genie .... 4S3 , , 

VerwaltnngBperaonal .... 66 „ , 

Zusammen 2 141 ICann. 

Der Werdi des Platzes, der dazu bestimmt ist der AusrOstungs- 
hafen der im westadantiscben Gebiete stationirten Erieg8sohi£fe zu sein, 
wird indess dadurch venninderty dass er bisher ohne Kabelyerbindung 
mit Halifox oder St Thomas gelassen ist 

Die aus vidkanischem Gestein bestehende Insel Ascension ist 
seit 1815 von den Britten mit einer kleinen Niederlassung versehen 
worden und dient mit seinem Hospital und seinen Vorräthen als eine 
Station für die zur Ueberwachung des Sklavenhandels an den gegenüber 
Hegenden afrikanischen Küsten postirten britischen Kriegsschiffe. — 
Ungleich wichtiger mt St. Helena, das auf dem Wege aller aus dem 
indischen Ocean heimkelireuden Haiidelst'ahrzeiige lie,c:t, und für deren 
Ausrüstung mit Lebensmitteln, Kohlen etc. mit Vorräthen versehen ist. 
Auch von den Walflingern in den südUchen Strichen des atlantischen 
Gebietes wird St Helena nicht selten berührt; der Werth ihrer in den 



Nach Kegi8trande des Grossen Generalstabs VIII, 1878, S. 334 waren 
dafür 430 000 Pf. Bt. erforderlieb. Ueber den Hafen selbst vgl. Annalen der 
Hydrographie 1877, S. 449. 

*) Nach dem Grothaisehen Hoikalender für ISSü. 
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Jaliren 1871 bis 1875 emgefiihrten Fangerträge wird in summa 
zu 11 7 323 Pf. 8t. ange^'cben Die Frequens dvs Haiens acheint in- 
dees durch die Vollendung des Suezcanals zu leiden, denn wSluend 
nn Mittel der vier Jahre 1866 bis 1869 161 550 Tonnen ein- und 
ausliefen, Terkehrten im Mittel *) : 

1870/73 : 1 72 500 Tonnen, 
1874/77: 131700 „ . 

Zweifelsohne tnflft der Ausfall allein die Daiiijjfer; denn für Segelschiffe 
ist der um das Cap der Guten Hoffnung bekanntlich sicherer und 

vortlieilhafter als durch da-s Rothe ^Icer.' — Die Besatzung beträgt im 
Ganzen 48 Mann. — Die Insel Tristan da (.^unlia ist el>enso wie die 
vorige vidkanischer l*]ntsteliung und wird nur selten einmal von briti- 
schen Kriegsschiffen berührt. — Auf den baumlosen Falkland 
Inseln, welche geologisch ein Zubehör Patagoniens darstellen, wird 
bereits eine nicht unbeträchtliche Viehzucht betrieben. £s beikudeu 
sichi 1875 dort^): 

2 150 Pferde, 
24 750 zahme Rinder, 
(20 0l>Ü wilde Rinder), 
185 400 Schafe. ' 

Daher finden mt unter den Esportwaaren in erster Linie Wolle^ dann 
Häute und Knochen vertreten. Der Gesanontesport hatte 1875 einen 
Werth von 38989 Pf. St, davon Wolle all^ 28472 F£ St Der 
Import wird 1875 zu 42 460 F£ St angegeben. — 



6. COLONIEN IN AFßlKA. 

» 

Seit dem Februar 1866 sind die britischen (Jolonien an der 
Gambiamündung, Sierra l^one, die Goldküste und Lagos zu einem 
„Gouvernement der westatrikanischen Ansiedelungen" zusammengefasst 
und einem Generalgouvemeur unterstellt worden. Für Areale und 
Bevölkerung werden folgende Ziffern augegeben: 



Es Bind dies offenbar nur die T<»uienraxuinen derjenigen Fahrseuge, 
die im Hafeif Ladungen gelöscht oder eingenommen haben. Nach nner an- 
dern Angabe nemlieli (PreussischeB HandelBarchiv. 1879, Nro. 10, S. 247) be- 
rührten den Hafen der Insel 669 Schiffe mit zuBaninu'n 505027 Tonnen 
(darunter nur 46 Dampfer mit 75 2^51 Tonnen), welche Ziffern sonst mit den 
rtfficiollcn der Statistical Abstrads durchaus nicht in ZuBammeuhang gebracht 
werden könnten. 

«) Statist. Tab Ich etc, XV, p. 267. 
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Quadrat- 
meilen 


Bevölkerung 

(IbTi) 


Auf eine 
Quadntiiieflii 


vOlkenuig iloi 




3.2 


14 190 


4 434 1 


•-- 

14 134 


Sierra Leone') .... 


22 


9. {(3 


1 774 1 


38 6M 


Ooldküste *),.... 


782 


520 07U? 


(665) ' 






.3.4 


62 021 


17 712 

i 


61927 


West Afirikan Settlements 


810.6 


635 217 


785 


1 



Die für den Handel wichtigste Niederlassung ist hierunter Lagos, 
welches Pahnttl und die BVocfatkeme der Oelpalme nach England und 
Hamburg, liefert Der Oesammtexport hatte im Jahre 1875 dnen 
Werth yon 517536 Pf. St., da^on entBelen auf das Palmöl 148 919 
Pf. St. (46 Plroc. nach England, 43 Broc nach Deutschland) und auf 
die Palmkeme 287 112 P£ St (63 Proc nach Ikig^d, 28 Proc. nach 
Deutschland). Der Import betrug damals 459737 P£ St, davon 1^ 
243112 Pf. St Banmwollwaarai, die von hier aus weit ins Innere 
vertrieben werden.^) Die Hafenfrequenz hat 1875 im Ganzen 27Ä 965, 
1877 aber 319 602 Tonnen betragen. Auch von der Goldküste wer- 
den Palmöl und KruchtkeiTie (1875 zusammen fiir 269 847 Pf. St.) in 
erster Linie exportirt, die Goldsfciubausfulir fiatte 1875 nur 42 484 Pf. St. 
Werth, bei einem Gesammtexpoii; von 321 495 Pf. St. Sierra Leone 
liefert aus.sr'r Palmöl noch ln<^wer und Erdud^se, <iambia die letzteren 
fest ausschhesslich (Gesammtexport 1875: 147 465 Pf. St.. Erdnüsse 
13;^ 134 l*f. St.). — Die Besiitzung der westiitrikanisehen Nieder- 
lassungen beträgt 429 Mann In&mterie in iSierre Lieone, 196 Mann in 
Lagos. 

Ungleich bedeutungsvoller als diese tropischen Küstenstationen ist 
der ausgedehnte Coloniaibesitz , welchen die Junten in dem sttdliohsien 
Theile von Südafrika erworben haben und sicherlich in den nächsten 
Jahren andauernd zn mehren gedenken, wie sie durch einfiiche Pro- 
dbmation, ohne die Proteste der Ebwohner za beachten, im April 1877 
das diamantenreiche Westgriqualaad und die Transvaal'sche Bauem- 
lepnblik einvedeibt haben. Auf neueren en^iadien Karten^) wenig- 



Areal nach Statist, ALstract de, XV, p. 7 ; Bevülkeruug uach Cenms 
xoL IV,p, m f, 

*) Areal wid BeT^lkemng naeh einer Sehitning von Brau and WieHsa, 

a. a. 0. 113. 

^ 8) StnÜRt TabUft etc. XV, p. 327 ff. 

Z. B. in Kbth JOHNBflOH'B Moyal AÜas of modern Gtography von 187», 

Taf. 39. 
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stens ist bereits die ganze Kliste Südafrikas südwärts von den portu- 
g^esischea Pflanzgebieten, nemlich an der atlantiBchen Seite Tom Oap 
"FnOf *an der induchen von der Ddagoabai an, mit den britisdien 
Farben bezeichnet , und noch in den i^zten Tagen ist die britisdie 
flagge an der Ktlste der Walfischbai, dem Zngangshafen des Darnam- 
landes, wirklidi entfiület worden'). Ksher hatten die En^ttnder nur 
eine Anzahl winziger KOsteninseln (Angra Pequenha, Itschabo, Mer- 
coiy L) besetzt, auf denen sich, analog den Eilanden ^tlang der 
gldch r^genlosen Küsten von Peru, reiche Guanovorräthe angesammdt 
hatten, ohne von atmosphärischen NiederschUtgen hinweggespült zu 
werden. — In otHcielleii Tabellen gelten folgende Gebiete als britisch 
in Südafrika: 





Areal 
(QmdtatmttUen) 


Einwohner 


Auf einer 




9405 


720 984 


77 




898 


127 701 


321 




782 


45277 


89 


Britisches Kaffemland .... 


586 


254 500 


434 




882 


32r> 959 


371 




5 378 


275 000 


51 


Zusammen t 


17 431 


1760004) 


100 



Die eigentliche Capcolonie ist demnach fast ebenso gross wie da^ 
Deutsche Reich, indess ist es im Innern sehr spärlich bevölkert. 
Reicherer Anbau findet sich nur entlang den Küsten in den Graf- 
schaften von Piketberg im Westen bis Port Misabeth im Osten. Hier 
haben wir zwar nur 15 Proc. des Gesanuntareak, aber 33.0 Proc. der 
Totalbevölkenmg vor uns, indess wohnen auch nur durchschnittHch 
164 Seelen auf der Quadratmeile. Doppelt so dicht (344) sitzt di& 
Bevölkerung jedoch im Südosten der Colonie, welche hier klimatisch 
ISO sehr begünstigt ist durch die warme, von Norden her an der Küste 
entlang ziehende Mosambikströmung. Hier im Südosten aind aelbst 
die Gia&diaften im Lmem gut bev^dkert, im Duichachmtt entfeUen 
auf dieses Gklnet zwar nur 9.6 Proa der Gegammtflftcfae, dagegen 
nicht weniger als 43.4 FroCy also üaat die HäUb, von der Total- 
bevOlkerong. Wie die obige Tabelle zesgt, schliesst sich in der 
I^chtigkeit der Bewohnung das britische Basato- und Kaffiomland, so- 

') Nach R^gistrande des Gr. Geneialstabi, IX, 1879, S. 350, am 12. Mlrs 
1879. Am Ende des Jahres 1878 ist auch der letste Best des sogen. „Freien 
Kafferlandes", das Gebiet der Pondokaffem, annectart worden. 
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wie Natfil recht giit an. Für die im Innern auf dem wasserarmen 
Hochplateau gelegenen Grafschaften erhalten wir 74.4 Proc. der Flache, 
und nur 24.6 Proc. der Volkszahl der ganzen Capcolonie; es wolmen 
auch nur 24 Seelen durchschnitthch auf der Quadratmeile Von der 
Gesammtbevölkerung der Capcolonie (720 984) sind nach dem Census 
von 1875: 



Weisse . . . 
Kaffem 
Hottentotten . 
Malayeu . . 
Bfiseblliige . 



32.S Procent, 
39.9 « I 
13.7 „ , 
1.5 „ , 
12.1 „ . 



Es sind demnach 2/3 der Bevölkerung (484 201) ITarbige und tmter 
diesen wieder nur 141 000 Christen und noch 331 810 (oder ' jq) Heiden. 

Nach dem Census von 1875 hatten die Ackerflächen in der Cap- 
colonie ein Gesamnitareal von nur 559 222 acres oder 41.1 Quadrat- 
meilen ''^), folglich bildeten sie niu* 0.4 Proc. der Gesammtfläche der 
Colonie. Natürlich wurde denn auch der Cerealienbedart der Be- 
völkerung dabei nicht gedeckt und darum in demselben Jahre ilir 
117 8(55 Pf. St. Kom und Mehl eingetulul;. Der Haupterwerbszweig 
der Bevölkerung ist die Vielizucht. In keinem anderen Lande, aus- 
genommen Australien, ist der Viehstand im Verhältniss zur Einwohner- 
zahl so beträchtlich wie im Caplande. In diesem (einsdiUessUch der 
Basutolandes) wurden nemlich 1875 gezählt: 




Auf je 
1000 Einw. 



Pferde . . . 
Binder . . . 
Schafe . . . 
Sehweine . . 

Angoraziegen • 
Andere Ziegen 
Ötrausse . . . 



241 342 
1329445 
11279 749 
132373 

S77 988 
2 402 69!) 
32 247 



284 
1664 
1328$ 
156 

1034 
2830 
38 



^) Berechnet nach Behm und Wagner, V, 1878, S. 57 f. Als Küsten- 
strich wurden jrerecbnet Piquetberg, Malmesbur}' , Paarl, Stcllcnbosch , the 
Cape, Caledon, Bredasdorp, Robei-tson, Swelleudam, Riversdale, Mossel Bay, 
George, Ondttbom, Enysna, Hmnanadorp , UUeahage, Port Elnabeth (zn- 
Minmen 1450 Qaadratmellen ndt 237 470 Emwohneni). Als Sfidoeteu gelten: 
Alezandiia. Albanj, Bathurst, Peddie, Tictoria East, Stokenstroin, Ft. Bean- 
fort, Bedford, lAUwal North, Wodehouse, Qucenstown, King Williams Town, 
feast London von zusammen 910 Quadratmeilen und 312 707 Einwohnern. Auf 
das Innere entfallt der Rest von 7 045 Quadratmcüen mit 170SÜ9 Einwohnern. 

«) Statist. Tffhies etc. XV, p. 308. Leider fehlen dort Angaben über die 
einzelneu Distrikte. 
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Fj6 kamen demnach auf jeden Einwohner durchschnittiich 13 Schafe, 
fast 3 Ziegen, l*/^ Rinder und 1 Angoraziege! Mit den Produkten 
dieser Viehzucht bezalilt die (Jolonie hauptsächlicli die Einfuhr fremder 
Erzeugnisse, die Schafwolle allein, welche 1870 exportirt wurde, hatte 
den Werth von 2 855 899 Pf. St., das Angorahaar 133 180 Pf. St. und 
die Straussenfedem 304 033 Pf. St. Insgesanimt hatte die Ausfiihr 
einen Wertl» von 4 088 125 Pf. St., davon 3 699 624 Pf. St. oder 
90.5 Proc auf die animaUschen Produkte des Landes entfielen. Die 
Hauptsumme ist iiidess nur annähernd richtig, da als Werth für die 
ausgefiihrten Diamanten fvon denen reiche Lager in West GiquaUmd 
bei Barkley ui^ Pniel vorhanden sind ) nur 1050 Pf. St registrirt 
wurden, während thatsächlich wohl das Dreihunderfefoche dieser Summe 
exportirt worden ist Die Webiamfuhr betrag 1875 nur 2635 Hdctditer 
im Werthe von 14 173 Pf. St Der Gesammtimport des Jahres 1875 
wird zu 5 762 748 Pf. St bemessen, darunter Manu&cfcuren fUr 
3372093 Pf. St (oder 58,5 Proc. des Ganzen). 

Auch m Natal überwiegt unter don Erwerbszweigen der Be- 
völkerung die Viehzucht, obsclion der Ackerbau etwas mehr Areal in 
Cultur genommen hat als im Caplande. Jn Natal betrug nemlich 1875 
das Ackerareal: f 

im BeBits von WeiMen ... 23 243 aereftf 
t, n 9 Eiugeboreaen . 148455 „ , 

Zuaammen 171 «wn», 

(12.59 QnadratmeUe&), 

oder 1.4 Proc. der Gesammtfläche. Das fast tropische Klima lässt hier 
an geeigneten Lokalitäten Zuckerrohr und Kaffee vortrefiBich gedeihen*), 
sodass im Jahre 1875 ausgeführt werden konnten: 

Zucker für 169 815 Pfd. Sterl, 
£um 4 261 „ „ 

Kaffee „ 1 586 „ „ 

Der Gesammtezport hatte damak einen Werth 733642 Pf. St, 
▼on welcher Summe wiederum die Hauptmasse (546 078 Pf. St oder 
74.4 Proc.) auf animalisdie Landesprodukte entftUt, worunter die 
SchaAnrdle mit 389257 F£ St. obenan steht ludess tritt hier die 
Kinderasucht mehr in den Vordeigrund. Man zfihlte nemlidi im 
Jahre 1875: 



\) Zuckerrohr auf 8 687, Kaffee auf 3 679 aeres im Jahre 1875. 
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Zahl 


Auf je 
lUÜÜ Einw. 


Schweme .... 


24 565 
449 627 
386 144 

13438 
241 265 


75 
1375 
1180 
41 . 
738 



Der Waaren - Import des Jahres 1875 hatte einen Werth von 
1 268 838 P£ St, woYon auf Manufectiircin aller Art 694 786 Pi^ St 
oder 54.8 Froc. zu rechnen nnd. 

Die Hafenfrequenz im Gapknde, wobei wesentiioh nur die Oapstadt 
und Poü EBaabeth bedbefligt sind, war eme sehr schwankende: 

im Jahre 1850: 358,190 Keg.-Tons, 
„ „ 1863: 501 860 „ „ , 
„ „ 1871: 848330 „ „ , 
„ 1877: 935 200 „ « . 

In Natal stieg der 'ronnenrauin der zu Hand elsz wecken ein- und aus- 
gelaufenen Schiffe von 31 521 ßeg. Tons im Jahre 1850 auf 190 438 
im Jahre 1877 

Der Finanzzustand der südafrikanischen Colonien ist nicht in 
jedem Jahre ein earfreuHcher; die Budgets für das Jahr 1876/77 ( bis 
30. Juni) ergaben sowohl filr das Gapland ^e fUr Natal betrSchtliche 
Defidts: 

Capland: Natal: 
Einnahmen . . . 2 931 692 Pfd. Sterl 272 474 Pfd. SterL 
Ausgaben. ... 3428392 , „ 283824 „ „ 

Die Staatsschuld betrug un Caplande nidit weniger als 5 028 959 "A, St, 
in Natal 1 231 700 Pf. St. — Die Besatzung war wegen des Kafiem- 

krieges im Jahre 1879 selir beti'ächth( Ii, nenüich 

15 050 Mann Infanterie, 
1 300 „ Kavallerie. 
853 „ Artillerie, 
480 n Genie, 
822 Yerwaltangsperaoual, 
6 000 n Colooisltnippen. 

Zusammen also 24 505 Mann. Die normale Besatzung betrug irüher 
(ausser den CSobnialtruppen) nur 2466 Mann'). 



^ Vgl Statist, ÄhBtraet» Nns, Jund XV. 

^ Nach dem Budget Ton 1876/76. Hof kniender fiu 1877, a 684. 
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7. STATIONEN IM INDISCHEN OCEAN. 

Um mtk eine beheiTBchende Stellimg am Eingänge dea Botiben 
Meeres, dieser Haaptstrasse nach Indien, zu sichem, haben die Briten 
im Bolhen* Meere selbst die Eamaraninsel (löVs^Br.), femer die 
Insel Perim, in der Mitte der Strasse Bab el Msndeb gelegen, die 
Stadt Aden mit trefflidiem l^ifen, die Khtirian-Murian-Insdn an der 
arabisdien Emste, und endlich ganz neuerdings (im August 1878) aneh 
die grosse Insel Sokotra, welche an dem Schiffscoiirs von Aden nach 
Bombay oder Ceylon liegt, sich angeeignet. Aden hat als Kohlen- 
station für alle Kriegs- und Postdampfer einen grossen Werth. Areal 
und Bevölkerung dieser [.ornlitiiten enthält folgende Tabelle*): 



I Einwohner 

(QaatalaieUaa) 



Aden | O.l | 22 707 

Perim I 0.2 ? 

Kamaraii ; 3.0 500? 

Sokotra | 65 4 iOO? 

Khurian-MiuriaQ ... I 1 ? 



Zusammen | 69.0 

Von den Inselgruppen im nöydlichen Theile de.s indischen OceanSy 
auf denen die britische Flagge weht, erwecken die Lacciidiven, Tschagos 
und Keelings-inseln als Korallenbauten, die Almiranten und Seychellen 
als versinkende. Eilande einige Belichtung. Im südlichen Theil des 
indischen Oceans interessiren den Geologen die einsamen Vulkaninseln 
Neu Amsterdam nndSt. Paul, während Mauritius mit seinen Depcn- 
denzen aadi commercieUen Werth beanspruchen darf. Der Handels- 
nmsata dieser Insel ist nicht nnbeträGhtlich: der Waarenimport wird 
für 1877 za 2 859449 Ffii St, die Ansfiihr zn 4201286 Pfil. St 
Werth angegeben. Unter den Esportartikehi ist der Bohnrndcer mit 
3.78 MiU. FM. St an erster Stelle zu nennen , an sonstigen Oolonial- 
produkten worden 1877 nodh ausgeBührt: 

Rom f&r 50459 Pfd. Sterl., 

Cocosöl nnd -NüsBe . » 34 475 » „ , 
Vanille , 22134 . , . 

Die Hafenfieqnenz betrügt seit einer Reihe von Jahren ongefithr 
eine halbe Million Tonnen, im Jahre 1877 : 566 053 Tons. Die 
Finanzen scheinen im besten Stande insofern als die UebearsdiUsse in 
den Staatsredmungen zu ttberwiegen pflegen; die Staatsschuld betrog 

^) Nach dem Hofkalender fOr 1880, S. 700. 
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im Jahre 1877 eine MiUion Pf. St., die Einnalimeii 748 060 P£ St., 
die Ausgaben 703 608 Pf. St 

Die Areale und ßevölkemngazifiem für die letzterwähnten InseL- 
gmppen sind fiolgende^): 





1 


Areal 


Emwonner 




1 


(Quadratmeileu) 


(1875-77) 






85 


6 8U0 






0.4 


400 






].2 








0.1 








3S 


348265 


Seyehellen, Almiranten und Tichagw 


13.4 


13391 


Zusammen 


85.1 


368 900 



8. COLONIEN m AUSTRALIEN UND POLYNESIEN. 

Das Feedand von Austndien, wekdies man sich gewöhnt hat als 
fünften Erdiheil anzusehen, ist dem Areale nach das zweitgrOsste 
zusammenhangende Oolonialgebiet der Britischen Krone. Eb serfiiUt 
in folgende Gebiete*): 





Quadrat- 
meilen 


Einwohner 


Auf eine 
Quadratmeile 


1. Queensland . . . 


31 432 


2U3 084 


6 


2. Neu-Süd Wales . . 


14 513 


662 212 


45 


3. Victoria .... 


4160 


660 787 


207 


4. Südaufttralien . . 


17 902 


236864 


13 


ft. Itordtenitoriiim . . 


24624 


743 




6. Westamtralien . . 


46 898 


27 838 


0.6 


Zusammen 


13S 529 


1 991 Ö28 


15 



In ofiiciellen Eintlieilimgen ist das Nordterritorium, das auf den Karten 
gewöhnlich noch in Nordaustralien und Aloxandraland zerlegt wird, 
noch mit SüdaustraHen vereinigt. Wenn die Zahlen ftir die Volks- 
dichtigkeit 80 auffallend niedrig ei*scheinen, so ist zu erinnern, zu- 
nächst dass AustraUen ein Jung besiedeltes Land ist, femer aber, dass 
die wenigen Bewohner, die es bisher au%enonmien, nur auf be- 

•) Gothaischer Ilofkalender für 1880. 

*) Areale nach Beiim und Waqmeb, Bev. der Erde, V, S. 68. Einwohner 
nach Hofkalender für 1880, S. 700. 
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schränkten Stellen der KüstenreLrioiieu sich angebaut haben, wahrend das 
• Innere fast menschenleer zu nennen int. Auch an den begünstigteren 
Küstenstrichen ist eine Volksdichtigkeit von über 100 Seelen auf der 
Quadratmeile nicht (hirchweg vorhanden. In Q ii e e n s 1 a n d Hnden wir 
sie nur in der näciisten Umg(jbung von Rockhanipton imd Maryborough, 
sowie in etwas beträchtlicherer Fläche im Räume zwischen Brisbane, 
Condanüne City und Warwick^). Im letztgenannten Gebiete waren 
nach der Zählung von 1871 durchschnittlich auch nur 104 Seelen auf 
der Quadratmeile, nemlich insgesammmt 6(]319 Einwohner auf 636 
Quadratmeilen anwesend, und dennoch bedeutete dies, da ganz Queens- 
land damals 120 104 Einwohner zählte, zwar blos 2.0 Proc. der Fläche, 
aber 55.3 Proc der Gesammtbevölkemng. Kensüdwales bat seine 
Bevdlkening wesentlich conoentrirt in 19 Graftchaflken, webhe sich 
nahezu mit einem Ermsbogen umschreiben lassen, der von der Küste 
in 36 ^ S. Br. ausgeht und über den Oanobolasbeorg nach Port Maoquarie 
unter 31Vi^ Br. yedatifend das Meer wieder errdcht Auf dem so 
umscMebenen Baume treflfen Mir im Durchschnitt 170 Einwohnfir auf 
der Quadratmeile, zusammen enHiäh derselbe 1751 QuadratmeQen oder 
12.0 Proc. der Gesammtflache, und 297 670 Einwohner oder 59.0 Proc. 
der Einwohnerzahl nach dem Census von 1871. Am dichtesten be- 
völkert ist die Grafscliaft Cfumberland (um Sydnevl mit 750 Seelen, 
nächstdem Northuiubcrland (um den Kohlenort Xewcastle) mit 460 Seelen 
auf der Quadratmeile. In Victoria treffen wir die am Besten be- 
viilkerte Coloiiie, deren Bevölkerung ursprünglich durch die Gold- 
wäschereien so rapide angewachsen ist, dass Melbourne, obwohl erst 
1835 gegründet, heute eine Grossstadt von 200 000 Einwohnern ist. 
Am reichhchsten bevölkert sind die Grafschaften in der Nähe von 
Melbourne, Talbot mit 1370, Grant 1050, Grenvilie 580 und Dalhousie 
mit 480 Seelen auf der Quadratmeile. Spärlich vertreten sind die 
menschlichen Ansiedlungen allein im Südosten der sogenannten Austra- 
lischen Alpen, wo Gippsland nur 10 Seelen, und dann im inneren 
Nordwesten der Colonie, wo Wimmera nur 30 Seelen im Durchschnitt 
auf der Quadmtmeile beherbergt. — Südaustralien wieder ist nur in 
der Umgebung seiner Hauptstadt Adelaide gut bevülk«!: die Graf- 
schaft Adelaide hat 1650, Light 470, Hindmanh 300 Seelen auf d» 
QaadiatmeQe. Was Ton dem Rest der ganzen CSolonie ttbethai^t 
poBtisdi oigaoisiTt ist, hat nur je einen Einwohner fiür jede Quadrat- 
mdle, wie die Gra&cJiaftGin Young und Albert; das ümere ist so gut 
wie mensöhenker. Dassdbe gilt von dem Hauplraume Westanstraliensy 



*) Vgl. die Karte in PetekmanN'8 Mittheilungeu 1873, Taf. 22 und Behm 
und Wagkek a. a. U. 11, S. 47 f. 
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wo der Küstenstreifen im Süden und Osten von Perth, nemlich die 
Grafechaften Perth, Murray, Wellington und Sussex, sowife die nächste 
Umgegend des Swan River es bis zu 65 Seelen durchschnittlich auf 
der Quadratmeile bringt: hier haben im Ganzen 272 Quadratmeilea 
(oder 0.5 Proc. der Gesammtfliiche) 17 700 Einwohner oder 71.4 Proc. 
der ganzen Berölkening der Colonie nach dem Census von 1871. 

Wie die nordamerikaniflchen Pflam^gebiete, 80 sind auch die 
anstraliBohen' irahre Musterkarten aller Oonfesnonen und Sekten. Nach 
den Aufiiahmen während der Jahre 1870 oder 1871 eigab dch nemlidi 
folgender Bestand fibr die einzelnen B^enutnisse in Frocenten der 
GkaammtberOlkerang 



Confessionen 


West- 
aastralien 


Süd- 
australien 


Victoria 




Quoc-nslaud 


Zasanunen 


Engl. Staatskirche 


59.0 


27.4 


34.4 


45.5 


36.4 1 


37.6 


Rom. Katholiken 


2S.7 


15.4 


23.2 


28.9 


26.5 


24.5 


Presbyterianer 


2.1 


7.2 


11.2 


9.9 


12.8 


10.2 


Wesleyaner . . 


5.S 


14.6 i 12.9 


7.2 


6.0 


10.6 


liutheraner . , . 




8.8 


1.4 




7.1 


2.2 


Zersplittert. . . 


4.7 


37.1 


18.9 


8.7 


IIJK 


149 


Zusammen 


lOO.U 


lÜO.O 


100.0 


100.0 


100.0 


100.0 



Nach den Geburtsländern^) ergaben sich für den ganzen australischen 
Colonialcomplex (einschliesshch Tasmanien und Neuseeland): 



in 


don Colonien geboren . 


. 52.1 Pioc, 


im 


(irossbritannien . . . 


• 42,4 , 


in 




. 1.9 . 


im 


chiueslächeu Beich . . 


. 1.6 „ 


in 


andern L8ndem . . . 


2.0 „ 



sodass demnach in AustraHen das englische Blut bei Weitem alles 
andere überwiegt. Die Zahl der ^Angeborenen auf dem Festlande 
ist unbekannt; man schätzt sie gewöhnlich zu 55 000 

Das interessanteste wirthschaMiche Product der australisohen 
Colonien und zugleich da^enige, dem sie überhaupt ihren Aufschwung 
in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts zu yerdanken haben, ist 
das Gold, wdches sich in Victoria^) in der Umgegend von BaUaarat, 
in Neusttdwales um Bathurst, in Queensland sehr verbreitet zu beiden 



>) Berechnet nach Cmaus of 1871, voL IV, p, 327—345, 

*) Nach den Summen im Gothaischen Hof kalender für 1880» Ö. 705. 

•'') Nach Behm s Googr. Jahrbuch I, Gotha lSt>6, S. 72. 
*) S. die Karten in Petekmaxx s Mittheilungeu 1865, Tal. 15 und Zeit- 
schrift der deutBchen Geolog. Ges. 29. Bd., 1877, Taf. 2. 
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Säten der wasBerscheidenden Bergkette, welche dieses Colomallaiid von 
Süden nach Nordoi Imi dnichaebt^ Torfindet. Nach den soigsamen 

Ermittelungen von Adolf Soetbeer *) haben sämmtliche australische 

Colonien (also einschliesslich Neuseeland und Tasmanien) von 1853 bis 
1875 insgesammt 1 812 000 Kilogramm Gold erzeugt im Werthe von 
5.05 Milliarden Mark, während die amerikanischen Goldfelder in 
Kalifornien tmd Nc^vada in derselben Zeit nur etw^a für eine Milliarde 
^lark lieferten. l)i(^ Goidproduction in Australien war am höchsten in 
den Jahren zwischen 1853 und 1863, wo jälu-lich 200 bis 220 üiflilhonen 
Mark gewaschen wurden; seit 18<)3 hat der Durchschnitt itu* das Jahr 
sich bisweileu auf etwa die Hälfte vermindert. Der HauptgoldUeferant 
ist noch immer das „glückliche Australien'^, die Colonie Victoria, wo 
das goldhaltige Schwemmland insgesammt 53 ^ ^ Quadratmeilen ein- 
nimmt, während das Ackerland doch nur 74.30 Quadratmeilen Areal 
aufweist I Im Jahre 1877 hatte die dedarirte Qoldansfahr folgende 
Werth*): 

Neosüdwales ... 1 901 538 P£ St, 

Victoria 4 910519 , 

Südaustralien ... 147 33U „ „ , 
Queeusland . . . . 1 t)19 563 „ „, 
Tasrnaiiieu .... 26 Uö'J „ , 

Neuseeland. . . . 1 642 115 „ . 

Zusammen 10 248 024 Pf. 6U 

Hiervon mttsaen indess die Gh>ldflCTdungen tor eüjbr Colonie in die 
andere abgerechnet. werden und diese werden fiir 1877 za 2648137 
Vt St angegeben. Es bleibt aJao als wahrer Werth der Goldaasfahr 
f des anstraÜBchen Ooloniidoomplexes die Somme von 7 599 887 Pf. St 
übrig. Auch dieser Werth ist streng genommen nur ein approximativer, 
da die declarirten Expoi'te besonders in Victoria und in Queensland 
unvollständig sind, da die heimwandemden Chinesen jede Auskunft 
über den Werth der von ihnen mitgefiilui;en Goldvorräthc verweigern. 

Im AnsclJusse hieran seien auch die übrigen mineralischen Pro- 
dncte der australischen Festlandcolonien erwähnt. Neusüdwales enthält 
in der Umgegend von Newcastle reiche Steinkolilenlager, deren Pro- 
duction in den letzten Jahren bereits die des Russischen Boichs an 
Quantität übertn^. Es wurde nemlich gelbrdert^): 



Adolf Soetbeer, Die Edelmetallproduktiou, Gotha 1879, S. 104. 

2) Statist. Ahstract Nro. 15. j). 29. Auch für das Folgende. 

*) AnnuaJ Mepart of the Department of Minen ^ jVetr SmUh Waks, for thc 
year 1877, Sydney 1878, p. iiO ff. Bei PECHAB a. a. 0. S. 245 ist Terstamt die 
englischm iom in metrisehe Tonnen omzuwandeln. 
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im Jalire 1868 : 969 500 metr. Tonnen — 417 800 Pf. St, 

„ „ 1872: 1028 625 „ „ = 396 200 „ „, 

„ 1876: 1 341 U4U" „ „ = SOM StMJ „ „, 

„ » 1877: 1 467 380 — 859 0Ü0 „ „. 

Ein Drittel oder wenigstens ein Viertel der Gesammtproduction ist all- 
jiihrlic'li nach den Hiifen der Südsce exportirt worden, wo die Kohlen 
dieses australischen Newtastlc ihrer trefflichen Eigenschaften wegen 
selu" gesucht sind. Nächst der Kohle ist das Zinn zu nennen, das 
seit 1872 in der Neuenglandkette im Norden der (Jolonie gewonnen 
wird, 1872 bis 1877 insgesanimt 3:34 Tonnen im Werthe von 
2 376 060 Pf. St.; im Jahre 1877 allein 8183 Tonnen im Werthe von 
508 540 Pf. 8t. — Aus Victoria wird Antimon (1875 tur 27 708 Pf. 8t.), 
aus Südaustrahen Kupfer (578 065 Pf. 8t. Metall, 175 101 Pf. St. 
Er» im Jahre 1875), aus Queensland Kupfer ( für 111163 Pf. St) 
und Zinn (für 237 879 Pf: St im Jahre 1875) exportirt 

Das Hauptproduct der aostraKaohen Oolomen ist gegenwärtig die 
Schafwolle^ von der aiugefithrt worden: 

ibiiZ: 41.h6 Alillionen Kg. = 5.52 Miilionen Ff. St., 
1877: 15».:n „ „ 1Ö.19 „ „ » , 

ako eine Steigerung um das Dreiüsuihe innerhalb der kurzen Zeit von 
fttaifiBehn Jahren. Fttr die einzehien Colonien eigaben sich folgende 
genauere Werthe in beiden Jahren (in Ff. St): 

1 8 (i 3 : 1 8 7 7: 

Neusüdwales . . . . 1 828 0U9 5 626 «02 

Victoria 2 049 4U1 5 670 871 

Sfidanstralien .... 716 545 2189418 

Qaeensland 776 77« 1 499 683 

WestMistnOieii . . ca. 90 000 200000 



Zusammen ea 6 520000 15190000. 

In den australiBchen Colonien treffen wir anf die höchsten relativen 
Ziffiam für den Viehstand Überhaupt Es worden gezählt im Jahre 1877 
auf dem Feslknde: 

Pferde: 812 849, alflO auf lü|U liaiiw. je 739, 

Kinder: 6 502 879, „ „ „ „ „ 5 912, 

Schafe: 44 244 792, „ „ „ „ „ 40 223, 

Sehweine: 550 611, „ „ „ „ ., 500. 

Man denke sich: auf jeden Einwohner durchschnitdich fest 6 Rinder 
und 40 Sehafe, in Qneendand sogar 18 Binder und 50 Schale, in 
Nensfidwales 7 Binder und 57 Sdiafe, während wir doch in den yieh- 
reicfasten Steppendistricten des sOdiSsdidien Bussland anf 1000 Ein* 
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wohner nur 640 Pferde, 1490 Binder und 4270 Schafe m redmen 
habend). 

G«geD diese grossartige IkitwickeluDg der Yiehzudit tritt der 

Ackerbau tiberall in den Hintergrund. Neusttdwales unportirt dreimal 
mehr Getreide als es ausfuhrt, Victoria und Queensland 1)edürfen fiir 
die goldwaschende Bevölkerung einer reichlichen Einfuhr fremden 
Getreides, nur SüdaustraUen exportirt erhebliche Werthe eigenen Korns. 
Im Jahre 1875 betrug das GesammtJircal des cultivirtcn Landes auf 
dem australischen Festlande 2 032 135 (wrfs oder 215.49 Quadratmeilen, 
was P/j, Tausendstel (0.15 Proc.) der ganzen Lande^stläche bedeutet; 
und zwar entfielen d&von auf die einzelnen Staaten ^) : 



NeufidwaleB . . . 34.17 Q.M. = 0.2S iW. 

Vietoria 74.36 „ — 1.78 » 

SüdauBtralien . . . 97.78 » » 0.55 „ 

Westaustralien . . 8.50 „ = 000 „ 
Queensland . . . 5.68 » — 0.01 » , 



der Gesammtflädie 
der betreffenden 
Staaten. 



Den Werth des auswilrtigen (überseeischen) Handels der australi- 
schen Colonien im Jahre 1877 giebt folgende Tabelle: 

Export (Pf. St.): Import (Pf. St): 

NeuBÜdwales .... 9983039 12 98U962 

Victoria 15 157 (.87 16 362 304 

SüdauBtralien .... 4 626531 4625511 

Qaeenaland 3 674 180 3 674 1 80 

Westaostralien . . . 367898 362 707 



Zusammeu 33 80i^336 38 005 664 



^ S. oben Seite 149. In d^ einzelnen anstralisehen Colonien eigeben 
sich aaf je 1000 Einwohner: 





Pferde 


liinder 


Schafe 


Schweine 


Neusüdwales .... 


894 


7 4S3 


57 115 


522 




434 


2 5()S 


21 611 


392 


Südaustralieu .... 


»♦00 


1 875 


49 580 


649 


V\'e&tauätralien . . . 


1 919 


3 254 


49 822 


1 184 




1121 


18397 


50182 


416 



-) Statist. Ttihlrsi. XV, p. liM» Ii. Leider geben «lif mir vorliegenden 
Zifiern keine Details iiir die einzelnen Grafschaften, sodass die Ai-eale der 
Aecker nieht anf die nbexfaanpt bewohnten FlSdien beaogen werden können, 
wobei nch erheblich günstigere nnd allein der Wahrheit entsprechende 
Procentsätse herausstellen wurden. 
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Die äpequeateeten Handelshäfen sind der Reihe nach geordnet, gemäss 
dem TonneaTerkehr ^) im Jahie 1875: 

1. Melbourne ... 1 504 393 Keg. -Tonnen, 

2. Newcastle ... 1 084 528 „ »» » 

3. Sydney . « . . 1 059 133 „ „ , 

4. Adelaide .... 375 2P4 „ . > 

5. Brisbane .... 266760 „ ' „ . 

Melbourne hat demnach etwa den Kang wie Bremerhafeu, Newcastle 
nnd Sydney denselben wie Stettin unter den deutschen Hä&n. — Den 
finanziellen Zustand^) im Jahre 1877 ersieht man aus folgender Zu- 
sammenstellung (in Millionen Pf. St): 





NenEfid- 




Sfld- 


Wcat- 






wales 


aUBtnlien 


australien 






11.72 


17.02 


4.74 


0.16 


7.68 




5.75 


4.72 . 


1.44 


0.17 


1.44 




4.63 


4.36 


1.44 


0.18 


1.38 



Die Regierang des Mutterlandes hat den Australiern die Vertheidigung 
ihres Landes selbst tiberlassen: zu dem Zwecke sind von den einzehien 
Staaten Freiwilligencorps von zusanunen ca. 10000 Mann Stärke ge- 
bildet worden'). Die HttÜBn yon Melbourne und Sydney sollen be- 
fest^, die FreiwüUgen in Keosiidwales und Victoria durch Milizen 
(resp. 2800 und 2500 Mann) ers^t werden, und zwei Panzerschiffe 
sowie ein Eanonenboot zur Kttstenverlheidigung angekauft werden. 
Zn letzteram Zwecke unterhält indess die heunische Begierong eine 
"flotte yon 12 Fahrzeugen mit 1100 Mann Besatzung. Für den 
Kri^stall würde es andi kaum zn vermeiden sein, den gesammten 
australischen Oolonialcomplex unter ein dnhelliliches Oommando unter- 
zuordnen; gegenwärtig hat jede Colonie ihren eigenen Generalgouver- 
neur, der unabhängig von den übrigen seine i^elehle dirtct aus Kug- 
h\nd erhält und mit dem Colonialparlament gemeinsam [das Land 
regiert. 



^) Statist. Tabks, vol. XV, p. 99, 136, 160, 245. 
*) Statist, Ab.ttract Nro. 15, p. 13. 

^) Gothaischer Hofkai. 1880, 8. 707. Registrande des Grossen General- 

btabes Vlll, 1878, S. 330. 

Peaelial-KrftmiDel, StMtenkaodo I. 1. 
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I 233 Q.xM. mit 107 104 Ew. 
4904 „ „ 414 216 „ 
30 w ff 196 ft 



In dem Meere sttdlich und östlidi Ton Australien haben wir fol- 
gende britische Inselcolonien zu erwähnen'): 

1. Tasmaniea . . 

2. Neuseeland . . 

3. Chatham'-InBeln 

4. AnckUuMl-Iiksel . . 9 „ „ — „ 

5. Norfolk-Insel ... 0.8 „ „ 481 „ 

6. Lord Howe's Insel . 0.2 „ 25 », 

Zusammen: 6177 QJL mit (22022 Ew. 
In Tasmanien wohnten demnach (im Jahre 1877) 88, in Neusee- 
land (im Jahre 1878) 84 Menschen auf der Quadratmeile. Bi der obigen 
ZiSkit sind indess die Emgeborenen fOr Neuseehmd nidit mitendialten, 

deren Zahl damals 42 819 betragen hat, sodass also die Insel insge- 

Siimmt 457 035 Einwohner oder 93 durchschnittheh auT der Quadrat- 
meile besass. — Die relative ►Stärk».' der religiösen Bekenntnisse auf 
beiden Inseln zeigt folgende Tabelle, welche fiir Neuseeland den Cen- 
sus von 1874-), für Tasmanien einen älteren aus dem Jahre ISTO-^) 
zur Grundlage hat. 

Neuäeelaud : Ta«nmui(;n: 
Staatskircliler .... 42.5 Pioc, 53.4 Proc, 

Presbyteriauer . . . 24.2 „ , 9.1 „ , 

MediodiBten .... 8.4 , 7.2 „ , 

Andere Protestant«! . 5.4 „ , 5.0 „ , 

Katholiken 13.4 „ , 22.2 „ , 

Best. 6^0 „ . S.0 „ . 

Die Ausfohrproducte Neuseekinds sind hauptsächlich Gold, das 

auf der Südinsel sich findet' und vm dem im Jahre 1877 ftir 1 642115 
Vi. St. exportirt wurden, und Schafwolle, wovon 1877 für 3658938 
Pf. St. 7AIT Ausfuhr gelangten. 

Die Tasmanische Goldaustühr ist unbedeutend gegenüf)er der austra- 
lischen, im Jahre 1877 \vurden niu- für 26 959 Pf St. verschifft, wäh- 
rend der ^A'crth der Wolle sich auf ',22 885 Pf St. belief. Die 
gesammte HaudelsbewQgung betrug in demselben Jahi*e: 

in Tasmanien: in Neuseeland: 

Einfuhr: . . 1 808 67 1 Pf. St., 6 973 41 8; P£ St., 

Ausfuhr: . . 1 416 975 „ „, 6 327 372 „ „. 

Auf beiden Inseln ist die Viehzudit ebeoso colossal entwickdt wie 
in den Nachbarcolonien. Es wurden nemlich geKfthlt: 



Areale nach Behm und Wagner, Bevölkerung der Erde, V, S. 6S ; Ein- 
wohnerzahl naeh Hofkalender für 1880, 8. 700. 
*) Behm und Waoner a. a. 0. IY, p. 52. 

CeMU8 of EnQkmä and Wales in iS71 etc. vol IV, p. 348. 
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in Tasmanien (1S77) 


in Neuaeeland (1874) 




Anzahl 


Auf je 1000 Sw. 


AbmU 


Auf je 1000 £w. 




12ti 882 


2 246 


494 1)17 


2 551 


Schafe 


1 S18 125 


32181 


11 704 853 


60334 




55663 


986 


123 921 


639 




22 195 


393 


99859 


515 



Das Ackerland ist verhältiiissmässig ausgedehnter als auf dem 
Continent- Die Fläche desselben hat nemlich in Tasmanien 1876 be- 
tragen: 332 824 ficr.s oder 24.4(3 Quadratmeilen, d. h. 2.0 Proc. der 
Gesammtfläche ; in Neuseeland im Jahre 1874 sogar 1 720 757 acres 
oder 126.47 Quadratmeilen, d. L 2.6 Ftog, der Gesammtfläche. Neu- 
seeland ist demnach die relativ am besten cultivirte Colonie im bri- 
tischen Anstrafien, welche darum noch einiges Gfretreide eoqKntirt; nem- 
Hdi im Jabie 1877 >): 

348 520 hl. Weizen für 204 157 Ff. St., 
128930 „ Hafer „ 47 776 „ , 
97 850 „ Gente „ 23 872 „ . 

Der Haiipthafen von Tasmanien, Hobarttown, hatte im Jahre 1875 
einen Tonnenverkehr von 133 031 Register-Tons, während die vier 
neimenswerthen Seeplätze Neuseelands folgende Frequenz im selben 
Jahre zeigten: 

1. Auckland • . • Beg,-Tonnai, 

2. Dunedin .... 166 384 „ „ , 

3. Lytteltoii ... 144 237 , 

4. Wellington. . . 120 868 „ „ . 

Die Staatsschuld Tasmaniens belief sich im Jahre 1877 auf 
1 589 705 Pf. St, diejenige Neuseelands auf 20601111 F£ St 
Die Budgets beider Staaten verhielten sich damals folgendermassen: 

Tasmanien : Neuseeland : 

Efainahmen: . . 361 771 Ft St, 2 916023 Pf. St, 
Ausgaben: . . 352564 „ „ , 3 822426 „ „ . 

In dem inselreieheD l^heile der übrigen Südsee besitzen die Unten 
(freilicli nicht naeh den Angaben ihrer officiellen Tabellen) vier kleine 
Eilande, imd seit dem 30. September 1874 die grosse Gruppe der 
Fidschi- Inseln, welche letztere späterhin einmal ergiebig an tropischen 
Flant^igenproducten zu werden vorspricht Schon jetzt ist der Zucker 
von Levuka gesucht auf neuseeläncUschen und australischen Märkten, 



Statistieta JMraa ete. Nro. 15. 

26* 
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wo er demjenigen von JVIauritius vorgezogen wird, und mit Cocospalmen, 
deren Nüsse den voiKttglicbsten Exportartikel bilden, sind 1876 bereits 
Uber 3000 aeres angepflanzt worden*). Gegenwärtig betragt die Be- 
vOlkerang durebachmtflich 324 auf der Quadratmefle^ nemlich auf einer 
Fläche von 378 Qoadratmeilen 122600 Einwohner, daronter nur 4585 
Wasse. Die Fanning-Insel ziddt auf unge&hr einer Qnadratmeile ca. 
150 Seelen, die Malden-Ihsel auf IVt Quadratmeilen 79 Seelen; von 
Caroline Ldand kennt man nor die Fläche (1.2 QnadratmeOen) , von 
Starbuck Island nicht einmal diese genau (vieDeicht \/s Quadratmeile). 

9. BESITZUNG^ Df AUSTRALASIATISGHEN 

ABOmPiBL. 

Oestlich vom MünduDgstrichter des Flusses von Canton besitzen 
die Briten die Insel Hongkong und s^t 1861 auch die derselben 
gegenttberliegende Halbinsel Kau-Lung, zusammen IVa Quadrat- 
meilen mit 139 144 Einwohner im Jahre 1876, während die Zählungai 
im September 1870 und April 1871 nur 120 124 Bewohner, darunter 
2979 Europäer oder Amerikaner und 115 444 Qiinesen eigeben hatte. >) 
Hongkong ist fbr das sttdHche China das Handelaemporium, das im 
Jahre 1876 eine Hafenfrequenz von 4359616 Begiatertonnen au&u- 
weisen hatte. Ueber die Werthe und Quantitäten der Waarendnfubr 
und -Ausfuhr fehlen alle Angaben, die Hanptausfuhrproducte sind, ausser 
Seide, Thee, Oassia und 2Smmt, Kampher ans Formosa und Zucker 
aus dem Deltalande des Flusses von Canton. Die Staatseinnahmen 
belicfen sich 1876 auf 181 4(H) Pf. St., die Ausgaben auf 187 569 Pf St. 

Labuan ist ein Eilami von 1,4 Quadratmeilen Grösse au der 
Nord Westküste vou Horneo gelegen. Im Jahre 1871 wohn ton daselbst 
4898 Menschen, darunter nur 50 Weisse^). Die Insel liefert^) Stein- 
kohlen (1871 bis 1875 durchschnittHch 2330 metr. Tonnen im Werthe 
von 26UU Pf St.) und Sago (in derselben Zeit jährlicli fur 19 602 Pf. St.). 

Wichtiger sind die Küstenstriche an der Mahikastrasse , welche 
von den Briten seit dem 1. April 1867 als die „Strassenansiedlungen'' 
(»StraUa ÜettUmenU) zusammenge^asst werden, und vöUig unabhängig 
von dem britischen Vicekönig in Indien direct vom Colonialamte in 
London ressortircn. Diis „Strassengebiet" zerfällt in drei Gruppen^ 
sftmmtlich auf Inseln oder Küsten der Nords^te der Malakastrasse ge- 
legen: Singapore, Malaka und Pulo Penang mit Wellealey, zusammen 



^) Preuasisches HandelsarcliiT 1877, Nro. 27, S. 28. 

Cemus of England cmd Wales m 1871, wL JV, p. $2». 
°) StaÜstieal Tablea etc. XV, p. 65. 
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68 Qoadratmeilen mit 308097 Einwobnem im Jahre 1871. Singa- 
pore, diese glückliche Gründimg von Lord Rafi- les (1819) hatte im 
Jahre 1871 bereits 97111 Einwohner (darunter freiHeh nur 1 946 Euro- 
päer oder Amerikaner) , die Stadt allein 61 752 \). Der Hafen wurde 
im Jahre 1875 von nicht weniger als 2 287 3S7 Tonnen besucht*), 
während es Peiiaiig auf 1 349817 Tonnen brachte. Der AYaarenum- 
fiatas im auswärtigen Handel betrug in demselben Jahre (in Pfd. St.) 

Singapore: Penung: Malaka: 
Einfahr: 8 263 817 3 039 782 232 507 
Ausfuhr: 7 712772 367»736 J10 179 

Die Staatsdnnalimen werden filr 1877 zu die Ausgaben 

2a 340447 Pfil. St. angegeben. Ebenso wie Hongkong hat andi der 
Hafen Yon Singapore m den leteten Jahren eine starke Befestigung er- 
halten f um so rel<^e HandelspItttKe nicht einem kühnen Ebindstreiche 
feindlicher Erenzer schutzlos preiszugeben. 

10. BRITISCH INDIEN UND CEYLON. 

Die Insel Ceylon (1162 Quadratmeilen gross) ist administrativ un- 
abhifngig vom Vicekönig in Indien« Im Jahre 1871 war sie bewohnt 
von 2 405 287 Seelen, also sassen durchschnittUdi 2091 auf einer 
Qnadratmeile*). Dubter bevölkert als das Mittel ist die Umgegend 
▼on Eolamba und Point de Qalle, Überhaupt der Südwesten (meist 
ttber 4000 Seelen) , während die gebngige Mitte und der fladie 
Nordosten der Insel kaum 1000 Seelen auf der Quadratmeile besitzt. 
Ceylon exportirt hauptsächlich Eaflfee (1877 für 4870600 Pf. St) 
Cocos»l (155 123 Pf. St) und Zammt (67 658 H. St), zur Ein- 
fiihr gelangt an erster SteQe Beis (2 226000 Pf. Si), alsdann eng- 
lische Manu&u^uren. Insgesammt betrug im Jahre 1877: 

die Einfuhr . . 5 885 96g Pf. St., 
die Auütühr . . 5 730 050 „ „ . 

Der Tonnenverkehr in den Häfen der Insel wird fiir dasselbe Jahr 
zu 2 502 644 Registertonnen angegeben. Im Jahre 1875 hatte Kolamba 
eine Frequenz von 953618, Point de Galle von 1 004 772 Tonnen*). 
Die Staatseinnafamen warn im Jahre 1877 auf 1 596205, die Aus- 
gaben auf 1 437266, die Staatsschuld auf 778812 Pf. St bemessen. 



') Cmms of E)}gland and Wal^s, iF, ji. 310. 
») Statist. Talles, XV, p. 2. 
s) Bsmc und Waqheb, IY, p. 49 und die Karte. 
Statist. Täbles, XV, p, 43, 
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• 

DasYicekönigreich Indien ist seiner r&umlicheii Ausdehnung 
nach das drittgrösste , nach sdnem 'wirthachafllichen und politischeoi 
Werthe aber das weitaus wichtigste Colonialgebiet der britisdien Krone 

wie der modernen Welt überhaupt. Im Folgenden sei dn knapper 
Ueberblick über das historische Werden dieser grossartigen Schöpfung 
britischer Tlmtknift versucht M. 

Schon in der ersten Ihüf'te fies siebzehnten Jahrhunderts werden 
en^dische Kautieute in Factoroien au Orten wie JjouiV>ay und Madras 
erwiihnt. Aber erst seitdem sich die zwei bisher in In(hen coiicur- 
rirenden Handelsgesellschaften, eine schottische und eine eu^lisclie^ 
verschmolzen hatten, begannen die merkantilen Unteraehmungen in 
grossem Stil sich zu entwickein ^ zumal gleichzeitig (1707) der letzte 
bedeutende Grossmogul von Delhi, Ouangsib, das Zeitliche j^esegnet 
hatte. Mit sein^ schwächeren Nachfolgern und den zahhreichen Var 
I Sailen derselben wussten die gewandten Kaufherren sich vortrefflich 

abzufinden. Die Compagnie besass an^ngiich nur Factorei^n mit 
kleinen Wari» m wenigen Kttstenplätzen und erst in der zweiten Hälfte 
des achtsehnten Jahrhunderts begann der Ländererwerb. Im Jahre 
1756 hatten die Briten in Oalcutta den Zorn des Nawab vonMurschi- 
dabad, Sebadscha ed Daulah, erregt dadurch dass sie einem seiner 
rebelfisdien Beamten eme Zuflucht gewährten. Er zog mit Heeres- 
macht gegen die Factorei, die Garnison räumte diesdbe in Hast, und 
ohne Schwertstreich besetzte der Nawab das Fort Es war derselbe 
yerhängnissYoUe 20. Juni 1756, wo l46 Briten seine Gk&ngenen wurden. 
Er Hess sie insgesammt in das GefUngniss der Factorei einpferchen^ 
1 46 Menschen in einen Raum von 20 Fuss im Quadrat ! Als am Tage 
• darauf die „schwarze Höhle" {black hol*) geöfinet wiu-de, waren nur 
23 am Leben. '(Jcspcnster, welche ihre eigenen Mütter nicht wieder 
erkannt hätten.' Der junge Hauptmann Robert (^i.ivk, der seine in- 
dische Laufbahn als Schreil)er im Dienste der Compagnie begonnen 
hatte, wurde von den J^riten tiir tüe Vollstreckung des Rachezuges 
ausei'sehen. Ein ausgezeichneter Feklherr war Cli\ k gleich erfiihren 
in allen Schlichen der orientalischen Diplomatie, ohne Scrupeln in der 
Wahl seiner Mittel, wenn sie ihn nur zum Ziele führten, d. h. zum 
Yortheil seiner Auftraggeber, noch mehr aber zu seiner eigenen Be- 
reicherung dienten. Das Resultat seiner Feldzüge war, dass am 
12. August 1765 die Compagnie unumstrittene Herrin von Bengalen, 
Behar undOrissa war (em Reich Yon 10 Millionen Einwohnern!) und 
drei Jahre später die Umgegend von Biadraa und die sogenannten 



') Weaenflich nach Kabl Fbiedrich Neuhann, Geschichte des englischen 
Reichs in Indien. 2 Bünde. Leipzig 1857. 
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fünf nördlichen Zirkar', der Küstensti'icli nordwärts von Madras am 
bengalischen Meerbusen bis zum 19. Breitengrad, als kaum minder 
wichtiges Grebiet lunzakam. Olive wurde so thatsäidilich der B^rtinder 
der britischen Macht in Indien. 

Zu diesen Besitzungen fügte der Oberstatthalter Warrbn Hastings, 
an Math und Euuddity wie an Habsucht und Hfirte ein wQrdiger Nach- 
folger Olive's^ Benares hinzu (1781). Grossartiger waren die Erwerb- 
ungen, welche der Marquis Welleslet in seiner siebenjährigen Wuv 
kungBzdt (vom 17. Mai 1798 l»s 30. Juli 1805) der Oompagnie an- 
brachte. 1799 annectirte er nach heftigen Kämpfen mit Hatdbb Au 
und seinem Nachfolger Tippu Sahib, di(> sich mit den Franzosen ver- 
bündet hatten, Theile von Haiderabad und ^Lusui'. Alsdann entsetzte 
er den Radschah von 'i'andscliore , 18(H den Nawab von Kaniatik, 
mit deren Gebieten die Statthalterschaft ^ladras bereichernd; im Jahre 
ISOO verlor auch der Nawab von »Surat (am lausen von Canibay i Thron 
lind Land. 1801 hatte ebenso der Wesir von Audh grosse Theile seines 
Reiclies (Rohilkand, Allahabad, und ein Stück des Duab, des Landes 
zwischen (langes und I )schamnaj abtreten und die britische r)berhen- 
schaft anerkennen müssen. In den Jahren 1802 und 1803 erfolgte 
die Demüthigimg des Peschwa von Punah, des Sindhin^ Holkar und 
einer Anzahl kleinerer Mahrattenfürsten. Dabei gelangte an dem benga- 
lischen Meerbusen Kattak mit Hallesar, zwischen den nördlichen Zirkar 
imd Orissa, im Lmern endlich das grosse Gebiet von Berar, im oberen 
Tapti und Wardha gelegen, in britischen Besitz. Der Sindhia verlor 
seinen Antheil am Duab, das Jjuid niirdlich von Radschastaa und Ba^ 
rdtsch am Golf von Gambay; dem Grossmogul aber yerblieb nach Ab- 
tretung von Bandetkandy Agra und Delhi (totiÜch von der Dschamna, 
nur die Herrschaft flber seine Besidenz Delhi und ein Gnadeugehalt 
Li diesen Feldzttgan erwarb sich der Bruder des Oberstatthahers, 
Abthur Welleslet^ der spätere Herzog von Wellington, seine ersten 
Lorbeeren. 

Nun folgten zehn Jahre der Bnhe. 1814 mussten die Gurka von 
Nipal im Himalaya das GMbirgsland zwischen dem Satladsch und Kali 
abtreten, 1815 wm-de von den Xiederh'indem Ceylon gewonnen, 1817 
wurden die Malu^attentiirsten zum Theil entsetzt, zum Theil zinspfiichtig. 
Grössere Gebiete verloren: der Gdikicar von Baroda ( Gudsclierat) 
nemlich Ahniedabad , und der Sindhia , der auch die ( Jberhen'liclikeit 
über Radscliputana einbüsste. Der l^eschwa von Punai aber wurde 
IJ^IO abgesetzt und nach Bithur bei Kanpur verbannt, widu'end sein 
Land einer Creatur der (.'ompagnie tiberliefert wurde. Damals hörte 
auch die Compagnie auf, sich als Vasallen des Grossmoguls zu bezeich- 
nen und prägte fortan Münzen mit dem Bilde des Königs von En^and; 
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der Aufsicht des heimischeii Parlamentes unterstand sie adion seit den 
Zeiten Clive's. 

In den nächsten Jahrzehnten vermehrte sich das Reich nun auch 
in östlicher Richtung. 1824 wuid« Assam, 1826 Arakan und Tenas- 
serim den Barmanen entrissen. Der nächste widitige Erwerb aber 
wurde im Nordwesten gemadit durch die Annexion des Pandschab. 
Hier herrschten die Sikh, eine reUgiOse Sekte eigenthümlicher Art 

Stifter dieser Religion war Nanak, ein Mann aus der Erieger- 
kaste, geboren 1469 in einem Dorfe des Kreises Labore. Nachdem 
er die heiligen Orte Indiens besucht und auch eine Wall&hrt gen 
Mekka au^efilhrt hatte , predigte er seine neue L^re anfiinglich nur 
vor einer kleinen Gemeinde. war ein im Grunde genommener 
höchst nüchterner Monotheismus, der bestimmt war den Islam zu ver- 
sölinen mit dem Bramanenthum , dessen Kahtenunterschiede er indess 
nacli dem I^cispiele des Hiiddliismus verwarf. N anak si'lbst war ein 
einfacher bescheidener Mann, der die Menschheit dadurch läuteni wollte, 
dass er sie lehrte, in sich selbst die Gottesidee in sittlicher Krliahenheit 
aufzuerlmuen. Erst nach seinem Tode verfielen seine Jünger (Sikha 
bedeutet Schüler), dm ihn selbst zu seinen Lebzeiten nur Vater diaba) 
oder Lehrer ((ruru) nennen durften, darauf, ihn ttir eine Fleischwerdung 
des Gottes Wisclmu auszugeben und seine irdische Th^tigkeit mit allen 
Wundem, durch die man Propheten zu kennzeichnen pflegt, auszu- 
schmücken. Die Entartimg sehritt weiter, indem man den Ort Amritsar 
mit seinem wunderbar klaren Teich und seinem Wischnutempel zum 
Wall&hrtBOrte erklttrte, und die Lehren des Meisters in einem heiligen 
Budie (Adi Granth) niederißgto. Am Ende des 17. Jahrhunderte war 
es einer unter den Nachfolgern Kanak's (sie wurden Toa ihren Vor- 
gSngem deeignurt) Gabu Gowind, der die vOUige VmreMichung der 
neuen Beligion zum Abschhiss brachte. Aus emer Bdigion des FHedens 
und der Versöhnung machte er ein Panier des iBjn^ges gegen alle 
Andersgläubigen, besonders gegen die Mohammedaner, und dk bisher 
besdiaulicher Erbauung eigebenen ^Jünger" verwandelten sich in 
natische Streiter, die seitdem den Namen Sikh mit dem der Singhj 
der „Lüwen^, verüiuscliten. G.\RU GowiND wurde so der B^ründer 
des Sikhstaates im Pendschab mit Labore als Hauptstadt. Unter seinen 
Nachfolgern war im B^nn des 19. Jahrhunderts ^laharadscha Rana- 
DSCHio SiNGH bestrebt mit den Briten, deren Macht er fürchtete, Frieden 
zu halten. Nach seinem Tode (1830) brachen aber blutige Thron- 
streitigkeiten aus, während welcher von den fanatischen Kriegem auch 
das britische Gebiet in Hindustau mit einem Einfall bedroht wurde. 
Nach einer Reihe von unerhört blutigen Schiachten wurde im Frieden 
Yon Amritsar (1846) das Pandschab unter zwei Vasallen getb^t, end- 
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Hell 1849 auch dleise abgesetzt, ihr Land nebst dem awghanischen Be- 
zirk Peschawar, definitiv annectirt. Wenige Jahre vorher (1843) hatte 
(Jeneral Sir Ch aui.ks Nai'IKU auch das Sindh, den awghanischen Va- 
sallenstaat am unteren Indus, mit der Hauptstfidt Haiderabad, fiir die 
Compagnie erobert. — Auch im Dekhan wurde das britische Gebiet 
inzwisclien vergrössert : 1882 fiel Kurg, auf der Höhe der Ghats, west- 
lich von Maisur, elx^nso Karnulu (südlich der mittleren Krischna) und 
1849 nach dem Tode des letzten Pesehwa aach Sattara und Punai 
an die Compagnie. 1852 wurde den Barmanen das überaus frucht- 
bare Alluvialgebiet am unteren Irawadi mit den Orten Pegu und 
Bangun entrissen, 1856 der König von Audh ^wegen Missr^erung^ 
abgesetzt und sein dichtbevölkertes Land eingezogen. Dieser Vorwand 
undLdie Art und W^se, wie die Annexion Tollzc^en ward, ist nicht 
ohne Zusammenhang mit den Ereignissen, welche die Jahre 1857 und 
1858 in der Geschichte von Britisdi Indien kennzdchnen. 

Die letzten Könige von Audh waren Musterexemplare der orien- 
taÜBchen Despoten und der indischen YasallenfilrBten insbesondere. Von 
den Europäern hatten sie nur einige Aeussedidikmten angenommen; sie 
gingen englisch gekleidet, hatten schon 1810 eine eiserne Hängebrücke 
über den Gumti, und 1820 das erste Dampfschiff auf dem Ganges 
bauen lassen, sonst herrschte aber an ihrem Hofe der Luxus und die 
unnütze Pracht des Orients. Die Hofhaltung des einen dieser Könif^e, 
Nasskkdhin, ist ausfülirhch in einem anonym kurz von der Annexion 
in London erschienenen Buche i^eschildert worden. M Er hielt eine 
IMenge Elefanten, Kamele, Rhinoceros, Tausende von Pferden. Palan- 
kine, Equipagen mit Teppichen von (Tokl und Silber Kstrahlend. standen 
immer bereit. Feste, Thicr^etechte mit Tigern, Büffeln, Hähnen 
waren die grossen Staatsangelegenheiten, das Halten und Abrichten 
dieser und grosser Taubensch wärme die Lust der Bewohner. Der 
Fürst veigeudete Zeit und Schätze an Musikanten, Tanzmädchen und 
Spielzeug, nur seinem Vergntlgen lebend; der Minister war sorglos 
und Iiabgierig; Intriguen, Ungerechtigkdt und CSormption herrschend; 
der Landbauer (Raiot) war grausam gedrtickt, grosse Distrikte unbe- 
baut, obwohl das Land in mancher Beziehung viele Theile Indien's 
übertrifit Im Jahre 1885 hatte der KOnig fUnf Emopfter m seinem 
Dienste, einen Hofineister und englischen Sprachlehrer, einen Biblio- 
thekar, einen Portraitmaler, den Hauptmann seiner Leibwadie und den 
Barlner, emen eniOaufenen Londoner Haarkräusler, der als Schiffsjunge 

*) TJie jmrafr Life of an J'Jasteni Kiiifj hy a Meinber of the Hovf^ehoM of 
his latf Majcstjf Nassüe-u-deen, King of Oudc. London 1855. Der Verfasser 
soll sein Edw. Ckopley, früher Bibliothekar des Königs vou Audh. Vgl. die 
Auszüge im Ausland 1855, S. 889 und 1857, S. 845. 



Digitized by Google 



410 



IV. Das Britisclie Reich. 



nach Calcutta glommen war und später als FhusBchiffer auf dem 
Ganges Handd trieb, dann in die Dienste des damaligen britisclien 
Beaidenten in Audh trat, der nichts sehnlicher wünschte, als gebrannte 
Locken zu tragen wie der General-Stattlialter. Die Wunder, die er 

an dem Schädel des 'gros-seii Sahib' verrichtete, Hessen den König von 
Audh den Mann in seine Dienste nehmen. In den Adelstand erhoben 
unter dem Titel Sofraz (^lian (gloiTeicher Häupding), wurde der Barbier 
bald so einHussreich , dass sich jedes Knie vor ihm beugte. Damals 
trug der König schwarze Tuchkleider naeli iranzösischem Schnitte, 
einen englischen Hut, trank viel Eisciaret und Champagner in (Gesell- 
schaft der fünf Europäer, die meist sehr sclnnutzige Wege gegangen 
waren. In beständiger Angst vor Vergiftung nahm er nur Wein aus 
dem Keller des Barbiers, die Küche besorgte ein französischer Koch, 
der kleine Speisesaal war völlig nach englischem Geschmack einge- 
richtet; „die Zuflacht der Welt'' war öfter betrunken, spielte mit dem 
Sprachlehrer Damm um 100 Goldmohur (= 8200 Mark) die Partie 
und ging auf die Jagd. Der Bibliothekar erhielt monatlich 1000 Bupien 
(2000 Mark) Gehalt Ein Eng^der Smith, „der beste Freund^' des 
Königs, BoU Lakhnau mit dnem Vermögen von 75 Lakh Bupien 
(15 Ifilhonen Mark) veriassen faabe^ Diese Verschwendung zu decken 
liess er wohl einem (jhpossen den Kopf abschlagen. Der König hatte 
Macht tlber Leben und Tod aller Eingeborenen, ihm widersprechen 
hiess ihn nur reizen. Einer der angesehensten Badschas wurde wie ein 
wfldes Thier im Käfig heromgeftlhrt, bis seine Laune ihn wieder in 
den königlichen Dienst zurückrief. Der Barbier hielt sich einen Jour- 
nalisten in Indien , der für 10 Pf. St. monatlich die Angriffe der 
Zeitungen zu beantworten hatte. Als Oberst Lowe, der britische Resi^ 
dent, endlicli mit Nachdruck seine Entlassung verlangte , schied det 
glorreiche Häuptling" mit einem Vermögen von 240 <)()() Pf 8t. So 
war die Wirthsehaft in Audli 20 Jahre vor der Annexion M ; dass auch 
die letzte Regierung sehlecht war ist .illgeniein zugegeben. Als Anlass 
der Einverleibung benutzte der Generalstatthalter in Calcuttii, Marquis 
von DalhouüjIE, einen Streit, der in Audh zwischen Mohammedanern 
imd Hindu ausgebroch^ war. Der König wollte begreiflich in die 
Abtretung seines Landes nicht willigen, General On iiam musste ihn 
gewaltsam aus seinem Palaste entfiihren. Das Volk ertrug diese Spo- 
liation seines Fürsten mit tiefem, bitterem UnAvillen, Es war überall 
bekannt, dass die Vor&hren des Königs einst bei mehreren Gelegenheiten 
der Gompagnie ans schweren Greldbedrttngnissen geholfen hatten: von 
1815 bis 1846 soll die Gompagnie 20850000 Rupien zu 6 Ftooent, 

*) Nassr-eddin starb 1837 ; ihm folgte sein Uheim MOUAIOIED Ali bis 
lb42, dann dessen Hohn bis 1S56. 
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21 240 000 Rupien zn 5 Fkroc. und zuletst nodi 75 Lakh zu 4 Ph»e. 
gelieheiiy aber nur 72 und später 88 und eodlkli 1835 noch 33 Lakh 
(immer zu 100 000 R.) baar den Fürsten zurückgezahlt haben; für 
einen Theil vom Rest hatte sie ihnen ein Stück Lnnd ab^^etretcn , das 
andere bisher verzinst. Man gab dem Könige also für eine bedeutende 
Summe ein Stück Land und raubte es ihm nachher sammt allen was 
er hatte! Nocli mehr ward die Unzufriedenheit geschürt^ als von der 
Armee des Königs 40 ODO Mann in ihre Heimath entlassen und damit 
brodlos wurden. AUe Mohannnedaner aber waren erbittert Uber die 
Absetzung eines rechtgläubigen Hauses. 

Da in Audh indess alles scheinbar ruhig und gut abgelaufen war, 
verlor Dalhousie alle Vorsicht im folgenden Fall. Wie oben erwtthnt 
war im Jahre 1819 nach dem oMahrattenkriege der Peschwa BadsCHI 
Rao von Punai seiner Titel entsetzt und nach Bitliur bei Kanpur in- 
ternirt worden. Damals liatte die Compagnie sich verpflichtet , „ihm 
und seiner Familie'^ ein Jahresgehalt von 80 000 Pf. St zu zahlen. 
Badschi Rao war kinderlos. Nach dem Glauben der Hindu aber 
kommen Kinderlose nach dem Tode an dnen Schieckensorty ans dem 
sie nur die Trank- und Speiseopfer eines Sohnes 6rl(toen können. 
Daher ist dem Forsten im hindustanischen Staatsrecht die Adoption 
erlaubt, damit der Adoptirte dann die Opfer bringe. Badsghi Rao 
adoptirte darum Sri Mant Dhündu Fant, der später bekannt ge- 
worden ist als Nena Sahib und in Bithur dn Liebling der britischen 
OfBciere war. Als Babsohi Rao im Jahre 1851 starb, weigerte sich 
die Oompagnie die Pension an Nena Sahib m zahlen. Dieser pro- 
cessirte, verlor aber in allen Instanzen. Da sandte er (1855) seinen 
SachwalUn- nach linj^land, der aber auch unverrieliteter Sache wieder- 
kehrte. Solche Rechdosigkeit musste Brahmanen und Mohammedaner 
gleich erbittern. Diese Unzufriedenheit flammte in hellen Aufstand 
auf als mit der Einftihrung der neuen Präcisionsgewehre auch eine neue 
Patrone den eingeborenen Truppen übergeben wurde, von der alsbald 
die Saije gin^, dass sie mit Schweineschmalz oder Rindstfdg gefettet 
sei. Beim Laden ihrer Gewehre meinten nun die Brahmanen durch 
Abbeissen der Patrone ihre Kaste verloren, die Mohammedaner aber 
sich versündigt zu haboi. 

Die britische Armee in Ostindien bestand damala^) insgesammt 
aus 289529 Mann. Davon waren Europäer: 

29 480 Mann königliche Armee, 
19 928 „ Anaee der Compagnie, 

49408 Mannn nuammen. 

Genauer im Jahre 1851. Vgl. den auf otficicllem Material beruhenden 
Bericht im Ausland für 1857, S. 770. 
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Diesen standen demnach ca. 240 000 Eingeborene gegenttber. 
Zwei Drittel derselben waren Hindu, fast > 3 Mohammedaner und etwa 

7io Sikh aus dem Pandschab. Es bestanden drei Armeen, in jeder 
Präsidentschaft (Bengalen, ^ladr.is, Jiombay) je eine. Unter den Hindu 
der bengalischen Sipahi (ursprlinglich Bogenschütze, von Sii>) waren 
die hohen Kasten besonders zahlreich vertreten. Sollte ein frisch An- 
geworbener seine Kaste falsch angegehen haben, so war ihm der Tod 
durch seine Kameraden sicher. Die Brahmanen wurden besonders be- 
vorzugt, ilire Kastenvorurtheile wurden so ;ingstHch beaclitet, dass 
Officiere harte Strafen erlitten, sobald sie in dieser Hinsicht einen Ver- 
stoss begingen. Militärisch betrachtet war aber die bengalische Armee 
die schiechteste Truppe in Indien, da die verwöhnten Brahmanen in 
ihr weitaus die Mehrzahl bildeten. Die besten Soldaten liefern in 
Indien immer die Mohammedaner, aus dem einfachen Grunde, weil sie 
die Sp^aeverbote der Hindu nicht kennen (bis auf die Untmigimg 
des Schweinefleisches), und ihnen die animalische Nahrung grössere 
Muskelstttrke Teridht. 'Auch dienen sie mit Liebe, sind aber fiumtiscli 
und leicht anfeureizen duidi ihre Priester, die gewöhnlich die heiligen 
Stfttten von Mekka besucht haben. — Auf .gleicher Stufe stehen mit 
ihnen die Sikh, die Fleisch nidit verschmähen und nur die Ktihe heilig 
halt^ Vielleicht ist es grade die Pflanssenkost, welche den EBndu so • 
schwächlich macht und welche die leichten Erfolge der islamitischen 
wie der europäischen Eroberer erklärt Ebenso hört man oft die 
Tapferkeit und Ausdauer der R^imenter rühmen, die aus der nicht 
arischen Urbevölkerung Indiens, aus den verachteten Kasten oder 
Kastenlosen, gebildet worden sind. 

Der Aufstiind der Sipahi brach aus in den sogenannten Nordwest- 
provinzen, die ihren Namen behalten haben aus der Zeit der Wkllesi.ey 
her, ihn aber iieute zu Unreclit tragen gegenüber dem Pandschab. Am 
11. Mai 1857 erhob sich die Garnison zu Mirat (nordöstlich vonDehii), 
in den nächsten l'tigen und Wochen folgten die Sipahis von Bengalen 
und Audii ilu-em Beispiel. Die englischen Otticiere wurden erschossen, 
falls sie flohen einzeln abgefangen und von Nena Sahir in Kanpur 
unter Qualen getödtet. Der Grossmogul; der in Delhi als Souverän 
seiner Paläste eine Schattenexistenz fristete, die ihm durch ein monat- 
liches Gehalt von 80 000 Rupien vergoldet wurde, schloss sich der In- 
surrection an, die mittlerweile durch Plünderung der Zeughftuser an 
Gefiihrlichkeit nur gewachsen war. 

Die ExistemE des britischen Reichs in Indien schien wirkÜdi ge- 
fiihrdeL Alles hing davon ab, ob entHch die Vasallen treu zur Oom- 
pagnie stehen, zweitens die kürzfich gebSndigten Sikh ruhig bleiben 
und drittens ob die Armeen von Bombay und Madras sich gegen die 
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Bengalen würden führen lassen. Keiner der grösseren Schutzstaaten 
erhob die Fahne des Aafiruhrs, die meisten Fürsten leisteten sogar 
wichtige Dienste. Bei den Sikh war der BeligionäiaBs gegen die Mo- 
hammedaner mAohtiger als alle Verlockmigen: sie Hessen ach willig 
gegen die BebeUen gebiaachen. Endlidi blieben auch die Trappen 
▼on Madras nnd Bombay trea: sie bestanden meist ans niedören 
Kasten, die durdi die Uniform sich social Terbessert hatten. Was 
aber wohl das Entsdieidende blieb, war, dass die «ufirtttndiBchen SipaH 
dnrdi die Vernichtung der eoropfiischen Offidere ihre miUtSniäche 
Bianebbarkat eingebOsst hatten; in ihren Mheren Schladiten gab die 
G^^enwart weisser Officiere ihnen den Muth, weil sie des Sieges unter 
ihnen mit höchst geringen Ausnahmen immer sicher waren, und weil 
geübte Mihtiirs Kräfte und Blut nicht unnütz verbrauchen. Ohne ihre 
Antulirer, olinc Manneszucht, ohne ein Oberhaupt, ohne deutlich er- 
kennbares Ziel, konnte die meuterische Bande sich nicht halten. So 
kam e.s, dass nach wenigen Monaten die Briten Herren in Bengalen und 
Hindusfcm waren, und die Rebellen in Delhi und Lacknau belagert 
^VTU"den. Nach der Eimuilnne dieser Städte wurde ein t)lutigeä Gericht 
über die Führer der Insurgenten verhängt, falls sie nicht wie Nena 
Sahib entschlüpft waren. Die Prinzen des Grossmogulhauses wurden 
hingerichtet^ die übrigen gebangen oder ^weggeblasen^. Die bengalische 
Armee war völlig vernichtet^ die Briten hatten gesiegt, meisterhaft 
hatten sie mit der rechten Hand ihre linke abgehauen. 

Seit jener Meuterei der eingeborenen Soldaten hat sich der Cha- 
rakter der britisdien Besitzungen yOUig geändert Am 1. November 1858 
übernahm dnrch Prodamation die Krone die unmittelbare Regierong 
Indiens; die alte Gompagnie, deren Ansehen in den vorhergehenden 
Jahren anhaltend, sich vermindert hatte, wurde zu Grabe getragen. 
Statt des Oberstf^tühalters herrscht seitdem dn Vioekönig in Oaicutta 
und alle Truppen sind kOni^che. Die Sipahi wurden an Zahl be- 
schränkt, die enropSische Armee stari^ vergrössert. Im Jahre 1878 
hatten nemlidi die britisdien Streitkräfte in Indien folgende Zusammen- 
setzung \) : 

52 Bataillone Infanterie . , . 
9 Kegimenter Cavallerie . . 
15 Batterien lieitende Aitiiierie 
43 „ Feld- Artillerie . . 
28 „ GamiBon-Artillerie 
Ingenieure 

Zfuammen: Europäische Armee: ü2 650 ManiiHchatteu und Officiere. 



Uofkalender für 1880, S. m. 



SS 45 770 Maonachanen und Ofificiere 

= 2 480 „ „ „ 

= 7 050 



2 610 



430 Officiev«. 
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Dazu kamen an eingeboraien Trappen: 

148 Regimenter Infanterie =- 102 300 Mann, 

42 „ CayaUerie — 18080 

13 Batterien Artillerie . » 820 „ 

25 Compagnien . . . . as ,{ 240 „ 

Englische Officiere . . . « ] 930 „ 

.Sipohi-Armee — 127 170 Hann. 

Wichtig fQr die ganze Lage in Indien war noch, daas die Königin 
in dnem Patent vom 11. Mtfrz 1862 den Vasallen die Zturicherang 
ertiieAte^ dass fortan keine Einverleibung souzeräner Staaten mehr er- 
folgen solle, dass im Gegentheil don Fürsten ])ciiu Mangel von natür- 
liolien Erljen Adoption gestattet sei , alles dies unter der Bedingung 
völliger Loyalität gegenüber der Krone. Damit erhielt, wie Emil > o.v 
Scni-AGiXTWErr mit Recht betont, die ]>ritisclie Politik in Indien erst 
eine moralisolie T^ntcrlagf' ): ujitcr der Herrschaft der (^^lnJ)agnie wurde 
den Fürsten nur Treue gelialten, so lange es l>eliebte. Der Vicekönig 
aber nimmt einem renitenten oder untahigen Vasallen höchstens auf 
Lebenszeit die Verwaltung seines Landes ab, um dieses seinem Nach- 
folger in trefflichstem Zustande wieder abzuliefern. 

Es giebt gegenwärtig 154 Vasallenstaaten*) mit zusammen 28 715 
Quadratmeilen und 56 MilUonen Einwohner^) ; sie enthalten also 41.6 Froc 
der Oesammtfläelie und 23.4 Proc. der Totalbevölkerung von ganz 
Britisch Indien. Einzelne dieser Fürsten erfreuen sich ütSt völliger 
Souveränität, mit dem Rechte die Todesstrafe auazuspredien; die Mehr- 
zahl aber musste die oberste Qvil- und Criminal-Geriohtsbarkeit an 
die englische Regierung abgeboi. 28 dieser Vasallen sind Mohamme- 
daner, die übrigen Hmdu. Zusammen haben sie 12Vi Million Pf. St 
Frivatdnkttnfte; die CSvilÜste des Nüam von Haiderabad bdftuft sich 
allein auf 2% Millionen F£ St jähxüch, die des Smdhia von Gwalior 
auf IVio MiU. Ihre Armeen haben in Summa eine Stitrke von 
127 000 Mann , indess ist die Artillerie schlecht montirt und die 
Cavallerie wenig geschult, die gesammte Bewaffnung meist primitiv. 
Dazu sind diese Vasallenstiiaten räumlich von einandei' abgesondert 
in mclu'erc Gruppen, und selbst die Glieder dieser Gruppen unter 
einander nichts weniger als einig. Mit Eifersucht beobachten sie 
einander, und jeder grössere blickt auf den kleineren mit Verachtung 



•) Augsburger AUgem. Zeitong, 1872, Nro. 299, .102 und 303. 

*) Nach Behh und Waqiibk, Bevölkerung der Erde, V, S. 87, wobei die 
unter direkter Verwaltang des Generalgouvemeurs stehenden Gebiete Berar, 
Knrg, Maisur und Adschmir nach Areal nnd Bevölkerung den Tribntir* 
Staaten zngezfihlt wurden. 
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herab. Die RaDganterschiede kommen zum Ausdruck in den Salut- 
sditlssen der en^xBchen Troppen , die im Maximum 31, im Mmimum 
auf 7 ScbüBse nch belaufen. Englische Bendäiten 4iberwachen jede 
ihrer Bew^;uiigen und die Furcht Thron und Einkünfte zu ▼«rlieren, 
ist mächtiger ak alle Verlockungen zur Auflehnung. Emige der Fttrsten 
sind inteUigent und eignen sich die modernen Verkehrsmittel eifrig an, 
sie bauen Eisenbahnen und Tel^aphen. Anderen ist die Verwaltung 
des Landes auf Lebenszeit abgenommen worden, wie dem Fürsten von 
Maisar und ganz neuerdings dem Gaikwar von Baroda, während der 
Nisay/i von Haiderabad die Revenüen seiner Nordprovinz Berar den 
Briten als Pfand für eine alte Schnld hat überlassen müssen; doch 
wird die Verwaltung in seinem Namen «^eftihrt. 

Gegenwärtig hat das Britisclie Indien eine Gesammtfläche von 
69 033 Q.uadratmeilen mit einer Bevölkenmg von 230 404 600 Ein- 
wohnern: im Vergleiciie zu Grossbritannien und Irland das 12 fache 
des Areals, das 7faehe der Bevölkerung. M Hiervon sind indess nur 
40 318 Quadratmeilen mit 183 321 290 Einwohnern direkt im Besitz 
der englischen Erone^ der Best entfällt auf die TribntJirstaaten. Nehmen 
wir die letzteren mit hinzu, so haben wir eine durchschnittliehe Dichtig- 
keit von 3470, auf den britischen Besitzungen allein aber 4546 Seelen 
auf der Quadratmeile. Die letztere Ziffer entspricht fast genau dem 
Durchschnitt, welchen man insgesammt in Europa Air Deutschland^ 
Oesteireixdi, Italien. Frankreich, Grossbntannienf fietgieui Holland und 
die Schweb berechnen wtbrde.') Indien gehOrt also neben Mitteleuropa 
und China zu den dichtest bevölkerten Erdstrichen. Doch finden 
sich auch grosse Gfegenstttze der Didbtigkeit in den einzelnen TheOen 
▼on Indien. Im unteren und mitderen Gangesihal giebt es Tansende 
- von Quadratmeilen, wo 10 bis 15, ja 20 Tausend Menschen auf einer 
Quadratmeile wohnen, aber in unmittelbarer Berührung wieder riesige 
Landstrecken, in denen diese Dichtigkeit auf wenige hundert Seelen 
herabsinkt, wie in Pandschab, Sindh und Radschputana oder in den 
Centraiprovinzen zwischen dem Mahanadi und Schon, oder endlich im 
Britischen Barma, an dey Ostseite des (Jolfs von Bengalen. Auf 
Heiimann Waoner's Karte, welche diese Verhältnisse vortrefflich dar- 
stellt, bemerkt man einen gewundenen breiten Streiten, der sich von 
Calcutta die ganze bengalische und hindustanische Tiefebene hinauf- 
zieht und in einer durchschnittlichen Breite von 30 Meilen in seiner 

Au Fläche also das Sicbeufacbe , an Volkszalil das 5Vafache des 
Dentschen Reichs. 

^ HintMAWK WlOHEB in den Schriften der phys. 5kon. Ges. in Königs- 
berg, XVIII, 1877, S. 105 ff. und die Karte hi Behm und Waohbb, Bev. d. Erde, 
IV, Tat 1. 
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iJinge von 14«) Meilen bis in [das PaTi(Lsclialj, Lahore umscliliesseud, 
hinübergreift. 1*^ ist dies ein Riiuni ebensogross wie das Deutaehe Reich, 
aber während dieses wenig über 40 Millionen beh^bergt, leben dort 
entlang dem Ganges 100 ^lillionen Menschen: also auf' V? der Fläche 
von ganz Indien fast die Hälfte (46 Proc.) der Totidbevölkening. 
Solche Dichtigkeit des Wohnens ist in Europa nur in Sachsen, Belgien 
und den Industrierevieren P^nglands und Schottlands, also ani' räumlich 
beschränkteren Gebieteii vorhanden. Wichtig ist nun zu wissen, dass 
es in Europa nur die industrielle Thätigkeit ist, welche so zusammen- 
gedrängte Volksmassen ernährt, während diese in Hindustan und 
Bengalen, wie tlberhaupt in Indien, lediglich im Ackerbau Beruf und 
.Brod finden. Wie sehr hier die ländliche Bevdlkerung überwiegt, geht 
schon daraus hervor, dass in Indien die 44 Qrossstädte (von über 
50000 Einwohnern) mit b-j^ MüHonen Einwohnern nu r 3 P roc. der 
Gesammtbevölkerung repräsentureU) während die Grossstädter in Belgien 
und Frankreich 11 l*roc., in Saclisen 13 Proc., in England (44 Gross- 
städte mit 9^,4 Millionen) aber gar 40 Proc. derselben ausmachen. So 
ergab d«'nn übereinstimmend die grosse indische Volkszählung (um 
1871/72), dass von der erwachsenen männlichen Bevölkenmg fast 
70 Proc. dem Ackerbau M und nur 13 Proc. dem Handwerk und der 
Hausindustrie ihr Hml verdankten. Nirgends in Eiu'opa liisst sich ein 
ähnlich fruchtbares (^ebiet ausfindi;;- machen, das so seine Bewohner 
unmittelbar ernährte, nur Aegypten oder die cliinesischen Tiefebenen 
wären damit vergleichbiu*. 

Wenn so der fruchtbare, durch die atmosphärischen Niederschläge 
und künstUche Bewässerung in ;dlen Jahreszeiten zu den höchsten 
I^eistungen befähigte Boden auch meist den dicht gedrängten und zum 
Theil auf eine doppelte Emdte angewiesenen Bewolmem Nahrung ge- 
währt, so tritt der Fall doch auch mitunter ein, dass die Monsunregen 
in einem Sommer oder zwei Sommern hintereinander nur spärlich 
niedeigehen. Alsdann brechen verheerende Hnngeannödie ttber die 
Bewohner herein, die eben gewöhnt rind, immer nur von der Hand 
in den Mund zu leben und ein Spai-system nicht kennen. Bd der 
grossen Masse der Anwesenden darben dann gradezu Millionen Menschen 
nnd ganze Districte können in wenigen Monaten dem Hunger und den 
Seuchen erliegen. So hat nodi im Jahre 1877 das Ausbleiben der 
Kegen in der Provinz Madras nach Zeitungsberichten über IV2 MilL 
^ienschen dahingeraÖt; und in früheren Zeiten, wo keine wohlwollende 

^) Genauer 68.4 Proc., wobei die „Arbeiter*' j[8.14 Millionen) den «Aeker- 

bauern" i.'i7.39 Mill.) zugerechnet wurden. Vgl. Statist. Ahstracf relatimj to 
British India, 2iro. XIU, 1868f6Ü to 1877178, (Blmhook, C-MU) London 1879, 
p. 19, 
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R^erung, wie die gegeDwftiüge en^^ische, mit den modernen Wh- 
mitteb des Verkehra und der Voraiunioht einer guten Verwaltung 
hdfend und vorbeugend angreifen konnte , da sind woU in so dicht 

bevölkerten Districten, wie in Bengalen, ein Drittel der Einwohner dem 
Hunger zum Opfer gefallen, wie im Jahre 1770 nach der Schätzung 
des Generalstatthalters Wakuf.n HastingsM. In den Jahivn 1874 
bis 1878 wiu-den aus solchen (Jninden von der englisclien Regierung 
nicht weniger als 13.08 Millionen Pf. St. (285 Millionen Mark) un- 
mittelbar vorausgabt *i , und das für Hcrstellun«;- und Instiindhaltung 
der i M wiissenmgen, Landstrassen imd Eisenbahnen aulgewandte Capital 
hat sich von 1840 bis 1878 in mnirna auf 140.48 Millionen Pf. St. 
< 28(35.7 Mill. Mark ) belaufen. Die Länge der Eisenbahnen betrug 
Ende des Jahres 1877 im Ganzen 1588 Meilen, die einen Capitalwerth 
von HO MiU. Pf. 8t. vorstellten. 

Indien ist eine Domäne, keine Colonie wie Australien, Canada oder 
die Caplande. Es fehlen in Indien angesiedelte europäische Colonisten, 
welche durch Generationen hindurch dem Lande treu bleiben, viehnehr 
yerlassen die weissen Beamten, Militün oder Kaufleate ihre Stellungen, 
sobald sie genug Capital oder Pension erworben haben, um damit ihre 
Tage in Europa ohne Soigen vollenden zu können. Im Prindp ist 
die Königin, ebenso wie froher die Gompagnie oder der Qrossmogul, 
die einzige Eigenthümerin der Ländereien, weldie von ihr verpachtet 
werden. Es haben sich dabei im Wesentlichen zwei Systeme 
historisch heräusgebildet, das sogenannte Semmdari in Hindostan, 
Bengalen und Radsehpntana, und das Rmoitoan^ voilierrsehend 
auf der Halbinsel. Das Semindari besteht darin, dass die Regierung 
die Grundsteuern von erblichen Steuereinnehmern, den Semindaren, 
zu fordern hat, welche sie wieder von ihren Afterpächtem , den 
Jiaiof, die zur Hälfte auch »bpächter sind, einzutreiben priesen. 
Da diese c<a])itallo8en Bauem mit unglaublich winzigen Parcellen wirth- 
schaften*^), kommen sie schon in .Jahren (^iner mangelhaften Enidte, 
geschweige denn bei Misswuchs^ in Abhängigkeit von den Semindaren 

•) Neümanx a. a. O. I, S. 477. Vermutblicb starben damals 10 Milliüueu 
Menschen; vgl. Ocean Highways, Fdtr, J874, p. 441, 

*) SUd, Mstr, Br^ Inäktf XII, p, 1S7. So wurden durch Lord Nobth- 
BROOK schon im Jahre ala in Behar die Erndte zu missrathen drohte, was 
auch eintrat, sofort 400 000 tons Getreide und Reis in die gefährdeten Distrikte 
gcschatl't und damit der Hongersnoth thatsächiich vorgebeugt Geoffraph. 
Maga:iiH, 1S74, p. 31. 

•) Nach E. V. ScHLAGiNTWErr ergibt sich als durchschnittHcher Werth 
eines kleinen Bauernhofes in Centraiindien nach der notariellen Verlautbarung 
der Kaufrertriige die Summe von 127 Rupien (254 UarkX Angsb. Allgem. 
Zeitung, 1874, S. 3088. 

Pes«h«UKrftnn«l, Slntanlnttte L I. 27 
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oder den Geldmaklern, so daas ihnen schliesslich nichts anderes ttbrig 
bleibt y als mit Gewalt g^gen ihre Bedrücker au&utreten. Das Baiot- 
System aber kennt nicht die Mittelsperson der Semindaxe, sondern die 
Bauern liefern ihre Grandsteuem direct an die Staatsbehörde ab, welche 
ihnen in schwierigen Zeitläuften TheUe des Steuerbetrages standet oder 
ganz nachlässt Daher ist dieses letztere System finandell weniger 
einträglich als das erstere mit seinen ein für alle Mal festgesetzten 
Einnahmen. Die Grundsteuer h'eferte im Durchschnitt der zdm Jahre 
von 186» bis 1878 20 723 000 Pf, St., d. i. 40 Proc. aller Einnahmen, 
welche durchschnittlich auf 51 835 000 Pf. St. sich bdieicn'). Den 
nächstdem höclisten ]k*trag ergiebt das Opiuiiimonopol , neiiüich 
8 605 000 Pf. St. (17 Proc. der gesaiimiten Einnahmen ) , dann folgt 
das Salzmonopol mit G HO ODO i'f. St. (12 Proc). Immerhin wird 
das indisclie Budget nur dadurch annähernd im (Tleiehg<'\vicht erhahen, 
dass das (Jpiummonopol besteht. Man weiss, dass fast alles in Indien 
producirte Opium nach China ausgefülirt wird, wo der Anbau der 
Mohnprianze seit dem vorigen Jahrhundert verboten ist; wir haben 
auch keine Veranlassung, näher auf jenen berüchtigten Krieg einzu- 
gehen,- den die Engländer gegen den Kaiser von China um 1857 bis 
1860 ausfochten, als dieser auch die Einfuhr des Opiums untersagte 
und damit der ostindisclien Compagnie eine unentbehrliche Einnahme- 
quelle entzog, die aber durch den Krieg ihr erhalten blieb. Es mag 
genügen, darauf hinsuweisen, dass es jeden Tag dem Kaiser von China 
erlaubt ist, den Mohnbau in seinem Reiche frei zu geben, und somit 
der Bankerott oder das Gedeihen der indisohen Finanzen ganz in seiner 
Hand liegt. Im Ganzen beliefen sich die Staatseinnahmen ün Durch- 
schnitk der zdm Jahre 1869 bis 1878 auf 51.84 Millionen, die Aus- 
gaben auf 52.02 Millionen Ff. St.; von letzteren erforderte die Unter- 
haltung der Armee allein 15.82 Millionen. Die Staatsschuld belief sich 
aut 146685000 Pf. St. im Jahre 1878. Sehon seit länge kranken 
trotz aller Anstrengungen die indischen Budgets an kleinen Deficits. 
In den 40 Jahren von 1840 bis 1878 ergaben im Ganzen 27 Jahre 
ein Deficit: ein iortgesetztes, "vvenn auch massiges, die Jahre 1840— 49, 
1854 — 57 5 nachher aber belief sich die ünterbilanz 

im Jahre 1858 auf 7.S6 Millionen Pf. St, 

» I» 1859 „ I5.Ö8 ff ff „ f 

,f V 1860 ,, 10.77 „ „ ,, , 

« »» IStil 4 02 ,) «, . 



>) Stai, Ähs^r, Brit, IndiOf XUI, p, 24. 

») 8m, Ahstir, Brü, InäWf XIII, p. 137, Die hier und im folgenden 
genannten Jahre sehliesaen bis 1868 mit dem 30. Apri], seitdem aber mit dem 
31. März ab. 



r 
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Alsdann wechseltea Jabre mit UeberBohftosen und Mmderenmahmen 

ab, bis das Deficit in den letzten zwei Jahren 1877 auf 2.18 , 1878 

wieder auf o.5i Millionen Pf. St. sich erhob*)- 

Die gf'.sararate W'aaren- und Geldeiiifuhr nach Britisch Indien be- 
trug im Mittel der letzten mit 1878 abscliliessenden zehn Jahre . 
45.39 Millionen Pf. St., die Ausfuhr 59.44 Millionen Pf. St. Von den 
Einfuhnverthen entfielen auf Baumwollfabrikate allein durchschnittlich 
18.2 Millionen Pf. St., im Jahre 1878 sogar 20 172 000 Pf. St. Unter 
den Ausfuhrwerthen sind Spinnstoflfe und Nahrungs- und Genussmittel 
ab hauptsächlich zu erwähnen. An rohen Spinnstoffen wurden im 
Mittel der letzten mit 1878 abschUeaaenden fönf Jahre exportirt'): 

' Hohe Baumwolle fiir I2 576 00U Pf. St, 

„ Jute. . . „ 3 129ÜU0 „ „ , 
„ Wolle . • 1 022 OUO „ „ , 

„ Seide . . „ 812 OüO „ . 

Die Massenproduction indischer Baumwolle datirt erst aus der Zeit des 
amerikanischen Seoessionskriegeä , sie hat indess ihre besten Jahre be- 
leitB hinter sich, dorn seit 1872, wo sie 21 272 000 Pf. St. Werth 
hatte, ist die BaumwaUaasfiihr constant ge&Uen. — Die Jutotaser kam 
erat, wie bereits oben erwtthnf), seit dem Krimkriege unter die 
AtiflfbhFartikel Lidiens. Die Jute ist die Bastfaser der Tfliaceengattung 
CorsohorDB, deren Arten einjährige Kräuter, oft von zwca Klaftern Hohe, 
dnd. Nach den bescheideneren Schätzungen soll der Faaerertrag der 
Jutepflanze auf gleicher Bodenfläche zwei- bis ftlnfmal ao groes adn als 
die flachs- und Hanfinengen in Europa^). Mit Erfolg hat man auch 
in Indien aelbst begonnen, diese haltbare Faser &brikmässig zu Ter- 
arbdten: in und um Calcutta sind nicht wem'ger als 280 000 Menschen 
an 4800 mechanischen Webstülilen beschäftigt, welche ca. 500 000 
Tonnen Rohmaterial verbrauchen. In gröberen Geweben ( Säcken, 
Packleiiiwand ) hat diese junge mdische Industrie den Kampf mit den 
schottischen Jutefabriken (in Dundee) so erfolgreich aufgenommen, dass 
aus Calcutüi im Jahre 1870 an Jutenianufacturen tlir 13 322 000 Rupien 
(an rohei' Jute gleichzeitig fiir 28 747 OüO Rupien) ausgefului; wurden^). 
Die Baumwollenindustrie Indiens kann sich entsprechender Erfolge 
nicht rühmen: denn der Ausfuhr von lii^umwoUfabrikaten steht eine 
dem Werthe nach zehnfasu^h Überlegene Eiufiihr gegenüber (1878: 



») Hofkalender für 1880, S. 715. 

») Statist Ahstr. of Cohmial Fosseasions Nro. IS, p, 37, 

») Vgl. oben S. 323. 

♦) Ausland für 1869, S. 830. 

^) Preussisches Haudelsarchiv für 1878, Nro. 1, S. 17 fiP. Eine Rupie 
— 2 Mark. 
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20.2 MaUonen Ff. St gegenüber 2.3 MOlkmen). Aehnfich war es im 
Jahre 1878 bei den 

Wollen- und Sei den -Fabrikaten: 
Einfohr: 782700 Pf, St., 804 MO Pf. St 

AnsAilur; 223300 „ , 168638 

Die Exportwerthc von Wolleniiiaiiufaoturen sind durcli die in ihnen 
vertretenen Kaschniirslmwls allein in solche Höhe f^ebracht; und 
bei den Seidenfabrikaten ist das Uebor^viogen der Mnfuhr um so 
weniger zu verwundern, als schon der Kohseidenimport fast die 
Höhe des Exports erreicht (1878: Einfuhr ö77 000 Pf. St, Ausfiihr 
750 400 Pf. St. ). 

Unter den vegetabilischen Nahrungsmitteln ist der Reis das 
mwkantil wichtigste Product Indiens. Vorzugsweiae fireilicli ^^•ird er 
von Britisch Barma geliefei*t, sonst auch von Bengalen, im Durch- 
schnitt der letzten fiinf Jahre (bis 1878 ) hatte die Reisausfuhr einen 
Werth von 5 675 940 Pf St — In den letzten zehn Jahren hat 
Bengalen begonnen, erbebliche Quantitäten Weizen anszufUhren; ea 
waren 

1868: 299 400 Zentner Üir 101 300 P£ St 
1878 : 6 340 150 „ „ 2 856 990 « »• 

Im Durchschnitt der letzten fibif Jahre hatte die Weizenausfiihr den 

Werth von 1 407 980 Pf. St. — Ebenso hat in den letzten zwrf Jahr- 
zehnten die iVusfulu- von Thee aus den feuchten Hügelgeländen von 
Assam imnu r grösssere Dimensionen angenommen : der Werth derselben 
belief sich nemlich: 

im Jahre 1859 auf 60 533 Pf. St., 
„ „ 1865 „ 301 022 „ „ , 
„ 1870 „ 1 080 515 „ „ , 
„ M 1975 „ 1968 550 „ , 
w »* 1878 ,y 3 061 867 » • 

Der Durchschnitt der letzten fünf Jahre war 2 316 820 Pf. St In 
der That hat der indische Thee begonnen, auf dem Weltmärkte eine 
Rolle zu spielen, wenn er auch gegenüber der siebenfach überlegenen 
Production Chinas (die überdies auf billigere Arbeitslöhne begründet 
ist) nur eine beschränkte Coneun-enz wird üben können. — Ebenfalls 
in den letzten Jahrzehnten erst hat sich die Kaffeecultur Indiens ge- 
hoben, seit 1868 ungefähr auf das Doppelte. In den letzten fiinf 
Jahren betrug der Export durchselmitthch 1 427 800 Pf. St. Schliessen 
wir hier noch an, dass Zucker durchschnittlich fiir 5S0 660 Ff. St., 
und Oel fUr 851640 Pf St, endlich an Sfimereien (Sesam, Rüb- 
samen etc.) der ungleich grössere Wertlibetrag von 4 617 900 Pf. St 
znr Ansfiihr gelangte. Ungleich ergiebiger aber war der Export von 
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Opium, der im Mittel einen Werdi rm 11 845300 P£ St hatte. Die 
Mohnpflanze md vorz u g a w e iae in Bengalen und Bebar^ dann aber 
auch auf dem Hocblande in Malwa gebaut Nttchstdem wftien bier 
noch 

Farbetoffe aller Axt für 3 763 8«» P£ St, 

Hölzer „ 416 760 „ „ , 

Häute „ 2 999 720 „ „ , 

ZU nennen nnd damit die Beihe der hauptsächlichsten Exportwaaren 
Indiens genannt Es sind wesentlich Ptoducte der Landwirthschafty 
von denen nur wenige durch eine dnheimische Bidustrie veredelt aur 
Ausfuhr gdangon. 

Dennoch fiahlen wichtige Bedingungen flir ein zukOniitigee Er- 
blühen der emheimischen Industrie 'nicht, so bOHge Arbeitskraft und 
vor. allen Dingen auch Stdnkohle. Die geologischen Aufiiahmen 
wahrend der letzten Jahrzehnte haben. die Ezietenz zahbeieher Kohlen- 
lager (meist in Niveaus, die unserer Liasformation entsprechen) er- 
wiesen und die Flötze von Ranigandsch, 27 Meilen nordwesiÜeh von 
Calcutta an der Eisenbahn nach Patna, liefcni gegenwärtig schon ganz 
beträchtliche Quantitäten von Koiih', so dass die bengalische Eisenbalin 
keine englischen Kohlen mehr kauft. Ausserdem hat man noch nord- 
östlich von Ranigandsch in verschiedenen Theilen der Radschmahal- 
hügel brauchbare Flötze entdeckt, ebenso in der 1 Präsidentschaft Bombay 
in den lS;itpvirah Bergen südHch der Narbfvla und endlicli in den 
Centralproviiizen an der Grenze gegen Berar nordwestlich und sUdUch 
von Tschanda entlaug dem Wardhaflusse WirthschatUiche Be- 
deutung hat indess gegenwärtig allein das Becken von Ranigandsch. 
Die indische Kohle steht der Qualität nach hinter der englischen be- 
trächtlich zurück. Sie ist sehr schiefrig und enthält 16.G Proc Asche 
imd nur 42.2 Ptoc. Kolilenstoff, kann daher nur Vs bis '^^^ dem 
leisten was die englische Kohle vennag**). Darum ist sie auch als 
Heizmaterial filr Seedamj^ nicht verwendbar und so die Einfuhr 
englischer Kohlen nach den indischen Hafen unvermddfich: im Jahre 
1878 wurden 610 800 Tonnen im Werthe von 1 007 930 Pf. St im- 
portbrt, wahrend die einheimische ProduCtion in demselben Jahre 
1 031 450 metrische Tonnen betragen hat*) im Werthe von etwa 
310000 Pf. St — 



') Vgl. Memoira of the Geological Survey of Imlüi, Vol. XUI, Calcutta 
1877, wo man die Kohlenbecken am Wardhaund im Kadachmahalgebiete be- 

schriebcu findet. 

') Pechar. Kohle und Eisen, S. 225. Eine Tonne engl. Kohle kostet in 
Caleutta 40 Mark, bengalische Kohle aber nur 7 Mark. 

*) Letztere Angabe nach Angab. Allgem. Zeitung, 1880, HandelBbeilage 
Nio. 44, 20. Febmar. 
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Die Schifibfirequens in den indischen Häfen hat sich adt 1850 
▼ervi^rfiicht; sie betrug nemlidi: 

im Jahre 1850 im Oaaaen 1 40S 600 Tonnen, 
„ ^ 1860 „ „ 2mm „ , 
„ r 1870 „ „ 4 009 200 „ , 
n n 1875 , , 4 825 500 „ , 

n n 1877 » „ 5 634 000 „ , 
„ « 1878 „ , 5 754 400 „ , 

darunter durdischnittiUch 80 Proc unter britischer Flagge. Die boiden 
Hanptibäfen zeigten folgende Frequenz i): 

Calcutta (1876/77): 2 421 361 Touuen, 
Bombay (1S77/78): 1 403 371 „ . 

Bei Calcutüi entfielen von der Tonneiizalil auf die Dampfer 4G.4 Proc, 
bei Bombay 43.2 Proc. Die Worthe der Einfuiir und Ausfiihr beider 
indischer Euiporien belief sich (in Millionen Eupien) auf: - 

Einüilir : Ausfuhr : 

Bombay: 280.30 23S.76 
Calcutta: 204.02 »40.00 

Die Finfohr ist in Bombay beträchtlicher, weil dieses der nächste 
Hafen in der Bichtung von Europa ist; die Ausfehr dag^n in Cal- 
cutta wieder erheblicher, da dieses als Hafen der reichsten indischen 
P^yinzen fungirt. 

Es ist unläugbar, dass unter dem britischen Regimenie im Laufe 
dieses Jahrhunderts der Wohlstand in Indien erheblich zugenommen 
hat. Indess sind die Zeitep filr speculative Europäer ungünstiger ge- 
worden: der in Kotzebue'scheii Lustspielen als cteus ex machina plötz- 
lich auftretende verschollene Onkel aus Indien, der mit seinem gold- 
gespickten Felleisen die Armuth belohnt, ist seit langen Jahren 
ausgestorben. Der KaiiünanM findet hier nicht günstigere Verhältnisse 
als in Califomien, Chile oder Sydney, der Beamte oder Militär ist zwar 
hoch besoldet, allein er bedart' einer so zahhx'ichen Dienerschaft, dass 
er wenig oder nichts zurücklegen kann. Kommt er dann nach 
15 Jaliren auf Halbsold oder in Pension, so nimmt er als indische 
Mitgift wohl ein Leberieiden statt des wohlgefUllten Felleisens mit in 
die Heimath. 

Im Einzelnen findet der Menschenfreund viel Rühmenswerthes in 
der britischen Herrschaft. Sie hat zunächst den Mädchenmord beseitigt, 
der im Pandschab und in Radschputana üblich war und zwar darum, 
weil die Badsdhpnten nicht gern ihre Töchter Männern einer niedrige- 
ren Kaste in die Ehe geben und zweitens weil ihnen jede Auasteuer 

P^ussisches HandelsarchiT 1878, & 17 f; 1879, S. 642 f. 
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ein Vermögen kostet^). Daher zogen sie es Tor, nur Söhne, .keine 
Töchter au&oziehen. Im Jahre 1853 traten sämmtliche SikhhäuptUnge 
zusammen, missbilligten das Verbrechen des Msdchenmordes und 
einigten sich Uber solche Heiraihsbedingungen und -Kosten, dass das 
Verbrechen seitdem zwec^os wurde. — Den höchsten Kasten d^ 
Hindu kam die Abschafiung der (ohnehin schon selten gewordenen) 
Wittwenverbrennung zu Gute.. Die englische Begierung hat jetzt 
Asyle für Wittwen gegründet, die unter Au6klit engfisdier Frauen 
stehen und sich mit der Krankenpflege beschäftigen wie die barm- 
hersii^en Schwestern. Die FamiHe, welche den verstorbenen Gatten 
beti-aiK^rt, versamiiK^lt sich nach Verbrennung des U'odten noch einmal, 
um den Tod der l'rau zu feiern : es wird so die Ueberlebende gleichsam 
als lebendig begraben betrachtet. — Nicht ganz beseitigt, wenn auch 
sehr beschränkt, ist das bei der einheimisclien Keclitsprechung ii bliche 
Gottesgericht und die Tortur, welche letztere nicht nur bei dem 
Criminalprocess besfcmd, sondern auch bei der Steuereintreibung-), 
theils wenn man vermuthete, dass der die Zahlung N'erweigernde sein 
Geld vergraben habe, theils wenn man die Verwandten nöthigen wollte, 
den 80 Misshandelten aus Mtleid zu erlösen. Entschieden aber haben 
die Briten sich um die öffentlidie Sicherheit verdient gemadit, welche 
in den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts durch organisirte 
Räuberbanden (die Tluiy) emstlich gefährdet war; femer ist ihnen die 
Abschaffung der Menschenmorde bei den Dschaggemanthfesten und der 
Menschenopfer bei den heidnischen Khond in Khondistan zu verdanken'). 

Trotz alledem wäre es ein Lrthum, zu meinen, die britische Herr- 
schaft mttsste darum gesegnet sein von den Indiem. Sie ist verhasster 
demi je; die unheimliche Glnth, welche bdm Sipahiau&tande auf- 
loderte, glimmt immer noch verzehrend unter der Asche. Hass gegen 
die Feringi, weiter nichts war es, was den tödlüchen Mordstahl 
eines Mohammedaners gegen die Brust des Vioekönigs Lord Mato 
(f 8. Februar 1872) leitete. IMe enj^ische Henacfaaft ist eben eine 
Fremdherrschaft und wird nur so lange dauern als sie Furcht er- 
weckt. Die Einführung eiu*opiüscher iVnscliauungcn unter den indi- 
schen Unterthanen macht nur sehr winzige Fortschritte , das Christen- 
thum gar keine, wohl aber der Islam. Beim Census von 1871/72 sind 
die Zalüenverhiütnisse der einzelnen Religionen nur in den unmittelbar 
von den Engländern verwalteten Gebieten festgestellt worden. Darnach 
ergaben sich^j: 

•) Ausland 1857» 8. 768. 

^ Ausland 1866, 8. 508; 1856, 8. 135. 

*) WcBentlich durch die Bemühungen des Capt. Campbell (1837*52). 
«) 8Mtist. Absfif, for brit. Indio, XIZT, p. IS, 
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Es ttberwief^en also durchaus die Hindu; die Mohammedaner finden 
tjich vorzugsweise in der Oangesebene und im Pandseluil), die Sikh 
fast aus.sehH<'8s]ich im Pandsrhab, die Burldlüsten in Britiscli Barma. 
Die ( 'bristen aber sind verschwindend in ihrer geringen Zahl, trotz der 
eifrigst« n Anstrengungen der Missionsgesellschaftcn. Die Regieruni^ 
unterstützt die TVoaelytenmacherei nicht. Ein ()])erst, der einmal 
seinen Sipahi Traktätchen vorlas, wurde zur Strafe gezogen. Das 
Christenthum gilt amtlich als Contrebande, wa* man einem kirchlichen, 
von Gottes Wort stets triefenden Volke, wie den Briten, übel nehmen 
darf. Alte originell entwickelte Cultnrvölk< r, wie die Hindu, lass^ 
sich zu einer neuen Religion nicht so leicht abrichten, Avie die Neger 
oder Amerikaner. Sie entdecken die Widereprüche in der Bibel und 
sind iili* künstliche Interpretationen nicht emp^gUch. Im Orient ist 
die religiöBe Idee mäditiger als die Idee der KationaUtttt, daher die 
Briten sidi htlten, bei den Eingebomenen den Aigwohn zu erwecken, 
als wollten sie ihnen ausser den Stenern auch noch ihre Rdigion 
nehmen. Das Leben des Hindu ist ja nur ehie Vorbereitung auf das 
Jenseits. Doch ist gerade deü Hindu noch am Ehesten beizukonmien. 
Das Studium der Rdigionssohiiften der Brahmanen in DeutBcUaad und 
England hat auch in Indien Nachahmung gefunden. In den Saoscrit- 
schulen lernen die Indier die Veden lesen, in denen noch nicht oder 
nm* sehr dunkel von den Kastenunterschieden, noch nicht von dem 
Vegetarianisnuis, der Wittwcnvcrbrennung u. dgl. die Rede ist. Dringen 
derartige Kenntnisse erst in weitere Kreise, so werden die Kasten- 
nnterschiede und anderen Vorurtheile zu schwinden beginnen. Sclion 
jetzt scheuen auch die höchsten Kasten nicht mehr eine Seereise, wenn 
nur die Speisen auf einem mit indischer Krd<' gefülhen lieliiilter zu- 
bereitet werden. Allein mit der Ausbn itunij: ih?s l'nterrichts wäclist 
auch die Gefahr des Erwachens der Nationaiitiit. iJeshalb haben ein- 
flussreichc l^oUtiker die Erriclitung von Schulen flir die Eingeborenen 
bekämpft, so u. a. Loi*d Eli'iiinistoxk, der grosse indisclie Geschichts- 
schreiber. Von den Hindu ist übrigens weniger eine Erhebung zu 
fiirchten, sie sind die Fremdherrschaft gewöhnt; anders aber ist es mit 
den 40 Millionen Mohammedanern. Sie sind voll von ihrer Mission, 
sind fiEuiatisch^ unversöhnlich, haben eine glänzende Qesohichte auf 



Digitized by Google 



10. Britisch Indien und Ceylon. 



425 



indischem Boden. Den Briten gegenttber, die sie als Polytheiston ver- 
absdieiieii, betrachten sie sich als Auserwählte, die das Schicksal allein 
zum Herrschen bestimmt habe. Alle die politischen Wohlthaten, deren 
sicli die Engländer mit Recht rühmen, werden vergessen, sobald das 
Geschlecht dahinschwindet, welches die Missstände der einheimischen 
Dynasüen gekannt hat Freilieh ist die militäxiscbe SteUung der Eng- 
länder gegenwärtig stärker als je, da die Eisenbahnen ein schnellereB 
Eingrafen ermOg^chen, nnd die Verminderung der einheimischen 
Truppe gleichzeitig mit der VmsifiAmxDg der enxopttischen die verfüg- 
bare Walfe unveiglflichlidi wirksamer gemadit hat Kritisch kann die 
Lage nnr werden im Falle dass die Briten etwa in einen Krieg mit 
einer bedeutenden Seemacht verwickelt würden oder (was sehr un- 
wahrB(^einfich ist) dass die russische Macht nadh gehöriger AuMege- 
lung der einheimischen Fürsten zum Wagniss einer directen Invasion 
schreiten sollte. Doch auch alsdann ist nicht zu befurchten, diiss das 
gliiiizende indisciic Reicli alsbald zusaiiunenfiele wie ein Kartenhaus, 
und so dem reichen Handelsstaate einer seiner wichtigsten Kunden, den 
oligarchisclien Adelstamilien die fettesten Aemter und den Kapitalisten 
die Zinsen ftir indische Anleihen entzogen würden. Vielmehr hat die 
biitische 8taatskunst in Indien bisher alle Proben bestiinden, und wird 
sich auch einer solchen Lage gegenüber gewachsen zeigen. 
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